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  Band 238 ANNE GRACIE


  EIN STÜRMISCHER RETTER


  In einer dunklen Strandnacht im Jahre 1818: Mitten in den Dünen drohen Faith die Kräfte zu verlassen. Die Stimmen ihrer lüsternen Verfolger, die immer näher kommen, die Dornen allüberall sind kaum mehr zu ertragen. Ob sie mit ihrer Flucht doch zu viel wagte? Entsetzt erkennt Faith, wie schutzlos sie so allein ist. Da geschieht das Unerwartete: Plötzlich hört sie Musik, sanfte spanische Musik ... sieht ein Lagerfeuer und dann - ihn. Wie ein Sturm kommt ihr Retter aus dem Schatten, zieht Faith mit seinen starken und doch sanften Händen ins warme Licht und tut etwas, was noch kein Mann für sie getan hat: Er kämpft für sie ...
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  1. KAPITEL


  Lang und beschwerlich ist der Weg, der aus der Hölle zum Licht führt.


  John Milton


  In der Nähe von Calais, Frankreich, September 1818


  Stimmen. Da waren Stimmen in der Dunkelheit, irgendwo in den Dünen. Männerstimmen.


  Faith Merridew setzte sich auf. Ein Licht tanzte oberhalb von ihr über den Sand.


  Es bewegte sich langsam und stockend auf ihr Versteck zu.


  „Où es-tu, ma jolie poulette? Wo bist du, mein hübsches Schätzchen?" Der Mann, wer immer er auch sein mochte, klang betrunken.


  Sie hörte, wie eine andere Person im Dunkeln stolperte und in einen der niedrigen Sträucher stürzte, die auf den Dünen wuchsen. Er fluchte. „Bist du sicher, dass sie dort ist?", fragte er auf Französisch.


  „Oui. Ich habe sie hineingehen und nicht wieder herauskommen sehen. Sie wartet in ihrem gemütlichen Nest auf uns." Der Sprecher lachte heiser auf, zwei andere Männer stimmten in sein Gelächter ein. Drei Männer also, wenn nicht noch mehr. Faith wollte nicht abwarten, bis sie darüber Gewissheit hatte. Sie packte ihren handgewebten Wollumhang und ihr Retikül, duckte sich und fing an zu laufen, so schnell sie konnte.


  Hinter ihr lag die Stadt und vor ihr - wer wusste das schon? Sie hatte jedoch nicht vor, in die Stadt zurückzukehren, schon gar nicht bei Nacht. Die Stadt bot ihr auch keine Zuflucht, das hatte sie auf unangenehme Weise bereits zu spüren bekommen. Die Stadt war voll von Männern wie diesen hier. Männer, die sie überhaupt erst dazu gebracht hatten, sich in den Dünen zu verstecken.


  Es gab keine Alternative. Sie lief auf den Strand zu.


  „Là-bas! Da unten!" Sie hatten sie entdeckt und nahmen die Verfolgung auf.


  Es gab keinen Grund mehr, sich möglichst lautlos zu verhalten. Sie fing an zu rennen, quer durch die struppigen Büsche und das Dünengras. Ihr Rock blieb an kleinen Ästen und spitzen Dornen hängen. Faith zerrte ihn frei, raffte ihn hoch und rannte weiter. Die Dornen zerkratzten ihre Beine, doch sie merkte es nicht. Hinter ihr trampelten die Männer durch das Gestrüpp, der Abstand zwischen ihnen und Faith verringerte sich.


  In diesem Moment stolperte sie über eine Wurzel und stürzte. Ein greller Schmerz durchzuckte ihr Gesicht. Einen Moment lang versuchte sie vergeblich Atem zu holen, doch dann strömte die Luft wieder in ihre Lungen, und Faith richtete sich mühsam auf. Sie lauschte in die Richtung, wo sie ihre Verfolger vermutete, und in dem Moment hörte sie etwas anderes. Musik. Leise, aber ganz in der Nähe.


  Wo Musik war, waren auch Menschen. Menschen, die ihr vielleicht helfen würden. Oder auch nicht. Vielleicht waren sie ja wie die Männer in der Stadt oder wie die, die sie jetzt verfolgten.


  Ihr blieb keine andere Wahl. Sie konnte sich nicht einfach wie ein Hase von der Meute jagen lassen. Sie musste es riskieren. Sie würde weiterrennen, geradewegs auf die Musik zu, und beten, dass sie dort Rettung fand.


  In der Musik hatte sie schon einmal Zuflucht gesucht. Und letztlich war sie ihr Untergang gewesen.


  Um noch schneller laufen zu können, rannte sie jetzt über den offenen Strand auf das Meer zu, dorthin, wo der Sand am festesten war. Bei jedem Schritt schmerzte ihr Knöchel unerträglich. Sie hörte Schreie hinter sich, als ihre Verfolger sie entdeckten. Faith rannte, rannte um ihr Leben, immer weiter in die Richtung, aus der die Musik ertönte.


  Ihre schweren Stiefel behinderten sie. Im dornigen Gestrüpp hatten sie ihre Füße geschützt - ihre eigenen dünnen Schuhe hätten das nie vermocht -, aber jetzt sog der Sand förmlich an ihnen. Faith hatte keine Zeit, stehen zu bleiben und die Stiefel auszuziehen. Ihr Atem ging keuchend, sie verspürte Stiche in der Seite, aber sie achtete nicht darauf.


  Sie umrundete eine kleine Landzunge. Ein Feuer flackerte am Fuß der Dünen. Schwer atmend rannte sie darauf zu. Ein Lagerfeuer mit einem Kessel darüber. Fischer?


  Eine einsame Gestalt saß am Feuer und spielte leise auf der Gitarre - eine spanisch anmutende Weise, die in die Nacht hinausströmte wie perlendes Wasser oder Wein. Ein Mann. Ein Zigeuner? Ein riesiger Hund erhob sich aus dem Schatten. Faith erstarrte. In der vergangenen Woche waren bereits zweimal Hunde auf sie gehetzt worden. Dieser hier war so groß, dass er ihr sicher mühelos die Kehle durchbeißen konnte.


  „Là-bas!" Ihre Verfolger stürmten um die Landzunge herum. Nichts, nicht einmal ein Höllenhund, konnte schlimmer sein als das, was diese Männer vorhatten. Das schiere Entsetzen trieb sie weiter voran.


  „Aidez-moi!", keuchte sie, als sie auf den Mann zustolperte. „Aidez-moi, je vous implore! Helfen Sie mir, ich flehe Sie an!"


  Die Musik verstummte. Aus dem leisen Knurren des Hundes wurde wütendes Gebell. „Aus, Wulf!" Das tiefe Bellen hörte augenblicklich auf, obwohl der Hund weiter knurrte.


  „Aidez-moi!", wiederholte sie mit letzter Kraft, kaum lauter als ein Flüstern.


  Doch der Mann hatte sie gehört. Er streckte die Hand nach ihr aus. Ein Rettungsanker! „Viens ici, petite", war alles, was er sagte. „Komm her, Kleine."


  Seine Stimme klang tief, ruhig und sicher, und sie schien irgendetwas tief in Faiths Innern anzusprechen. Und so, trotz der Tatsache, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, trotz des knurrenden Ungeheuers an seiner Seite, nahm sie ihre letzte Kraft zusammen und schwankte auf ihn zu. Er war so groß und stark, und sie fand, dass seine Stimme fest und zuversichtlich klang. Er konnte kaum grausamer sein als die, die hinter ihr her waren, und außerdem war sie mit ihren Kräften am Ende.


  Wieder verfing sich ihre Stiefelspitze im Gestrüpp. Sie knickte mit ihrem verletzten Knöchel um und prallte gegen den Mann. Er hielt sie zwar fest an seine Brust gedrückt, aber durch die Wucht des Aufpralls verlor er das Gleichgewicht und fiel rücklings in den Sand.


  Einen Moment lang lag sie erschöpft und nach Luft ringend auf seiner breiten, festen Brust. Der Mann rührte sich nicht, als hätte ihm der Sturz ebenfalls den Atem verschlagen. Er hatte die Arme um sie geschlungen, und sie spürte seine harten, kräftigen Muskeln. Er roch frisch und sauber, nach Salz, Rauch und Seife.


  Während Faith sich mühsam aufrichtete, suchte sie nach den richtigen französischen Worten, um ihm alles erklären und ihn um Hilfe bitten zu können. Aber nicht ein einziges Wort wollte ihr einfallen. Sie kniete sich neben ihn in den Sand und versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren.


  Seine Gesichtszüge lagen im Schatten. „Mademoiselle?", fragte er beinahe schroff. Sie öffnete hilflos den Mund - und schloss ihn wieder. „Es tut mir leid, es tut mir so leid", flüsterte sie auf Englisch. „Mir fallen die Worte einfach nicht ein. O Gott!"


  „Sie sind Engländerin!", entfuhr es ihm, und er stand abrupt auf. Er kam ihr unglaublich groß vor.


  Faith nickte. „Ja. Ja, das bin ich. Und Sie ...?" Seine Worte durchdrangen endlich den Nebel in ihrem Gehirn. Er war ebenfalls Engländer. „Gott sei Dank. Gott sei Dank!", hauchte sie, obwohl ihr schleierhaft war, warum sie sich bei ihm sicherer fühlen sollte, nur weil er sauber und noch dazu Engländer war. Und doch war es irgendwie so.


  Der Hund fing erneut wütend zu bellen an, und Faith riss sich zusammen. „Diese Männer werden jeden Moment hier sein ..."


  Er wandte den Blick nicht von ihr ab, bückte sich und streckte die Hand nach ihr aus. „Können Sie aufstehen?"


  Ganz am Rande nahm sie wahr, dass er ohne jeglichen Akzent sprach, genau wie ein Gentleman. Sie nickte, obwohl sie am ganzen Leib zitterte, und er half ihr mit festem Griff, auf die Beine zu kommen. Ängstlich starrte sie in die Dunkelheit. Der Hund knurrte und fletschte die Zähne. Er spürte eindeutig ihre Verfolger, obwohl die sehr leise geworden waren.


  „Genug, Wulf!" Der Hund gehorchte, und Stille breitete sich aus.


  Vor dem schimmernden Hintergrund des Meeres zeichneten sich undeutlich drei Gestalten ab.


  „Sie sind hinter mir her."


  „Das habe ich bereits vermutet. Aber warum? Haben Sie ihnen etwas gestohlen?" „Nein!", widersprach sie empört. „Sie wollen ... Sie glauben ... Sie denken, ich wäre ... "


  Er betrachtete sie mit einem kühlen, abschätzenden Blick. „Ich verstehe", erwiderte er knapp.


  Er dachte das Gleiche wie die Männer, das hörte sie seinem Tonfall an. Sie senkte den Kopf, zu gedemütigt, um sprechen zu können.


  „Setzen Sie sich dorthin, ans Feuer. Ich kümmere mich um sie."


  „Aber es sind drei Männer! Vielleicht sogar noch mehr!"


  Er lächelte beinahe grausam und entblößte dabei schimmernde Zähne. „Gut."


  Gut? Faith wünschte, sie hätte seine Gesichtszüge deutlicher sehen können. Was meinte er bloß damit - gut?


  Aus der Dunkelheit ertönte eine raue Männerstimme auf Französisch. „He, Sie da! Die Frau gehört uns."


  „Oui, geben Sie sie uns zurück, dann machen wir auch keine Schwierigkeiten", fügte ein anderer hinzu.


  Der große Mann antwortete ebenfalls auf Französisch. „Die Frau gehört mir." Der Hund knurrte, als wollte er diese Worte noch unterstreichen.


  Die Frau gehört mir. Das unerbittliche Feststellen einer Tatsache. Faith erschauerte. Musste sie jetzt vor vier Männern fliehen, anstatt vor drei? Sie sah zu ihm auf, eine große, gesichtslose Silhouette vor dem Feuer. Ihr Zorn regte sich. Sie gehörte keinem Mann. Seit sie Felix verlassen hatte, dachten alle möglichen Männer anscheinend, sie könnten sich einfach bedienen. War das wirklich erst zehn Tage her? Ihr erschien es eher wie ein nicht enden wollender Albtraum, der von Mal zu Mal schlimmer wurde.


  Der erste Mann fluchte. „Das Flittchen gehört uns, wir haben es zuerst gefunden." Er spuckte aus. „Sie können die Frau haben, wenn wir mit ihr fertig sind."


  Sie hatten vor, sie sich zu teilen? Großer Gott! Faith fing wieder an zu zittern. Sie sah sich nach einer Waffe um, einem Messer vielleicht oder einem dicken Stock, aber sie konnte nichts Nützliches entdecken. Die dicksten Äste waren ins Feuer geworfen worden. Sie würde fliehen müssen. Wieder einmal. Ihr Seitenstechen hatte aufgehört und ihr Atem ging - fast - wieder regelmäßig. Das Gesicht tat ihr weh und der Knöchel schmerzte, aber alles in allem war sie besser imstande zu rennen als noch vor kurzer Zeit. Sie beugte sich unauffällig nach vorn und begann, ihre schweren Stiefel aufzuschnüren. Im Sand würde sie barfuß schneller sein.


  Der Hüne bückte sich und packte ihr Handgelenk. „Lassen Sie das", forderte er sie sanft auf und zog sie wieder zu sich hoch. „Sie werden nicht weglaufen müssen. Sie haben mein Wort, dass Sie in Sicherheit sind." Lauter und mit einem drohenden Unterton rief er den Männern zu: „Dieses Mädchen gehört zu mir, und ich werde es mit niemandem teilen. Es bleibt bei mir." Er wandte sich leise an Faith. „Sehen Sie die Satteltaschen dort drüben auf der Decke neben der Gitarre? In ihnen befinden sich zwei Pistolen. Holen Sie sie mir, seien Sie ein braves Mädchen. Ich will diese Schurken nicht aus den Augen lassen."


  Seien Sie ein braves Mädchen? Das klang nicht gerade so, als wollte er ihr Gewalt antun.


  „Wir haben sie zuerst entdeckt!", rief einer der Männer wütend.


  „Sie wollen sie haben? Dann kommen Sie und holen sie sich. Aber vorher werden Sie mich umbringen müssen." Zu Faiths Erstaunen lächelte er erneut. Doch an diesem Lächeln war nichts Freundliches oder Belustigtes. Es war eher wie eine zähnefletschende Vorfreude auf einen Kampf.


  Hämisches Gelächter ertönte. „Pah, wir sind drei gegen einen, Engländer! Wir


  werden Sie an die Fische verfüttern!"


  Wieder lächelte Faiths Engländer dieses schreckliche Lächeln, als wollte er sagen:


  Wir werden ja sehen.


  Faith fand die Pistolen, eilte zu ihm zurück und drückte sie ihm in die Hände. Die Männer im Schatten murmelten etwas, als diskutierten sie miteinander. Oder schmiedeten einen Plan.


  Er prüfte die Pistolen ohne Eile. Faith starrte ihn an und bewunderte seine Ruhe. Einer gegen drei! Er war groß und breitschultrig, aber nicht so stämmig wie die drei anderen. Wahrscheinlich waren sie die Sorte von Rohlingen, die bis an die Zähne mit Messern bewaffnet waren, und obwohl der Engländer zwei Pistolen hatte, konnte er damit bestenfalls auch nur zwei der Angreifer unschädlich machen. Diese schrecklich ungleich verteilten Chancen schienen ihn nicht im Geringsten zu beunruhigen. Plötzlich empfand sie so etwas wie Selbstverachtung. Dieser Mann, ein Fremder, dessen Namen sie nicht einmal kannte, setzte für sie sein Leben aufs Spiel. Sie sollte sich nicht hinter ihm verschanzen und es ihm und seinem Hund überlassen, sie vor den Angreifern zu beschützen. In der letzten Woche hatte sie den Vorsatz gefasst, endlich zu lernen, auf sich selbst aufzupassen und nicht mehr von anderen abhängig zu sein - um nichts auf der Welt! Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, ihren Vorsatz zu beherzigen.


  Sie lief zum Feuer, wählte einen dicken, langen Ast aus, der an einem Ende noch brannte, und zog ihn aus den Flammen. Sie bemühte sich, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen und trat neben ihren unbekannten Helden.


  „Ich werde ebenfalls kämpfen", rief sie und schüttelte den brennenden Ast in die Richtung der nur schemenhaft zu erkennenden Franzosen.


  Ihr Beschützer lachte schallend auf, dieses Mal mit echter Belustigung. „Recht so!" Er hob die Stimme. „Ein Mann, ein Mädchen und ein Hund! Drei gegen drei! Also kommt schon, ihr Schurken, und zeigt, aus welchem Holz ihr geschnitzt seid!"


  Faith schwenkte den Ast und hoffte, dabei Furcht einflößend zu wirken. Der Feuerschein des brennenden Endes fiel auf die Züge ihres Beschützers, und zum ersten Mal konnte sie sein Gesicht sehen. Der Eindruck von Stärke drängte sich auf. Eine kühne Nase. Dunkles Haar, dicht und zerzaust, das einen Haarschnitt gebrauchen konnte. Hohe Wangenknochen. Ein energisches, unrasiertes Kinn mit dunklen Bartstoppeln. Seine Augen glänzten im Flammenlicht, fast, als freute er sich auf einen Kampf. Was natürlich absurd war.


  Er hob erst eine Pistole an, dann die andere. Silberne Zwillingsläufe blinkten auf. Er schwenkte sie mit einer erfahrenen Gelassenheit, die sogar Faith auffiel. Die drei Männer im Dunkeln waren auf einmal ganz still.


  „Nicht mehr ganz so mutig, was, ihr Helden?" Seine Miene wurde grimmig. „Dann verkriecht euch wieder in die Gosse, aus der ihr gekommen seid, oder ihr lernt englisches Metall kennen!"


  Faith wartete, den Atem anhaltend, ab. Natürlich bluffte er nur. Auf die Entfernung und im Dunkeln konnte er unmöglich treffen. Wenn jemand eine offene Zielscheibe


  darbot, dann er, vor dem Hintergrund der lodernden Flammen.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. „Also gut, Monsieur, Sie haben gewonnen", rief schließlich einer. Schwere Schritte zermalmten das Gestrüpp und entfernten sich. Faith atmete erleichtert auf.


  „Bewegen Sie sich nicht", flüsterte der hochgewachsene Mann an ihrer Seite. Er stand genauso angespannt da wie sein Hund, den Kopf konzentriert zur Seite geneigt.


  Faith erstarrte.


  „Werfen Sie den Ast weg und kauern Sie sich tief auf den Boden", befahl er ihr leise. „Ich will Sie aus der Schusslinie haben."


  Sie schleuderte den Ast in den Sand und duckte sich ganz tief, während sie angestrengt in die Dunkelheit starrte. Der Engländer schloss die Augen und lauschte in die Nacht hinaus. Faith hörte nichts.


  Umso heftiger schrak sie zusammen, als er plötzlich über ihren Kopf hinweg ins Dunkel feuerte. Ein Schmerzensschrei ertönte, gefolgt von wüsten Verwünschungen. „Guter Schuss, aber kannst du auch an drei Fronten kämpfen?", höhnte einer der Männer.


  „Es ist mir ein Vergnügen", erwiderte er und schoss in die Richtung, aus der die Stimme ertönt war. Ein neuerlicher Schwall von Flüchen.


  „Zum Teufel, Engländer, wie kann man so genau zielen? Es ist stockfinster!"


  „Der Teufel ist in der Tat auf meiner Seite, und ich kann im Dunkeln sehen", gab er ruhig zurück. Er warf eine der Pistolen auf die Decke und wandte sich an Faith. „Holen Sie mir auch einen brennenden Ast."


  Sie beeilte sich, ihm zu gehorchen, und als sie ihm den Ast reichte, sah sie im Feuerschein eine bösartig wirkende Klinge aufblitzen. Die Franzosen waren also nicht die Einzigen, die Messer bei sich hatten. Er hob den Ast hoch und schwenkte ihn so mühelos über seinem Kopf, als wäre es nur ein Grashalm. Funken sprühten, aber er achtete nicht darauf. „Kommt her, ihr Feiglinge, zeigt euch!" Er tat einen Schritt nach vorn. Faith bückte sich nach ihrem eigenen Ast, um ihm zu folgen. „Sie bleiben hier", forderte er sie auf. „Sie würden mir nur im Weg sein."


  Er ging weiter und schwenkte den Ast, schneller und immer schneller. Seine grimmige Entschlossenheit war faszinierend - ein mythischer Krieger, umgeben von Flammen und mit einem Hund an seiner Seite, der direkt der Hölle entsprungen zu sein schien.


  Der Engländer sah über alle Maßen furchterregend aus. Und über alle Maßen prachtvoll.


  Plötzlich schleuderte er den Ast auf eine schemenhafte Gestalt, und schon stürzten sich die beiden anderen auf ihn. Den einen wehrte er mit einem Tritt ab, den anderen mit einem Fausthieb ins Gesicht. Faith konnte kaum erkennen, was sich abspielte; da waren nur Schatten und schreckliche Geräusche - Fausthiebe, brechende Knochen und das Keuchen der kämpfenden Männer.


  Es war unglaublich, aber ihr Engländer schien zu gewinnen. Dem größten der


  Männer verpasste er zwei furchtbare Schläge, hob ihn dann scheinbar mühelos auf und schleuderte ihn ins Gestrüpp. Der Rohling schrie auf, als er in einem Dornbusch landete.


  Während ihr Beschützer mit dem anderen Mann kämpfte, schlich sich der dritte von hinten an ihn an. Ein Messer blinkte auf. Faith gab einen Warnschrei von sich. Der Engländer packte seinen Gegner, fuhr mit ihm zusammen herum und stieß ihn in das gezückte Messer des anderen Angreifers. Ein weiterer Aufschrei und neuerliche Flüche.


  Und dann herrschte plötzlich Stille. „Dann behalte sie doch, Engländer", stöhnte einer der Männer. „Ich hoffe, sie steckt dich mit den Pocken an!" Die drei Angreifer verschwanden schwankend in der Dunkelheit.


  Mann, Frau und Hund warteten, bis keinerlei Rückzugsgeräusche mehr zu vernehmen waren. Der Hund hörte auf zu knurren, seine gesträubten Nackenhaare legten sich, und schon bald waren nur noch das Knistern des Feuers und das entfernte Rauschen der Brandung zu hören.


  „Sie sind fort", stellte der Mann knapp fest.


  „S...sind Sie sicher?"


  „Ja. Beowulf wäre nicht so entspannt, wenn noch irgendjemand in der Nähe wäre, nicht wahr, Wulf?" Der Hund sah erst zu ihm auf, dann zu Faith. Er knurrte leise und fletschte die beeindruckenden Zähne. Faith erschauerte. Das furchterregende Geschöpf war riesig, fast so groß wie ein kleines Pferd, und struppig. Beowulf? Er sah eher aus wie eines der legendären Ungeheuer, die der angelsächsische Held gleichen Namens bekämpft hatte.


  „Keine Angst. Er mag Frauen nicht, aber er wird Ihnen nichts zuleide tun. Und? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?"


  „Ja, vielen Dank. Doch was ist mit Ihnen, sind Sie verletzt?"


  „Ich? Natürlich nicht." Er sagte das, als wäre allein der Gedanke völlig absurd.


  Als ihr klar wurde, dass sie in Sicherheit war, begann sie plötzlich wieder am ganzen Leib zu zittern. „D...danke, dass Sie mich g...gerettet haben." Vollkommen unzulängliche Worte angesichts dessen, was er für sie getan hatte.


  „Nicholas Blacklock, zu Ihren Diensten." Er streckte die Hand aus, und Faith legte ihre in seine. Auch ihre Hand zitterte wie Espenlaub.


  Als er es merkte, runzelte er die Stirn und drückte ihre Hand fester. „Es ist vorbei, Ihnen kann nichts mehr passieren." Bei ihm klang das fast wie ein Befehl.


  „Ja." Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß."


  Er begutachtete ihr Gesicht, und seine Miene verfinsterte sich. „Kommen Sie mit ans Feuer, Ihr Gesicht muss behandelt werden. Können Sie laufen?"


  „Ja, natürlich." Sie machte Anstalten, aufs Feuer zuzugehen, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund schienen ihre Beine sie nicht zu tragen. Ein Schreckenslaut entfuhr ihr, als sie stolperte und beinahe hingefallen wäre.


  Er fluchte leise, und ehe Faith sich versah, hatte er sie auf die Arme gehoben und trug sie ans Feuer. Nick nahm ein Aufflackern in ihrem Blick war - Angst?


  Überraschung? Sie erstarrte in seinen Armen, als bereitete sie sich zur Flucht vor. Er umfasste sie fester. „Kleine Närrin!", grollte er. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie verletzt sind? Ihrem Gesicht kann ich das ansehen, aber nicht Ihren Beinen!" Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu, entspannte sich aber ein wenig. Sie ließ die Arme hängen, als wüsste sie nicht, was sie mit ihnen tun sollte. Doch dann legte sie einen Arm um seinen Nacken - und sah Nick dabei argwöhnisch an. Als er keinen Einwand erhob, wurde sie mutiger und hielt sich mit der anderen Hand krampfhaft an seiner Hemdbrust fest, aus Furcht, er könnte sie fallen lassen. Sie ist es nicht gewohnt, von einem Mann getragen zu werden, dachte er.


  Und das überraschte ihn. Ihr grünes Kleid war tief genug ausgeschnitten, um zierliche, aber durch und durch weibliche Rundungen erkennen zu lassen. Es war aus Seide oder irgendeinem anderen edlen Stoff, auch wenn es fleckig und an einigen Stellen eingerissen war. Ihr Umhang hingegen war dick, kratzig und schwer; handgesponnene Wolle, vermutete er. Eine völlig unpassende Zusammenstellung. Wie sie sich so an seine Brust schmiegte, konnte er nicht umhin, ihren Duft einzuatmen. Sein Körper reagierte genau wie beim ersten Mal, als sie ihn hintenüber in den Sand geworfen hatte. Erregt. Spontan und heftig. Unwillkürlich blähten sich seine Nasenflügel auf, als er ihren Duft einsog wie ein witterndes Tier.


  Ein Glück, dass es so dunkel war; er hatte keine Macht über seinen Körper. Nick zwang sich, sich auf dieses Rätsel zu konzentrieren. Sie duftete frisch, weiblich. Nicht ein Hauch von Parfum, nur ihr ganz eigener Duft, der ihn so erregte. Sie sah aus wie ein zerlumptes Straßenmädchen, ihre Kleidung war schmutzig und zerrissen, und doch roch sie frischer als eine ganze Reihe von feinen Damen, die ihm in den Sinn kamen. Zu viele Leute, die er kannte, überschütteten sich mit Parfum, anstatt sich zu waschen. Dennoch war es diesem verwahrlosten kleinen Geschöpf gelungen, sich selbst in dieser Ausnahmesituation sauber zu halten.


  Törichte Frau! Was zum Teufel hatte sie überhaupt in diesen französischen Dünen zu suchen? Ein missratenes Stelldichein? Das bezweifelte er. Trotz ihrer grotesken Kleidung kam sie ihm nicht wie ein Straßenmädchen vor. Aber was war sie dann?


  Sie klang, als wäre sie von vornehmer Abstammung. Ihre Sprache war frei von jedwedem Dialekt, selbst in Augenblicken größten Entsetzens. Nicks Erfahrung nach fielen alle affektierten Angewohnheiten von den Menschen ab, sobald sie Todesangst verspürten. Also war ihre gewählte Ausdrucksweise etwas ganz Natürliches für sie.


  Allerdings gingen wohlerzogene englische junge Damen nirgendwohin ohne Begleitung, und schon gar nicht trieben sie sich nach Anbruch der Nacht allein in französischen Dünen herum.


  Mit dem Fuß schob er die Gitarre zur Seite, die er bei ihrem ersten Hilferuf fallengelassen hatte, und setzte die Unbekannte auf die Decke am Lagerfeuer. Eine Weile beobachtete er sie, während sie mit zitternden Händen versuchte, ihre Kleidung zu ordnen, ihr Haar nach hinten zu streichen und wieder einigermaßen Haltung anzunehmen. Sie war zierlich und sah ziemlich ramponiert aus. Ihre Nase schälte sich, ihre Haut war fleckig und voller Kratzer, und ihr ganzes Gesicht wirkte irgendwie schief. Durch eine erhebliche Schwellung, wie er bei genauerem Hinsehen feststellte. Ihr Haar war zu einem straffen Knoten zusammengefasst, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten.


  Sie wog nicht viel. Sie ist auch nicht gerade eine Augenweide, dachte er, und wieder wunderte er sich über die Reaktion seines Körpers. Das einzig wirklich Schöne an ihr waren diese großen Augen mit den langen, dunklen Wimpern. Klar wie Quellwasser und jeden einzelnen ihrer Gedanken widerspiegelnd. Es waren Augen, in denen ein Mann sich verlieren konnte - wenn er das denn wollte. Nick hatte nicht vor, sich in den Augen irgendeiner Frau zu verlieren.


  Und dann war da noch ihr Mund. Ihren Mund konnte er kaum ansehen. So weich, so verführerisch, so verletzlich ... Er hatte noch nie einen Mund gesehen, der mehr zum Küssen einlud. Aber auch das hatte er natürlich nicht vor.


  „D...danke. Es tut mir leid, ich wollte nicht ..." Ihre Stimme brach, und Nick bereitete sich im Stillen auf einen hysterischen Anfall vor.


  Sie überraschte ihn damit, dass sie tief durchatmete und sich zusammennahm. Mit bebender Stimme sagte sie: „Es tut mir sehr leid, dass ich Sie in meine Schwierigkeiten mit hineingezogen habe, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie mir beigestanden haben. Sie waren so mutig und haben so viel aufs Spiel gesetzt für ..."


  „Unsinn", unterbrach er sie schroff. „Ich bin ... war Soldat. Ich habe nichts gegen einen Kampf, und diese drei waren wohl kaum eine ernsthafte Bedrohung." Ihre Unterlippe zitterte. Nick fasste in seine Manteltasche und zog eine kleine Flasche heraus. „Hier, trinken Sie. Das wird Ihre Nerven beruhigen."


  „Aber ich ... "


  „Selbst abgehärtete Soldaten fangen manchmal nach einer Schlacht zu zittern an." Er drückte ihr die flache, silberne Flasche in die Hand. „Widersprechen Sie nicht, trinken Sie."


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  Er verdrehte ungeduldig die Augen. „Ich habe nicht vor, Sie betrunken zu machen, Mädchen! Tun Sie einfach, was ich Ihnen gesagt habe, und trinken Sie einen Schluck oder zwei. Es wird Ihnen guttun. Es beruhigt die Nerven und wärmt Sie auf."


  „Mir ist nicht kalt", widersprach sie, nahm die Flasche aber trotzdem an.


  Er kauerte sich vor sie und griff nach ihrem Rocksaum.


  „Aufhören! Was machen Sie da?", rief sie und versuchte, seine Hand wegzuschieben. Er hielt ihre Hände fest und sah sie streng an. „Seien Sie nicht albern! Wie, zum Teufel, soll ich mir Ihren Knöchel ansehen, wenn ich den Rock nicht etwas anhebe?" Sie bedachte ihn mit einem aufgebrachten Blick. „Warum wollen Sie sich meinen Knöchel ansehen?"


  „Weil er verletzt ist natürlich!"


  Sie sah zweifelnd auf ihren Knöchel. „Er schmerzt tatsächlich, ziemlich stark sogar", gab sie zu und klang dabei fast überrascht.


  Er kam zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich zu große Angst gehabt hatte, um den Schmerz spüren zu können. Das war nicht ungewöhnlich. Die Leute bemerkten ihre Verletzungen erst, wenn der Kampf vorbei war. Er ließ ihre Hände los und griff nach der Flasche, die sie vor Schreck hatte fallen lassen. „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen trinken! Das hilft auch gegen die Schmerzen."


  Die Flasche war aus Silber, zerkratzt, zerbeult und noch warm, weil er sie an seinem Körper getragen hatte. Faith schraubte den Verschluss auf und führte das Glasgefäß an die Lippen. Flüssiges Feuer rann durch ihre Kehle, und sie fing prompt zu würgen und zu husten an, bis es sich in ihrem leeren Magen ausbreitete. „W...was war das?", keuchte sie, sobald sie wieder Luft bekam. „Das habe ich noch nie getr..."


  „Brandy. Nicht gerade ein Getränk für eine Dame, aber Sie brauchten das nach dem Schock, den Sie erlitten haben."


  Sie wischte sich über ihre tränenden Augen. „Sie meinen, Sie ersetzen einen Schock durch einen anderen." Ihre Stimme klang heiser vom Husten, aber Nick entging dennoch nicht ihr tapferer Versuch, einen Scherz zu machen.


  „Sie werden das schon überstehen", erwiderte er sanft.


  Die ruhigen, fast anerkennend klingenden Worte taten ihr gut. Irgendetwas war an der Art, wie er sprach - etwas Bezwingendes. Er hatte gesagt, er wäre Soldat gewesen. Ein Offizier, vermutete sie. Er strahlte sie aus, diese natürliche Gewohnheit, Befehle zu erteilen.


  Jetzt, nachdem das erste Brennen des Brandys verflogen war, breitete sich eine wohlige Wärme in ihr aus. Sie konnte spüren, wie ihre Nerven sich beruhigten. „Ich danke Ihnen." Als sie ihm die Flasche zurückgab, sah sie seine aufgeschrammten Fingerknöchel, Folgen des vorangegangenen Kampfes. „Ihre Hände ...", begann sie.


  Er zuckte die Achseln. „Das ist nichts." Er setzte die Flasche an die Lippen - genau dort, wo ihre eigenen Lippen die Flasche noch vor wenigen Augenblicken berührt hatten - und nahm einen kräftigen Schluck, ohne auch nur ein einziges Mal zu husten. „Wie heißen Sie?"


  Faith zögerte.


  „Ich habe Ihnen meinen Namen bereits genannt, Nicholas Blacklock", erinnerte er sie.


  „Faith Merrid ... Merrit", korrigierte sie sich rasch. Es war nicht gut, ihren wirklichen Namen zu nennen. Schlimm genug, dass sie Schande über sich selbst gebracht hatte, aber den guten Ruf ihrer Schwestern wollte sie nicht auch noch schädigen.


  „Sehr erfreut, Miss ... Merrit." Die bewusste Pause verriet ihr, dass er ihre Korrektur bemerkt hatte, aber er sagte nichts weiter dazu. „So, und nun lassen Sie mich Ihren Knöchel untersuchen."


  Faith zuckte zusammen, als er seine sehnigen Hände unter ihren Rock schob und die zarte Haut ihrer Kniekehlen berührte. „Was ...?"


  „Ich wollte Ihr Strumpfband lösen und Ihnen den Strumpf ausziehen."


  Er sagte das ganz gelassen, obwohl er sofort gespürt haben musste, dass sie gar keine Strümpfe trug. Faith ließ den Kopf hängen. Keine anständige Frau würde ohne


  Strümpfe herumlaufen. „Meine Strümpfe waren voller Löcher. Ich habe sie benutzt, um die Stiefel auszupolstern."


  „Ich verstehe." Er hob ihren Rock an und legte ihn über ihre Knie. Tödlich verlegen versuchte Faith, den Rock wieder hinunterzuziehen, doch Blacklock hielt sie mit einem einzigen Blick davon ab. Wie schaffte er das bloß?


  Der Feuerschein fiel auf ihre Beine, und um Blacklocks Lippen trat ein angespannter Zug, als er anfing, ihr die Stiefel aufzubinden. Sie wusste sofort, was er dachte. Keine Dame würde so grobes Schuhwerk tragen. „Meine eigenen Schuhe waren viel zu dünn und leicht. Ich habe sie gegen die Stiefel eingetauscht", murmelte sie.


  Er antwortete nicht. Behutsam legte er eine Hand unter ihre Wade und zog ihr vorsichtig erst den einen, dann den anderen Stiefel aus. Faith hörte, wie er geräuschvoll den Atem einsog. Langsam löste er die Strümpfe, die sie sich um die Füße gewickelt hatte, und hielt sofort inne, als sie zusammenzuckte.


  Er richtete sich auf und sah sie aufgebracht an. „Wie um alles in der Welt sind Sie in diesen Zustand geraten?" Er sprach vollkommen ruhig, dennoch spürte sie den Zorn tief in seinem Innern.


  Sie wandte den Blick ab. „Schlechte Menschenkenntnis."


  „Wer kümmert sich um Sie?"


  „Niemand."


  Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin, zog seine eigenen Stiefel aus und legte seinen Mantel ab. Als sie sich gerade nervös fragte, was er wohl als Nächstes ausziehen würde, bückte er sich und hob sie wieder auf seine Arme.


  „Was ...?" Sie klammerte sich an ihn.


  „Ich bringe Sie hinunter zum Meer." Er klang wütend. „Das Salzwasser wird höllisch brennen, aber es wird ihre Füße und Beine besser säubern als alles andere."


  „Ich weiß, dass sie schmutzig sind, aber das ist kein Grund, so verärgert zu sein. Ich habe Sie schließlich nicht darum gebeten, mir die Schuhe auszuziehen."


  „Schmutzig! Nur wenn man Ihre Füße in Wasser einweicht, bekommt man diese verdammten Lumpen ab. Sie kleben an Ihrer Haut fest vor lauter Blut!"


  „Ach."


  „Und Ihre Beine sind übersät von Kratzern und Schnitten."


  „Ich habe beim Laufen meinen Rock gerafft. Der Stoff blieb ständig an den Dornen hängen. So ist es wahrscheinlich passiert."


  „Aber ja!", stieß er empört hervor. „Gott bewahre, dass ein schäbiger alter Rock an ein paar Dornen hängen bleibt! Da ist es doch viel vernünftiger, sich die Haut in Fetzen reißen zu lassen!"


  „Das war nicht der Grund", antwortete sie, mit aller Würde, die sie aufzubringen vermochte. „Mein Rock behinderte mich, ich konnte nicht schnell genug rennen."


  Er schnaubte. „Und was ist mit den Stiefeln? Ihre Füße sind voller Blasen!"


  „Ich hatte einen langen Weg vor mir", begann sie, verstummte dann aber. Das ging ihn nichts an. Er hatte keinen Grund, böse auf sie zu sein. Das waren ihre Füße, ihre Beine und ihre Stiefel. Wenn ihm ihr Zustand nicht gefiel, sollte er ihn einfach


  ignorieren. Sie musste niemandem Rechenschaft ablegen. Niemandem außer ihrer Familie.


  Er legte den Rest des Weges zum Meer schweigend zurück. Am Wasser angekommen, blieb er jedoch nicht stehen, sondern watete hinein, bis es ihm bis zu den Knien reichte. „Machen Sie sich auf etwas gefasst. Es wird schrecklich wehtun." Seine Stimme klang zornig und sanft zugleich.


  Faith schnappte nach Luft, als ihre Haut an den Beinen und Füßen, die mit Hunderten von Kratzern, Schnittwunden und Blasen übersät war, mit dem Salzwasser in Berührung kam. Am liebsten hätte sie geschrien, doch sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, den Schmerz zu ertragen.


  Alle Merridew-Mädchen konnten Schmerzen ertragen, ohne zu weinen. Ein Vermächtnis von Großvater und seiner Erziehung.


  Ohne ein Wort zu sagen, stand Blacklock neben ihr. Erst nach einer geraumen Weile fiel ihr auf, dass er sie stützte und dass sie sich mit aller Kraft an ihm festklammerte. Allmählich ließen die schlimmsten Schmerzen nach. Sie schlug die Augen auf und sah, dass er sie mit grimmiger Miene betrachtete.


  „Besser?"


  Sie brachte noch immer kein Wort heraus und nickte nur.


  „Braves Mädchen. Ich trage Sie jetzt zu dem Felsen dort drüben und werde versuchen, diese Lumpen von Ihren Füßen zu lösen." Er setzte sie behutsam auf den flachen Gesteinsbrocken. „Lassen Sie die Knöchel im Wasser. Ich weiß, es ist kalt, aber dadurch geht die Schwellung zurück."


  Er hob den ersten Fuß aus dem Meer und entfernte den zerrissenen Strumpf mit einem für so kräftige Hände erstaunlichen Zartgefühl, danach wiederholte er dies bei ihrem zweiten Bein. Faith beobachtete sein Tun. Ihre Füße waren tatsächlich in einem schrecklichen Zustand, überall waren Blasen aufgegangen und bluteten. Kein Wunder, dass das Salz so gebrannt hatte. Vorher war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie dermaßen wund waren.


  Endlich war er mit seiner Arbeit fertig und richtete sich auf. „Lassen Sie die Füße im Wasser, solange Sie es aushalten. Aufwärmen können Sie sich später am Feuer. Ich weiß, dass es wehtut, aber Meerwasser heilt." Er betrachtete sie eine Weile stumm. „Ich bin gleich wieder bei Ihnen. Bleiben Sie hier." Er machte sich auf den Rückweg zum Strand, und Faith blieb zusammengesunken auf ihrem Felsen sitzen wie eine kleine Meerjungfrau, die sich schmutzig fühlte.


  2. KAPITEL


  Und mit ihm wichen die Schatten der Nacht.


  John Milton


  „Besser?" Nicholas Blacklock kehrte zu Faiths Felsen zurück.


  „Ja, vielen Dank. Sie hatten recht, das Meerwasser hilft wirklich."


  „Ich schätze, Ihnen ist inzwischen ziemlich kalt. Ich habe das Feuer neu angefacht."


  Er hob sie hoch und trug sie zum Strand. Faith klammerte sich an ihn, völlig stumm, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Bis zu diesem Abend war sie noch nie von einem Mann getragen worden. Es fühlte sich sehr ... gut an.


  Als sie sich dem Feuer näherten, stieg Faith ein wundervoller Geruch in die Nase. Eintopf! Ihr Magen fing prompt laut zu knurren an, und sie warf Blacklock einen verlegenen Blick zu.


  „Meine Freunde werden bald zurück sein."


  „Ihre Freunde?"


  „Kein Grund zur Beunruhigung." Er deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. „Nur Stevens, mein Reitknecht, und Mac, mein alter Unteroffizier." Er setzte sie sanft auf die Decke, die er vorher ausgeschüttelt und frisch ausgebreitet hatte. „Sie werden mit uns essen."


  „Aber ... "


  Er bedachte sie erneut mit diesem für ihn typischen Blick. „Sie werden mit uns essen", wiederholte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Faith war so hungrig, dass sie gar nicht in der Stimmung war, Einwände zu erheben. „Vielen Dank, sehr gern."


  „Gut. Und nun kümmern wir uns um Ihren Knöchel." Ohne Umschweife schlug er ihren Rocksaum hoch und nahm ihren verletzten Knöchel in die Hand. Faith war es weniger peinlich als beim letzten Mal, dennoch war es ein seltsames Gefühl, dass er sich über ihren nackten Fuß beugte, so nah an ihrem Körper. „Sehr schön, das kalte Salzwasser hat gewirkt. Die Schwellung ist etwas zurückgegangen. Jetzt noch ein wenig Salbe ..." Er hob den Kopf und sah sie mit leicht spöttischer Miene an. „Nun ja, es ist Pferdesalbe, aber die ist genauso gut für Menschen geeignet." Er tauchte die Finger in den Tiegel und verteilte die Salbe behutsam auf ihrem Knöchel. Sie fühlte sich kalt an und hatte einen leicht stechenden Geruch, bei dem Faiths Augen zu tränen begannen. Aber während er die Salbe sanft in ihre Haut einmassierte, breitete sich ein Gefühl der Wärme in ihr aus, während sie auf der Decke lag. Faith sah wie gebannt auf seine Hände.


  Sie waren groß, voller Schwielen und hätten eigentlich unbeholfen wirken müssen. Aber selbst die zarteste ihrer Schwestern hätte ihren Fuß nicht sanfter behandeln können. Faith betrachtete die aufgeschürften Handrücken und dachte daran, wie brutal sie mit den Angreifern umgegangen waren. Felix' Hände waren lang und schlank, doch vom täglichen Geigenspiel ebenfalls voller Schwielen gewesen. Nie aber hatten sie Faith mit solcher Zartheit berührt. Sie verdrängte den Gedanken.


  Es hatte keinen Zweck, über die Vergangenheit zu jammern, sie war selbst schuld an allem. Was für einen schrecklichen Fehler sie begangen hatte, und das nur wegen dieses Traums. Der Traum ... selbst jetzt noch hinterließ er einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund.


  Vor Jahren, als Faith und ihre Schwestern noch unter der grausamen Vormundschaft


  ihres Großvaters gelitten hatten, passierte es eines Nachts, dass sie und ihre Zwillingsschwester unabhängig voneinander einen unvergesslichen Traum träumten. Sie waren ungefähr zur selben Zeit aufgewacht und hatten sich erzählt, was sie hatte wach werden lassen. Sie hatten nahezu identisch geträumt, mit nur wenigen Abweichungen. In diesem Moment wurde ihnen klar, dass ihre verstorbene Mutter ihnen diesen Traum geschickt hatte, um sie daran zu erinnern, dass alles gut werden würde. Ihr Versprechen auf dem Sterbebett hatte gelautet, dass alle ihre vier Mädchen die große Liebe finden würden - Liebe, Lachen, Sonnenschein und Glück. Hope hatte von einem Mann geträumt, der tanzte - und das geradewegs in ihr Herz hinein. Faith von jemandem, der musizierte.


  Irgendwann waren sie vor ihrem Großvater geflüchtet und nach London gekommen. Hope hatte ihren Traummann gefunden, ihren wunderbaren Sebastian, und ihn vor knapp drei Monaten geheiratet. In der Woche ihrer Vermählung hatte Faith Felix Geige spielen gehört. Vom ersten herrlichen Akkord an hatte sie gewusst - geglaubt -, dass er derjenige aus ihrem Traum sein musste. Doch aus dem Traum war ein Albtraum geworden ...


  Wieder knurrte ihr Magen - und holte sie dadurch in die Gegenwart zurück.


  Blacklock musste es gehört haben, so nah wie er vor ihr kauerte, aber er ließ sich nichts anmerken.


  Faith hob schnuppernd den Kopf. „Ich glaube, der Eintopf fängt an, etwas anzubrennen. Sollten Sie nicht lieber einmal umrühren?"


  Er erledigte die letzten Handgriffe an ihrem Verband und betrachtete dann seine von der Salbe fettigen Hände. „Wie wäre es, wenn Sie das übernehmen, und ich wasche mir inzwischen dieses Zeug von den Händen? Belasten Sie mal Ihren Knöchel, um zu sehen, ob der Verband hilft."


  Sie stand auf und merkte augenblicklich, dass ihr Fuß längst nicht mehr so schmerzte. Während Blacklock zum Meer ging, um sich die Hände zu reinigen, kümmerte sie sich um den Eintopf. Heißer, duftender Dampf hüllte sie ein. Ihr wurde fast schwindelig bei dem köstlichen Geruch, der ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Wann hatte sie das letzte Mal eine ordentliche Mahlzeit zu sich genommen? Vor Tagen, dachte sie. Am vergangenen Abend hatte sie nur ein kleines, trockenes Stück Brot und etwas Käse gegessen. Während sie mit einem Holzlöffel den Eintopf umrührte, sog sie beglückt den Duft ein. Das war beinahe genauso gut wie essen. Beinahe.


  Blacklock kam zurück und rieb sich die Hände an der Hose trocken. „Ist er angebrannt?"


  „Nein, aber er fing schon an, etwas anzusetzen. Er ist ziemlich dickflüssig. Haben Sie irgendetwas, womit ich ihn ein wenig verdünnen kann?"


  „Nehmen Sie den Wein in der Flasche dort."


  Faith goss einen großzügigen Schuss Rotwein in den Eintopf und rührte um. Würziger Dampf stieg auf, und als sie den Deckel wieder auf den Kessel legte, meldete sich ihr Magen erneut.


  „Nach dem Essen werden wir reden."


  Faith schluckte. „Reden?"


  „Ja, darüber, wie Sie in diesen Schlamassel geraten sind und wie wir Sie am besten wieder nach Hause zu Ihren Lieben bringen."


  Nach Hause zu Ihren Lieben. Faith schrak zusammen. Sie wandte hastig den Blick ab, und weil ihre Knie nachzugeben drohten, setzte sie sich wieder auf die Decke.


  Eine Weile schwiegen sie beide, dann sagte er ruhig: „Trinken Sie noch einen Schluck." Blacklock hielt ihr die silberne Flasche hin. Sie sagte nichts - sie konnte einfach nichts sagen. Da sie den Brandy ignorierte, steckte er das Glasgefäß wieder in seine Tasche, griff nach seiner Gitarre und fing leise an zu spielen. Dabei sah er nicht auf das Instrument, sondern blickte in die Flammen.


  Faith erstarrte kurz, zwang sich dann aber, sich zu entspannen. Musik hatte keine Macht mehr über sie. Sie war nicht länger die Stimme der Liebe, sondern schlichtweg nur noch - Musik. Ein schönes Geräusch wie das Rauschen der Brandung oder der Wind, der leise raschelnd durch das Dünengras strich.


  Sie ließ sich von den Tönen, dem Flüstern der Wellen und dem Wind einhüllen; sie waren Balsam für ihre aufgewühlte Seele.


  „Wenn der Eintopf angebrannt ist, nur weil du unbedingt mit dieser Frau reden musstest ... "


  Faith zuckte zusammen, als zwei Männer ans Feuer traten. Derjenige, der gesprochen hatte, war klein, runzelig und etwa fünfzig. Den anderen schätzte sie trotz des älter machenden roten Vollbarts auf noch nicht einmal dreißig. Er war riesig! Und sie hatte schon Blacklock für groß gehalten.


  Der eher klein geratene Mann warf Faith einen neugierigen Blick zu. Er wünschte ihr einen guten Abend, doch so flüchtig, dass es klar war, was für ihn Vorrang hatte. Er nahm den Deckel vom Kessel, rührte einmal kurz um und sah anschließend schmunzelnd auf. Sein Gesicht war voller Narben, zudem lächelte er etwas schief. Aber seine Augen funkelten lebhaft, und Faith mochte ihn auf Anhieb.


  „Danke, Miss, dass Sie meinen Eintopf gerettet haben."


  Faith war überrascht. „Woher wissen Sie, dass ich das war?"


  Er schnaubte. „Mr Nicholas etwa? Der soll daran gedacht haben, den Eintopf umzurühren?"


  „Ich habe ihr immerhin gesagt, sie solle noch Wein hinzufügen", gab Blacklock leicht gekränkt zurück. „Miss Merrit, darf ich vorstellen? Dieser kulinarisch Ungläubige hier ist Wilfred Stevens, und der bärtige Riese Mr Dougal McTavish, genannt Mac."


  Faith begrüßte die beiden Männer. Mr Stevens lächelte sie warm an, während er ihr die Hand gab, doch Mr McTavish stand nur wie angewurzelt da und ignorierte ihre ausgestreckte Hand. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und Faith wand sich innerlich angesichts seiner ausdruckslosen Augen, die durch die buschigen roten Brauen aber auch etwas Düsteres und Bedrohliches ausstrahlten.


  Sie wusste, was er dachte. Offensichtlich sah er in ihr nichts anderes als das, was die


  drei Männer in ihr gesehen hatten, die sie vorhin in der Dunkelheit verfolgt hatten -nur dass er sie sicherlich nicht einmal mit einer Zange anfassen würde. Sie hob das Kinn und hielt seinem Blick trotzig stand.


  „Mac? Das ist Miss Merrit", wiederholte Blacklock. Wieder dieser Tonfall.


  „Sehr erfreut", grollte der Riese widerstrebend, ehe er Nicholas Blacklock mit zusammengekniffenen Augen betrachtete. „Du siehst so aus, als hättest du einen Kampf hinter dir."


  Nicholas Blacklock berichtete von den drei Angreifern, nur dass er sie als unwillkommene Gäste bezeichnete. Er verlor auch kein Wort über seine eigenen Heldentaten, sondern erzählte nur, wie Faith den Schurken mit einem brennenden Ast entgegengetreten war und sie in die Flucht geschlagen hatte. Der rothaarige Hüne ließ sich jedoch nicht so leicht täuschen und bedachte Faith mit einem weiteren vernichtenden Blick. „Nun ja, verdorbenes Fleisch zieht immer Schmeißfliegen an."


  „Das reicht", fuhr Blacklock ihn an.


  „Also gut, ich gehe dann mal und sehe nach, ob die unwillkommenen Gäste wirklich verschwunden sind." Er stapfte wieder in die Dunkelheit.


  Faith war erschrocken über die Feindseligkeit dieses Mannes.


  „Beachten Sie ihn nicht weiter, Miss", sagte Stevens und machte sich an dem Kessel zu schaffen. „Mac hat nicht viel mit Damen im Sinn, mit keinem weiblichen Wesen, genauer gesagt. Er hat vor ein paar Jahren eine bittere Enttäuschung erlebt, und seitdem benimmt er sich wie ein Bär mit Kopfschmerzen. Aber er bellt nur und beißt nicht."


  „Er sollte besser weder bellen noch beißen, wenn ich in Hörweite bin", meinte Nicholas Blacklock mit einem sanften, dennoch drohenden Unterton, als der Koloss ans Feuer zurückkehrte.


  Mac sah ihn erschrocken an und setzte sich hastig. „Darf ich Ihnen etwas Wein einschenken, Miss?" Seine Stimme klang widerwillig, aber durchaus höflich.


  Wie macht Blacklock das bloß?, fragte sie sich staunend, als sie den Becher mit Wein annahm. Er hob niemals die Stimme, sprach immer ruhig und sanft, und doch ertappte sie sich dabei, dass sie - und nun auch dieser Riese - stets sofort gehorchte, ohne darüber nachzudenken. Trinken Sie das. Rühren Sie um. Setzen Sie sich auf diesen Felsen. Bleiben Sie zum Essen. Sei höflich zu dieser Frau. Lag es an seiner sehr tiefen Stimme? Eine wirklich tiefe Männerstimme hatte durchaus etwas Bezwingendes, wie sie ehrlich feststellen musste.


  Stevens reichte ihr eine Schale mit Eintopf und einen Kanten Brot. „Hier, Miss, essen Sie, solange es noch heiß ist."


  „Vielen Dank, Mr Stevens." Sie wartete, bis alle ihre Mahlzeit vor sich hatten, dann schloss sie die Augen, um ein Tischgebet zu sprechen. Doch lautes Schmatzen kam ihr zuvor.


  „Miss Merrit, würden Sie bitte das Tischgebet für uns sprechen!" Blacklock, der Mann an ihrer Seite, betonte dies mit allem Nachdruck.


  Sämtliche Kaugeräusche erstarben. Stevens hielt mitten in seinen Bewegungen inne, den Löffel wollte er gerade zu seinem Mund führen. „Verzeihung, Miss", murmelte er noch kauend. Danach senkte er den Löffel weder und wartete auf das, was er fast vergessen, aber einmal gelernt hatte.


  Mit glühenden Wangen sprach Faith rasch das Tischgebet, ehe sie sich ganz auf ihren Eintopf konzentrierte. Das Fleisch war zart und wohlschmeckend, vermischt mit Kartoffelstücken und gewürzt mit Wein und Kräutern.


  „Es ist köstlich, Mr Stevens", sagte sie. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen besseren Eintopf gegessen zu haben."


  Stevens strahlte über das ganze runzlige Gesicht. „Nehmen Sie ruhig noch mehr, es ist genug da, Miss!"


  „Vielleicht hätte Miss Merrit gern eine Tasse Tee, Stevens?", schlug Blacklock vor, als sie mit dem Essen fertig waren.


  Tee! Faith wusste nicht, wann sie das letzte Mal eine anständige Tasse Tee getrunken hatte. Die Franzosen bereiteten ihn anders zu, und Felix verabscheute Tee. Er trank nur Wein oder Kaffee.


  „Ist das so, Miss?", fragte Stevens.


  „Das wäre wundervoll, d...danke." Ihre Stimme brach, weil sie plötzlich von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Faith biss sich angestrengt auf die Lippen und kämpfte gegen ihre Tränen an. Nun hatte sie schon so viel durchgemacht, ohne auch nur eine einzige Träne zu vergießen, da war es gerade zu lächerlich, wegen etwas so Banalem wie einer Tasse Tee die Fassung zu verlieren. Vor allem jetzt, nachdem sie soeben ein köstliches Essen genossen hatte und sich zum ersten Mal seit Wochen warm und sicher fühlte. Sie würde wie eine Mimose wirken, wenn sie jetzt in Tränen ausbrach, und eine Mimose war sie nun wirklich nicht! Sie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich energisch.


  Nicholas Blacklock beobachtete sie stirnrunzelnd. So einer Frau war er noch nie begegnet. Jung, aus gutem Haus und zierlich gebaut, war sie nur um Haaresbreite einem Gewaltakt entgangen. Und hinterher hatte sie eisern darum gekämpft, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie hatte den Schmerz ertragen, als Salzwasser in ihre Wunden drang, ohne auch nur einmal zu klagen. Sie hatte auch nicht gejammert, als er ihren verstauchten Knöchel bandagiert hatte. Doch jetzt kämpfte sie mit den Tränen, nur weil man ihr eine Tasse Tee angeboten hatte.


  Sie hatte Klasse, durch und durch.


  In den letzten Jahren hatte er nicht viel Umgang mit vornehmen jungen Damen gehabt - trotz der Bemühungen seiner Mutter. Aber während des Krieges, in Spanien, da hatte er ein paar von ihnen kennengelernt. Miss Faith Merrit übertraf sie jedoch noch bei Weitem.


  Irgendetwas oder irgendjemand hatte sie in eine verzweifelte Lage gebracht - und das waren nicht einfach nur drei betrunkene Fischer gewesen. Nicholas Blacklock war fest entschlossen, herauszufinden, was ihr widerfahren war. Und das wieder ins


  Lot zu bringen, ehe er weiterzog.


  Er wartete, bis sie ihre Tasse Tee getrunken hatte, dann bedeutete er seinen Gefährten mit einer stummen Geste, dass er mit ihr allein zu sein wünschte.


  „So, Miss Merrit, ich denke, es wird Zeit, dass wir uns unterhalten."


  Es war, als hätte er sie geschlagen. „Entschuldigung, es ist schon spät, ich hätte längst aufbrechen sollen."


  Hastig stand sie auf. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie mich vor diesen Männern gerettet haben. Und könnten Sie bitte Mr Stevens nochmals meinen Dank für dieses wunderbare Essen ausrichten?"


  „Ich werde Sie begleiten." Nick erhob sich ebenfalls.


  „Nein, nein, vielen Dank", stammelte sie nach kurzem Zögern. „Meine ... Unterkunft ist hier ganz in der Nähe, und ich fühle mich jetzt ziemlich sicher. Diese Männer sind längst fort, dessen bin ich mir gewiss."


  „Sie sind stolzer, als es Ihnen guttut, glaube ich", sagte er sanft.


  Lange Zeit schwiegen sie beide, schließlich flüsterte Faith: „Sie wissen Bescheid, nicht wahr?"


  Er antwortete nicht, und das war auch gar nicht nötig.


  „Sind Sie ebenfalls mittellos? Müssen Sie deshalb wie ich am Strand schlafen?"


  Er schloss flüchtig die Augen. Gütiger Gott, sie schlief am Strand! Er schüttelte den Kopf. „Nein, das war meine Entscheidung. Ich habe mich in letzter Zeit ziemlich ... eingeengt gefühlt, und da das Wetter so schön ist, wollte ich gern unter dem Sternenhimmel schlafen." Er schmunzelte ironisch. „Meine Männer sind weniger begeistert von dieser Entscheidung, wie ich vielleicht hinzufügen darf."


  „Ach, Sie sind also nicht dazu gezwungen?"


  Er verzog das Gesicht. „Auf eine gewisse Weise schon. Ich führe es zurück auf ein Übermaß an Zivilisation in letzter Zeit. Als ich noch bei der Armee war, war das Schlafen unter freiem Himmel Routine. Vermutlich wollte ich jetzt ..." Er verstummte. Ja, was wollte er? Seine Jugend zurückholen? Er galt doch noch als jung. Oder versuchte er, einer Zukunft zu entgehen, die unerbittlich auf ihn zukommen würde? Indem er eine Freiheit vorschob, die er gar nicht hatte? Er wusste nur, er musste das tun, was er gerade tat. Wäre er in England geblieben, hätte er mit ansehen müssen, wie er die Hoffnungen seiner Mutter ein weiteres Mal enttäuschte. Das hätte ihn umgebracht. Er lachte verbittert auf. Wieso sollte es ihn umbringen? Was für ein Scherz.


  „Also werden Sie mich nicht mit meinem fadenscheinigen Stolz und den Sanddünen, die ich mir ausgesucht habe, allein lassen?", fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Und keineswegs ist Ihr Stolz fadenscheinig, Miss Merrit." Er schlug einen, wie er hoffte, leichteren Tonfall an. „Und was die Dünen betrifft, so denke ich, dass meine sicherer und bequemer sind."


  Sie zögerte immer noch.


  Er wünschte, er hätte ihren Gesichtsausdruck deuten können, aber es gelang ihm nicht. Sachlich fügte er hinzu: „Ich habe nicht vor, Sie ohne Schutz zurückzulassen.


  Also können Sie genauso gut nachgeben." Plötzlich verzerrten sich seine Züge.


  Faith runzelte die Stirn. „Was haben Sie?"


  „Nichts. Nur Kopfschmerzen." Tiefe Falten hatten sich auf seiner Stirn gebildet, und er sprach, als koste ihn jedes Wort größte Anstrengung.


  „Sie sind krank", beharrte sie.


  Er wollte den Kopf schütteln, hielt aber mitten in der Bewegung inne. „Ich bekomme öfter ... Kopfschmerzen. Verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit, aber ..." Er schwankte auf ein paar zusammengerollte Decken am Feuer zu und trat gegen eine, um sie auszubreiten. „Sie bleiben bei uns. Meine Männer ... kümmern sich um Sie." Vorsichtig legte er sich auf die Decke und schloss die Augen. Er sah schrecklich aus. Faith sah sich panisch um und rief um Hilfe.


  McTavish erschien.


  „Was ist mit ihm, Mr McTavish?"


  Er beachtete sie gar nicht, sondern nahm nur eine weitere Decke und legte sie fürsorglich über Blacklock, als wäre er ein krankes Kind. Stevens kam hinzu, warf nur einen Blick auf seinen Herrn und legte Feuerholz nach.


  Blacklock schlug in diesem Moment die Augen auf und packte das Handgelenk des riesigen Schotten. „Das Mädchen ... bleibt bei uns", stieß er mühsam hervor, die Lider fielen ihm wieder zu.


  „Keine Sorge, ich kümmere mich darum." McTavish wandte sich an Faith. „Bleiben Sie hier, ich hole Ihnen eine Decke zum Schlafen." Er warf ihr einen strengen Blick zu, als wollte er sie warnen, sich ja keinen Schritt zu entfernen.


  Nicht, dass sie das jetzt noch vorgehabt hätte. Blacklock sah wirklich krank aus. Sein Gesicht war totenblass, selbst im Feuerschein, und er hatte die Stirn vor Schmerzen in tiefe Falten gelegt. Sie kniete sich neben ihn. Hatte er sich während des Kampfes am Kopf verletzt? War sie vielleicht schuld daran, dass er jetzt so dalag?


  Sein dichtes dunkles Haar stand ihm wirr vom Kopf ab; behutsam strich sie es ihm aus dem Gesicht. Seine Stirn fühlte sich feucht an. Nun, da die durchdringenden, scharf beobachtenden Augen geschlossen waren, wirkte er jünger, als sie zuerst angenommen hatte. Noch keine dreißig, dachte sie.


  Waren die Falten auf seiner Stirn inzwischen weniger tief? Sie wusste nicht, ob das nicht vielleicht nur frommes Wunschdenken war. Sie richtete sich auf und merkte, dass McTavish sie misstrauisch beobachtete. Er warf ein Bündel grauer Decken auf den Boden, beinahe so wie einen Fehdehandschuh.


  „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, im Sand unter den Sternen zu schlafen, Miss", meinte Stevens und schichtete weiter kunstvoll Holz ins Feuer.


  Faith lächelte ihn etwas kläglich an, brachte es aber nicht über sich, ihm zu erklären, wie tief sie gesunken war. „Was hat Mr Blacklock?"


  Stevens wollte gerade antworten, aber McTavish kam ihm zuvor. „Halt den Mund, Schwätzer! Wenn er will, dass sie Bescheid weiß, dann kann er es ihr morgen früh selbst erzählen."


  „Morgen wird es ihm also wieder gut gehen?"


  Der große Schotte sah sie unwirsch an. „Das wird es, ja."


  „Diese Kopfschmerzen gehen vorbei." Stevens hob das Deckenbündel auf, das McTavish hatte fallen lassen, und schüttelte es aus.


  Faith zögerte. Das war ziemlich dicht neben Mr Blacklock, auch wenn der in diesem Augenblick wohl nichts davon wahrnahm.


  Stevens fuhr fort. „Sie bleiben lieber nah beim Feuer. Ich sehe, dass Sie von Mücken gestochen worden sind. Der Rauch wird sie fernhalten."


  Faith hob die Hände und berührte ihr Gesicht, das voller Mückenstiche von der vergangenen Nacht war.


  „Mac schläft dahinten." Er zeigte auf McTavish, der sich gerade weitab vom Feuer in seine Decke wickelte. „Ihn stechen die Mücken nicht. Außerdem schnarcht er fürchterlich. Ich selbst bin gleich dort drüben, auf der anderen Seite des Feuers." „Was ist denn mit Mr Blacklock? Sollte nicht jemand auf ihn aufpassen?"


  „Nein. Wulf wird auf uns alle aufpassen. Er wird uns beim ersten Anzeichen von Ärger wecken."


  Faith dachte daran, wie der große Hund angesichts der Männer geknurrt und gebellt hatte, und fühlte sich sofort wohler.


  „Gehen Sie jetzt auch schlafen, Miss. Sie sehen so aus, als könnten Sie's vertragen. Mr Nicholas schläft sicher ebenfalls bald ein, wie immer, wenn die Schmerzen nachlassen."


  „Vielen Dank, Mr Stevens."


  Er zögerte. „Nur Stevens, wenn Sie nichts dagegen haben, Miss. Ich bin Mr Nicholas' Reitknecht, wissen Sie. Ich habe ihn aufwachsen sehen."


  Faith nickte. „Also schön, wenn es Ihnen so lieber ist."


  „Ja, das ist es. Wenn Sie nun alles haben, was Sie brauchen, ziehe ich mich zurück. Gute Nacht, Miss."


  Faith wünschte beiden Männern ebenfalls eine gute Nacht, danach setzte sie sich auf den Boden. Sie wischte den Sand von ihren Füßen und wickelte sich zum Schlafen in ihre Decke, anschließend warf sie einen letzten Blick auf Nicholas Blacklock.


  Er atmete jetzt gleichmäßiger. Vielleicht ließen seine Kopfschmerzen ja bereits nach, wie Stevens prophezeit hatte. Sein markantes Profil zeichnete sich vor dem flackernden Schein des Feuers ab. Im Schlaf wirkte er weicher, nicht mehr so grimmig und ernst.


  Beowulf warf seinem bärtigen Herrn einen sehnsüchtigen Blick zu, drehte sich dreimal im Kreis und ließ sich dann seufzend neben Mr Blacklock in den Sand fallen. „Braver Hund", lobte Faith ihn.


  Das Tier öffnete ein Auge, knurrte leise und fletschte die gelblichen Zähne, wie um sie daran zu erinnern, ja nicht näher zu kommen.


  „Wie der Herr, so sein Hund", flüsterte sie ihm zu, und durch diesen kleinen Akt des Aufbegehrens fühlte sie sich gleich besser. Sie rutschte ein wenig im Sand hin und her, um ihn ihrer Figur anzupassen, danach legte sie sich hin, starrte in die Flammen


  und dachte an ihre Schwestern.


  Wo waren sie jetzt? Wie es ihnen wohl gehen mochte? Wahrscheinlich machen sie sich Sorgen, dachte sie wehmütig. Inzwischen mussten sie ihren Brief erhalten haben, in dem stand, dass sie Felix verlassen hatte. Bestimmt erwarteten sie schon seit Tagen ihre Rückkehr.


  Sie schloss die Augen und versuchte, ihrer Zwillingsschwester gute Gedanken zu übermitteln. Manchmal gelang es ihnen, ihre jeweiligen Gefühle zu spüren. Faith konzentrierte sich darauf, obwohl sie nicht wusste, ob es klappen würde. Aber sie musste es tun, sie konnte nicht anders.


  Das war das Schlimmste in den vergangenen Wochen gewesen, dieses Gefühl der Hilflosigkeit. Sie hatte keine Ahnung gehabt, was sie tun sollte. Ihr Leben lang hatte sie es zugelassen, dass andere sich um sie kümmerten - ältere Geschwister, ihre viel mutigere Zwillingsschwester, ihr Großonkel und zu guter Letzt Felix.


  Felix. Was für eine naive, vertrauensselige Närrin sie doch war!


  Eingehüllte in ihre Decke sah sie hinauf zum Nachthimmel. Ein Stern erschien ihr heller als die anderen, funkelte strahlender. Ich werde wie dieser Stern sein, beschloss sie. Irgendwie würde sie es lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Nie wieder wollte sie so restlos abhängig von einem anderen Menschen sein.


  Das Feuer knisterte leise, die Flammen züngelten in der Dunkelheit. Ein Stück weiter entfernt hörte sie das sanfte Rauschen der Wellen, ein beruhigendes, tröstliches Geräusch. Schon bald war Faith ebenfalls eingeschlafen.


  Mitten in der Nacht wurde sie von einem Geräusch geweckt. Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte um sich, aber es war nichts zu sehen. Beowulf hatte sich jedoch aufgerichtet und betrachtete Blacklock mit gespitzten Ohren. Das riesige Tier winselte leise, dann stupste es seinen Herrn mit der Pfote an.


  Faith rückte näher heran. Der Hund begann zu knurren, aber sie achtete nicht darauf. Blacklock warf unruhig den Kopf hin und her. Sein Gesichtsausdruck wirkte angespannt, doch nicht mehr so schmerzverzerrt wie noch vor wenigen Stunden. Ein Albtraum vielleicht? Damit kannte Faith sich aus, ebenso ihre Zwillingsschwester. Sie hatten beide oft Albträume.


  Sie befühlte seine Stirn, die nicht mehr feucht war. Sanft strich sie mit ihren Fingern darüber. „Ruhig, es ist alles gut", flüsterte sie. Er riss die Augen auf und starrte sie an, ohne sie wirklich zu sehen. „Ganz ruhig", wiederholte sie leise. „Es ist nur ein Traum, es ist nichts passiert." Er warf hektische Blicke um sich, als suche er etwas. „Es ist alles in Ordnung. Schlafen Sie weiter."


  Er hob abrupt den Arm und packte ihr Handgelenk. Einen Moment lang fixierte er Faith, dann schloss er erneut die Augen. Sein Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich, und er seufzte einmal tief, ehe er sich entspannte und ihre Finger gegen seine Brust presste.


  Faith versuchte ein paarmal, ihm die Hand zu entziehen, aber es gelang ihr nicht. Unter ihren Fingern konnte sie seinen Herzschlag spüren, gleichmäßig, wenn auch ein wenig zu schnell. Sobald er wieder fest eingeschlafen war, würde sich sein Griff bestimmt lockern. Sie legte sich neben ihn und wartete darauf, dass dies geschah.


  Das Heben und Senken seiner Brust beim Atmen hatte etwas Tröstliches an sich. Es war wie die Wellen des Meeres, ein beständiges Auf ... und Ab ...


  Nick erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen auf ihn fielen, mit einem ungewohnten Gefühl der Zufriedenheit und einem säuerlichen Geschmack im Mund. Er war erregt, und zwar über alle Maßen; in einem solchen Zustand war er schon lange nicht mehr aufgewacht. Er lächelte versonnen. Er musste etwas geträumt haben, nur leider wusste er nicht mehr, was das gewesen war.


  Er streckte sich, und in dem Moment bemerkte er die kleine Frauenhand auf seiner Brust. Jetzt wurde ihm der Grund für seine Erregung klar. Der weiche Körper einer Frau schmiegte sich an ihn, warm und vertrauensvoll.


  Wer zum Teufel war das? Er konnte sich nicht erinnern, eine Frau verführt zu haben. Die einzige Frau, die ihm einfiel ... und dann kehrten die Erinnerungen an den vergangenen Abend schlagartig zurück. Das Mädchen, das vor diesen Schurken geflüchtet war, der Kampf - Gott, wie er den genossen hatte! -, das Essen am Lagerfeuer, die stolze Behauptung des Mädchens, es hätte eine Unterkunft ...


  Doch was den Rest des Abends betraf, so herrschte nur eine große Leere in seinem Kopf. Plötzlich verstand er auch den Grund für diesen unangenehmen Geschmack in seinem Mund. Schon wieder ein Anfall. Verdammt!


  Seine Zufriedenheit verflog, auch wenn sein körperlicher Zustand unverändert blieb. Vorsichtig setzte er sich auf. Sie schien es dennoch zu bemerken, denn sie schmiegte sich enger an ihn und murmelte etwas im Schlaf.


  Warum war sie in der Nacht zu ihm gekommen? Er war immer noch vollständig angezogen, also schien nichts weiter zwischen ihnen vorgefallen zu sein. Hatte sie vielleicht gefroren? Oder Angst gehabt und bei ihm Schutz gesucht? Wahrscheinlich war es das gewesen.


  Das dumpfe Pochen eines Hundeschwanzes neben ihm auf dem Sand verriet ihm, dass Beowulf ebenfalls wach und unternehmungslustig war. Nick streckte sich erneut. Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen und etwas gegen seine anhaltende Erregung tun. Ein Bad im Meer würde beide Probleme beheben.


  „Hol Mac", flüsterte er. Der Hund rannte freudig mit dem Schwanz wedelnd davon. Sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu wecken, stand Nick auf und betrachtete sie.


  Sie hatte sich vollständig in ihre Decke gehüllt und schlief tief und fest. Nur die kleine, sich schälende Nasenspitze und ein paar wirre helle Locken waren zu sehen. Zweifellos war sie nach den Strapazen des vorangegangenen Abends völlig erschöpft. Der Morgen war trotz der Sonne noch ziemlich frisch. Sicher würde dem Mädchen seine Wärme fehlen, daher breitete Nick seinen Mantel über sie. Sie würde bestimmt noch ein paar Stunden schlafen, also hatte er genug Zeit zu entscheiden, was er mit ihr machen sollte. Eins stand jedoch fest, so konnte sie nicht weitermachen.


  Ein Schwall schottischer Flüche ertönte von der anderen Seite des Lagers. Nick schmunzelte. Beowulf pflegte Mac zu wecken, indem er ihm mit der Zunge über das Gesicht leckte.


  Beim Erwachen stieg Faith der Geruch nach Mann in die Nase. Mann und Kaffee. Konnte es einen himmlischeren Duft auf der Welt geben? Sie atmete tief ein, setzte sich auf und stellte fest, dass sie mit einem Männermantel zugedeckt war. War das der von Blacklock? Er lag nicht mehr neben ihr, von ihm und dem Hund war nichts zu sehen. Er musste sich erholt haben von seinem Anfall oder von was auch immer es gewesen sein mochte.


  „Gut geschlafen, Miss?" Stevens beugte sich über die Feuerstelle.


  Faith stand ein wenig steif auf und streckte sich. Für so ein ungewohntes Nachtlager hatte sie erstaunlich gut geschlafen. Sie schüttelte den Mantel und die Decke aus und hängte beides zum Lüften über einen Strauch.


  „In dem Kessel ist heißes Wasser, Miss. Wenn Sie sich vor dem Frühstück waschen wollen, können Sie dort oben hingehen, hinter den Sträuchern, da wird Sie niemand stören. Mr Nicholas und Mac sind schwimmen gegangen, bis Sie fertig sind, sollten sie eigentlich wieder hier sein."


  „Schwimmen? Wirklich?" Dazu wäre es ihr zu kalt gewesen. Sie nahm das heiße Wasser und zog sich hinter das Buschwerk zurück. Es war himmlisch, sich mit warmem Wasser waschen zu können!


  Sie streifte ihre Kleidung ab, so gut es ging, und wünschte, sie hätte etwas Sauberes zum Anziehen gehabt. Sie sehnte sich plötzlich nach einem frisch gebügelten Unterrock, der nach Seife und Stärke duftete. Ordnend strich sie mit den Fingern durch ihr Haar. Ein Gutes hatten die Jahre in Großvaters Haus, in dem keine Spiegel erlaubt worden waren, wenigstens gehabt - sie konnte ihr Haar frisieren, ohne dass sie sich dazu sehen musste.


  Vorsichtig befühlte sie ihr Gesicht. Die Schwellung schien zurückgegangen zu sein, obwohl die Stelle immer noch wehtat. Wahrscheinlich zeichnete sich dort ein großer und hässlicher blauer Fleck ab. Faith verzog das Gesicht. Ein Spiegel war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, zumal ihre Haut sicher sonnenverbrannt war, ihre Nase sich schälte und sie bestimmt von Mückenstichen übersät war. Und gewiss hatte sie auch Sommersprossen. Tante Gussie hätte einen Herzanfall bekommen.


  An Sommersprossen hatte Faith nicht gedacht, als sie ihre Haube verkauft hatte, nur an das Geld, das sie ihr einbringen würde. Und an das Essen, das sie davon kaufen konnte. Sommersprossen waren immer noch besser als Hunger. Apropos Hunger ... dieser Speck duftete köstlich. Trotz ihres verletzten Knöchels und der vielen Blasen an den Füßen war ihr Schritt ausgesprochen beschwingt, als sie zum Lagerplatz zurückkehrte.


  „Kaffee, Miss? Wenn es Ihnen nichts ausmacht zu warten, bereite ich Ihr Frühstück zusammen mit dem von Mr Nicholas und Mac zu. Sie müssten gleich zurück sein." Stevens sah ungeduldig über den Strand und reichte Faith einen dampfenden


  Becher.


  Sie setzte sich ans Feuer und nippte an dem heißen, schwarzen Getränk. Es war erstaunlich, wie Gesellschaft, ein voller Magen, guter Schlaf und ein Becher mit heißem, starken Kaffee die seelische Stimmung wieder aufrichten konnten. Faith war noch genauso mittellos wie am vergangenen Tag, ihr Ruf noch genauso hoffnungslos ruiniert. Es stimmte schon, was die Leute sagten - neuer Tag, neue Hoffnung.


  Wenn Blacklock gar noch ein wohlhabender Gentleman war, lieh er ihr vielleicht das Geld für die Passage nach England. Sie sehnte sich so sehr danach, nach Hause zurückzukommen, wo sie geliebt wurde und hingehörte, nach Hause zu ihren Schwestern, zu Großonkel Oswald und zu Tante Gussie. Sie vermisste ihre Familie schmerzlich.


  Aber würde ihr Zuhause je wieder für sie der Zufluchtsort sein, der er früher einst war? Wenn sie zurückkehrte, würde sie eine von der Gesellschaft Ausgestoßene sein, eine ruinierte Frau. Sie würde sich voll und ganz den Konsequenzen ihres törichten Leichtsinns stellen müssen.


  Faith trank ihren Kaffee und dachte über ihre Lage nach. Sie konnte nicht einfach ihr früheres Leben wieder aufnehmen. Dort würde sie ständig Leuten begegnen, die Bescheid wussten, und sie glaubte nicht, das ertragen zu können. Es war schon schlimm gewesen, als man sie angestarrt hatte, weil sie ein Zwilling war, und damals war sie noch ehrbar gewesen. Jetzt würde es noch viel furchtbarer sein. Jetzt war sie nicht nur ein Zwilling, sondern die Zielscheibe für bösartigen Klatsch und Tratsch -ein gefallenes Mädchen.


  Die Vorstellung, wieder und wieder mit den Blicken der Leute konfrontiert zu werden, die von allem wussten; die Blicke, die sie als leichtes Mädchen abstempelten ... bei diesem Gedanken kam es ihr jedes Mal vor, als würde man sie martern. Wie gern hätte sie erklärt, dass man sie betrogen, dass sie geglaubt hatte, aus Liebe geheiratet zu haben.


  Hier, unter Fremden, war es schon schrecklich genug, aber zu Hause, unter Menschen, die sie kannte, die einmal Freunde gewesen waren ...


  Nein, sie konnte ihnen nicht gegenübertreten, nicht ihr Mitleid, ihre Verachtung oder noch Entsetzlicheres ertragen, diese hämische Schadenfreude, dass sie, der „treue Zwilling" gestrauchelt war. Faith, das hieß ja nichts anderes als Treue. Was würde man jetzt für einen Spott mit ihrem Namen treiben! Die Leute hätten längst vergessen, dass die Bezeichnung ursprünglich daher rührte, dass die Zwillinge - wie alle Merridew-Mädchen - nach den Tugenden benannt worden waren. Hope, ihre Schwester, sollte die Hoffnung verkörpern.


  Sie trank einen letzten Schluck von dem starken, bitteren Gebräu und kippte den Kaffeesatz weg. Er hinterließ einen unschönen Fleck auf dem sauberen, weißen Sand. Faith ließ eine Handvoll Sandkörner über den Kaffeesatz rieseln, bis der vollständig darunter verschwand.


  Schade, dass sie ihre Irrtümer nicht genauso leicht aus der Welt schaffen konnte. Sie konnte nie wieder in ihr altes Leben zurückkehren, sie würde sich ein neues


  aufbauen müssen. Aber wie?


  Charity und Edward konnten sie vielleicht bei sich aufnehmen und irgendeine Aufgabe für sie finden, dort, in dem abgelegenen Teil von Schottland, in dem sie lebten. Möglicherweise drangen die Gerüchte vielleicht nicht bis dort vor. Faith konnte sich um ihre kleine Nichte Aurora kümmern, die noch ein Baby war. Das würde ihr gut gefallen. Auch Prudence erwartete in Kürze ein Kind, ihr konnte Faith ebenfalls behilflich sein. Sie liebte Kinder und hatte davon geträumt, irgendwann selbst welche zu haben ...


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Noch ein gescheiterter Traum. Kein anständiger Mann würde sie jetzt noch als Mutter seiner Kinder haben wollen.


  Sie hörte, wie Stevens halblaut fluchte. Überrascht sah sie ihn an. Er starrte mit finsterer Miene zum Meer. „Verdammt! Die müssen glauben, dass Sie noch schlafen", murmelte er.


  Faith drehte sich um, um nachzusehen, was ihn so verärgerte.


  „Nein, Miss! Sehen Sie nicht hin!"


  Faith zuckte zusammen.


  „Verzeihung, ich wollte Sie nicht anschreien", entschuldigte er sich hastig und senkte die Stimme. „Bitte, sehen Sie nicht zum Strand, Miss." Er verzog das Gesicht und wirkte tödlich verlegen. „Das ist kein Anblick für eine junge Dame." Er spießte eine dicke Scheibe Brot auf eine Röstgabel und reichte sie Faith. „Bitte, rösten Sie ein wenig Toast für uns, Miss. Ich springe schnell zu den beiden und sage ihnen, dass Sie wach sind! Und drehen Sie sich bitte nicht um, Miss. Vertrauen Sie mir einfach!" Er eilte davon.


  Verwirrt hielt Faith das Brot über die glühende Holzkohle. Sie war jedoch so neugierig, dass sie einfach hinschauen musste, wohin sie nicht blicken sollte - nur ganz kurz -, und so verdrehte sie den Kopf, um herauszufinden, was Stevens so aus der Fassung gebracht hatte.


  Ihre Hände ließen die Röstgabel plötzlich kraftlos nach unten sinken.


  Nicholas Blacklock und sein großer schottischer Freund kamen gerade aus dem Wasser und gingen auf die Kleiderbündel am Strand zu. Wasser strömte an ihren Körpern hinunter. Faith schluckte.


  Das Brot hatte genau die richtige goldbraune Farbe angenommen. Faith bemerkte es nicht. Sie war zu sehr gebannt von dem, was sich ihren Augen bot - nasse Männerkörper, die in der Morgensonne einfach nur verführerisch aussahen.


  Nasse, nackte Körper. Nicholas Blacklock und McTavish waren vollkommen unbekleidet. Lachend und plaudernd schlenderten sie zu ihren Sachen, ohne jegliche Scham, selbstbewusst. Prachtvoll.


  Das Brot wurde schwarz und fing an zu qualmen. Faith rührte sich nicht.


  Nicht, dass sie Augen für den stämmigen, bärtigen Schotten gehabt hätte. Es war Mr Blacklock, der ihre Blicke magisch anzog. Faiths Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an.


  Blacklock war eine zum Leben erwachte griechische Statue, kraftvoll, muskulös und


  durch und durch maskulin. Das nasse dunkle Haar hatte er sich achtlos nach hinten gestrichen, es glänzte in der Sonne. Seine Beine war lang und kräftig, seine Brust breit. Diese Brust hatte sie berührt. Faith schluckte bei dem Gedanken. Sie beobachtete das Spiel seiner Muskeln, während er sich bewegte, geschmeidig und voller Lebensfreude. Seine Haut schimmerte. Pure, nackte Männerschönheit, die sorglos über den Strand auf sie zukam.


  Das Brot ging in Flammen auf.


  3. KAPITEL


  Überall herrscht der Zufall. Lass deine Angel nur hängen. Wo du's am wenigsten glaubst, sitzt im Strudel der Fisch.


  Ovid


  „Der Toast, Miss!"


  Faith zuckte zusammen. „Du lieber Himmel!" Hastig warf sie die brennende Brotscheibe ins Feuer. „Verzeihung." Bestimmt waren auch ihre Wangen feuerrot. Hatte er bemerkt, in welche Richtung sie gesehen hatte?


  „Macht nichts. Es ist auch nicht schlimmer als das, was Mac zustande gebracht hätte


  - er ist völlig unbrauchbar, dieser riesige Tölpel!" Stevens verstummte und sah Faith an. „Entschuldigung, Miss, ich wollte Sie nicht ..."


  „Schon gut", erwiderte sie kläglich. „Ich habe es verdient. Vertrauen Sie mir eine neue Scheibe an?"


  Er zuckte die Achseln. „Wenn Sie möchten? Wir können die verbrannten Stellen abkratzen. Gegessen wird ohnehin alles, egal wie schwarz es aussieht."


  Faith gelobte innerlich, dass die nächsten Scheiben perfekt geröstet sein würden. Wenn sie nicht so abgelenkt gewesen wäre ... Ein Glück, dass die Röte ihrer Wangen auf die Wärme des Feuers zurückgeführt werden konnte. Was würden sie von ihr denken, hätten sie gewusst, wie sie ihren Blick nicht hatte abwenden können?


  Nackte Männer anstarren! Eine richtige Dame hätte sofort die Lider niedergeschlagen, so wie Stevens es ihr ja auch nahegelegt hatte. Sie konzentrierte sich ganz auf den Toast.


  Letzteres war gar nicht so einfach, weil sie immer noch das Bild des nackten Nicholas Blacklock vor Augen hatte.


  Stevens legte ein Dutzend dicker, gemaserter Speckstreifen in die Pfanne und stellte diese auf die Glut. Schon bald begannen die Streifen zu brutzeln, der Geruch war himmlisch.


  Faith widmete sich wieder ihrem Toast, konnte aber nicht umhin, ab und zu einen Blick auf die beiden Männer zu werfen, die jetzt angezogen auf sie zukamen. Selbst in Kleidern hatte Blacklock etwas Umwerfendes an sich.


  Selbst in Kleidern. Wie verdorben sie war! Sie legte eine goldbraun geröstete


  Brotscheibe auf einen Blechteller ab, strich Butter darauf und spießte eine neue auf die Gabel.


  In der vergangenen Nacht hatte sie ihn im Feuerschein gesehen, einen Mann, der verschiedene Schattierungen hatte, markant, stark und grimmig war. Ein Furcht einflößender Krieger, und doch musste sie daran denken, wie er ihre Verletzungen versorgt hatte - mit unterdrücktem Zorn und ganz sanften Händen.


  An diesem Morgen, mit seinem nassen, in der Sonne schimmerndem Gesicht, schien er nicht mehr derselbe Mann zu sein. Der Mann in der Nacht war ihr wie ein dunkles, verschlossenes Geheimnis vorgekommen. Jetzt erinnerte er an einen den Fluten entstiegenen Meeresgott, kraftvoll, beschwingt, voller Leben.


  In seinen schlichten, ledernen Breeches und dem weißen Leinenhemd wirkte er wie die Verkörperung von Kraft und Männlichkeit. Das Hemd klebte an seinem Körper, weil seine Haut noch feucht war. Mit ausgreifenden Schritten lief er durch den Sand. Rauchgeruch stieg ihr in die Nase, und Faith drehte hastig die Toastscheibe um. Leicht angebrannt zählte nicht.


  „Das Frühstück ist fast fertig", verkündete Stevens, als die Männer den Lagerplatz erreicht hatten. „Der Speck ist gebraten, Miss Merrit röstet den Toast, und ich bereite jetzt die Eier zu." Noch beim Sprechen schlug er welche in die heiße Pfanne. „Guten Morgen, Miss Merrit." Nicholas Blacklock verneigte sich galant.


  Einen Moment lang stutzte sie bei dem ungewohnten Namen, den sie in aller Hast angenommen hatte. „Guten Morgen, Mr Blacklock, Mr McTavish." McTavish gab irgendeinen unverständlichen Laut von sich, den Faith als schottische Form der Begrüßung auslegte. Sie sah zu Nicholas Blacklock hinauf. Seine Augen waren grau, dunkler als das Grau des Morgenhimmels, aber heller als das bleigraue Meer. Seine Haut war leicht gebräunt. Gleichmäßig am ganzen Körper, wie ihr wieder einfiel. Er musste oft nackt schwimmen. Ihre Blicke trafen sich, und Faith wandte ihren errötend ab, als könnte er ihre Gedanken lesen.


  Er kauerte sich neben sie, nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihr Gesicht in die Sonne, um es eingehend zu betrachten. Faith wand sich innerlich. „Ich weiß, ich bin kein schöner Anblick."


  „Doch", widersprach er ernst. „Die Kratzer verheilen, die Schwellung ist etwas zurückgegangen, und der Bluterguss hat eine annehmbare Farbe."


  „Eine annehmbare Farbe?", wiederholte sie leicht verstimmt.


  „Ja, bald wird er sogar nicht mehr zu sehen sein. Offensichtlich heilt Ihre Haut sehr schnell." Er ließ ihr Kinn los und griff nach ihrem Rocksaum.


  Sie hatte die Hände wegen der Röstgabel nicht frei, aber es gelang ihr, ihre Knie zur Seite zu schwingen. „Meine Füße sind vollkommen in Ordnung, vielen Dank", teilte sie ihm in einem Tonfall mit, der ihm verriet, dass sie nicht die Absicht hatte, ihre Beine noch einmal vor ihm zu entblößen.


  Seine Mundwinkel zuckten, und er setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung neben sie auf die Decke. „Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen."


  Sie prüfte den Toast. „Ja, danke. Erstaunlich gut, viel besser, als ich erwartet hatte.


  Und Sie - haben Sie sich von Ihrer Unpässlichkeit erholt?"


  „Ja." Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass dieses Thema tabu war.


  „Haben Sie Ihr Bad genossen?" Sie fühlte, dass sie erneut rot wurde, als sie sich seines nackten Anblicks entsann, und sie fügte hastig hinzu: „Stevens hat mir erzählt, dass Sie zum Schwimmen gegangen sind. Nicht, dass ich Sie dabei gesehen hätte, wissen Sie ..." Sie verstummte vor Verlegenheit, als er sie durchdringend ansah. Was bedeutete das? Wusste er, dass sie ihn heimlich beobachtet hatte? Sie sprach eilig weiter. „Was für ein schöner Morgen. War das Wasser sehr kalt?" Großer Gott, was fiel ihr nur ein, ausgerechnet das zu fragen? Sie hatte schließlich an seinem Körper ablesen können, dass es kalt war! Ihre Wangen glühten.


  „Ach, nun geben Sie schon her!" Mac nahm ihr die Röstgabel ab. Der Toast qualmte ein wenig.


  „O nein, das tut mir leid! Ich habe nicht hingesehen!"


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen", schnaubte er. „Jetzt muss ich das alles abkratzen!" Er zog ein Messer aus seinem Stiefel und machte sich mit einer Miene, die kaum mehr Leid auszudrücken vermochte, an die Arbeit.


  Dabei handelte es sich um nur eine einzige Scheibe, noch dazu gar nicht zu sehr angebrannt, und sie wollte ihm das auch schon sagen, als Stevens sie unterbrach. „Keine Sorge, Miss. Mac ist äußerst geschickt im Abkratzen angebrannter Stellen.


  Wie gesagt, normalerweise ist er für den Toast zuständig." Er zwinkerte Faith zu, und sie fühlte sich augenblicklich besser. „So, und hier ist Ihr Frühstück. Essen Sie, bevor es kalt wird."


  Es war ein Festmahl: goldgelbe Rühreier, dicke Streifen Speck und sorgfältig abgekratztes Brot mit reichlich guter Butter darauf.


  „Und nun, Miss Merrit, ist es wohl an der Zeit, dass Sie mir Ihre Geschichte erzählen", meinte Nick, als sie zu Ende gefrühstückt hatten.


  „Meine Geschichte?", erwiderte sie mit einem wenig überzeugenden Ausdruck unschuldsvoller Überraschung auf ihrem Gesicht.


  „Sie wissen ganz genau, was ich meine", grollte er. „Die Geschichte, wie es kommt, dass eine vornehme junge Dame aus England ganz allein und hungrig in französischen Dünen nächtigt, jedem dahergelaufenen Bösewicht hilflos ausgeliefert." Er sprach bewusst so unverblümt, um erst gar keinen falschen Stolz aufkommen zu lassen. Es durfte nicht geschehen, dass sie so weitermachte. Nicht auszudenken, was in der letzten Nacht passiert wäre - hätte sie ihn nicht entdeckt. Das Schlimmste hatte er verhindern können, doch unvorstellbar, wenn er nicht in der Nähe gewesen wäre! „Keiner von uns wird verbreiten, was Sie uns erzählen. Sie haben mein Ehrenwort."


  Sie senkte den Kopf. „Danke", murmelte sie. „Ich nehme an, die Geschichte wird in wenigen Wochen ohnehin in London in aller Munde sein ..." Sie hielt ihre bloßen Füße näher an das wärmende Feuer. Die schmalen, zierlichen Füße waren von Blasen übersät. Von verheilenden Blasen, wie Nick sah, aber trotzdem! Er nahm sich fest vor, bei der nächstbesten Gelegenheit etwas gegen diese großen, hässlichen Stiefel zu unternehmen.


  Als es so aussah, als wollte sie nichts mehr sagen, drängte er: „Los, reden Sie! Wie zum Teufel sind Sie in diesen Schlamassel geraten?" Sie hob den Kopf und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Er versuchte, seinen Tonfall zu mäßigen, damit er sich nicht so anhörte wie bei einem Gefangenenverhör. „Ich meine, wer ist verantwortlich für Ihre gegenwärtige missliche Lage?"


  Sie zuckte die Achseln. „Daran bin ich ausschließlich selbst schuld."


  Nick runzelte die Stirn. Seiner Erfahrung nach waren an den meisten Problemen der Menschen andere schuld. „Wie das?"


  Sie zögerte. „Ich hatte mich verliebt." Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie es dabei belassen. Nick schickte sich schon an, sie zum Weiterreden aufzufordern, doch sie kam ihm zuvor. „Ich hatte mich in England verliebt, aber er war - nun, ich dachte, er wäre ein ungarischer Geigenspieler. Er bat mich, ihn zu heiraten, mit ihm durchzubrennen! Und ... und das ... tat ich dann auch."


  „Ich verstehe." Verdammt törichte Vorstellungen von Romantik, dachte Nick im Stillen.


  Stevens fluchte halblaut. „Haben Sie denn gar nicht an die Schande gedacht, Miss?" Sie sah ihn reumütig an. „Das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, Stevens." „Aber warum denn nicht, Miss? Sie mussten doch wissen, was die Leute sagen würden!"


  „Nein", widersprach sie schlicht. „Wissen Sie, durchzubrennen hat in meiner Familie eine gewisse Tradition. Meine Mutter und mein Vater sind nach Italien durchgebrannt, um dort zu heiraten." Sie schlang die Arme um ihre Knie, und ihre Stimme klang traurig. „Sie waren bis ans Ende ihres Lebens ineinander verliebt ... " Das Feuer knisterte, und irgendwo in der Ferne stritten zwei Möwen lautstark um etwas Essbares.


  „Sie sagten, Sie hätten ihn für einen ungarischen Geigenspieler gehalten", hakte Nick nach. „War er das denn nicht?"


  „Nein! Nun ja, Geigenspieler ist er, ein außergewöhnlich begabter sogar, aber er kam gar nicht aus Ungarn! Er war Bulgare!"


  Nick runzelte ein weiteres Mal die Stirn. „Und das machte Ihnen etwas aus - dass er Bulgare war?"


  „Nein, natürlich nicht. Was mir etwas ausmachte war die Tatsache, dass er fünf Kinder hatte. Fünf!"


  „Fünf Kinder?" Er nickte. „Das ist eine ganze Menge, da muss ich Ihnen zustimmen. Ich vermute, Sie mögen Kinder nicht besonders."


  „Natürlich mag ich Kinder. Ich liebe Kinder! Das Problem waren nicht die Kinder." „Was dann?" Er war verwirrt.


  „Er war verheiratet. Seine Frau und seine Kinder leben in Bulgarien. Er hatte mich angelogen."


  „Als er sich also weigerte, Sie zu heiraten ... "


  „Aber er hat mich geheiratet! Ohne Trauschein hätte ich niemals mit ihm zusammengelebt. So verkommen bin ich denn nun doch nicht."


  Nick beugte sich nach vorn. „Aber Sie sagten doch eben ..."


  „Die Sache ist, ich glaubte, wir hätten geheiratet." Ihr Tonfall war eine Mischung aus Trostlosigkeit und Zorn. „Er täuschte die Hochzeit nur vor."


  „Wie zum Teufel hat der Bast...?" Nick sprach das Wort nicht aus und versuchte es erneut. „Wie, hm, täuscht man eine Hochzeit vor?"


  „Er bestach einen Geistlichen, die Kirche benutzen zu dürfen, und brachte einen Freund dazu, sich als Pfarrer zu verkleiden und die Trauung vorzunehmen."


  Nick ballte unbewusst die Fäuste. Am liebsten hätte er den Kerl erwürgt. „Wie erfuhren Sie von dem Betrug?"


  Faith seufzte. „Wir waren genau einen Monat verheiratet, und ich wollte irgendetwas tun, um das zu feiern. Felix war beschäftigt, also beschloss ich, ein paar Blumen in die Kirche zu bringen. Für den Pfarrer hatte ich eine Flasche Wein dabei. Aber als ich nach ihm fragte ... erschien der echte Pfarrer, und so kam alles heraus. Er sagte, er hätte nicht gewusst, wofür Felix die Kirche nutzen wollte." Sie schüttelte den Kopf.


  Nick ballte wieder die Fäuste. Jetzt gab es schon zwei, die er erwürgen wollte - einen bulgarischen Geiger und einen bestechlichen Priester. „Was haben Sie dann getan?" „Ich ging nach Hause und stellte Felix zur Rede. Ich ... ich dachte, es würde sich alles als Missverständnis herausstellen, aber ... er stritt es gar nicht erst ab." Sie beugte sich nach vorn, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie ließ Sand durch ihre Finger rieseln und fuhr leise fort: „Ich erkannte, dass er mich nie geliebt, ja, nicht einmal viel für mich empfunden hatte."


  Nick sagte nichts und wartete auf ihre Erklärung.


  „Es war eine Wette, müssen Sie wissen."


  „Eine Wette?" Er fühlte sich plötzlich so angespannt wie eine Sprungfeder.


  „Ja. Er hatte mit einem Freund gewettet, er könnte mit mir durchbrennen", sagte sie gepresst. „Im Grunde hätte jedes englische Mädchen aus gutem Haus den Zweck erfüllen können, doch ich war in jener Saison wohl das dümmste Mädchen in ganz London. Ich glaubte wirklich, ich hätte meine große Liebe gefunden, so wie Mama damals."


  Betretene Stille breitete sich aus. Wenn er ihm je begegnete, dann war dieser Geiger ein toter Mann! Ein süßes junges Mädchen zu ruinieren - nur wegen einer Wette! Nick konnte es sich genau vorstellen. Ein schüchternes, behütetes, naives kleines Geschöpf, groß geworden mit törichten romantischen Märchen. So ein Mädchen war einem aalglatten Schmeichler vom Kontinent nicht gewachsen. Man hätte sie vor so einem Schurken beschützen müssen. „Haben Ihre Eltern denn nicht gemerkt, was sich da anbahnte? Haben sie nicht versucht, Sie davon anzuhalten?"


  „Meine Eltern starben, als ich sieben war."


  Nick murmelte etwas von Beileid, ließ sich aber nicht ablenken. „Hat sonst niemand etwas unternommen, diesen Hochstapler von Ihnen fernzuhalten?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Das Problem war, Felix hatte den Namen einer tatsächlich existierenden ungarischen Familie angenommen. Die Familie Rimavska ist sehr bekannt, sehr reich und sehr aristokratisch, daher galt er als gute Partie.


  Großonkel ... "


  Sie brach mitten im Satz ab, doch Nick konnte zwei und zwei zusammenzählen. Der lasche Vormund war also ihr Großonkel. Das ergab einen Sinn. Nur ein sehr behütetes Mädchen, aufgezogen von einem älteren Mann, konnte so leicht getäuscht werden. Das würde auch erklären, warum der Vormund bereit gewesen war, die Augen vor dem Problem zu verschließen. Hauptsache, die Aussicht auf ein größeres Vermögen, dachte er grimmig.


  Faith fuhr fort. „Er hieß gar nicht Felix Vladimir Rimavska. Sein eigentlicher Name war Yuri Popov."


  Stevens schimpfte vor sich hin, und Mac warf geräuschvoll ein paar Holzscheite in die Flammen. Das Holz knackte und rauchte fürchterlich, bis es endlich Feuer fing. Nicholas hustete und warf Mac einen gereizten Blick zu, wandte sich dann aber wieder an Faith, die niedergeschlagen und zusammengekauert neben ihm saß. „Das erklärt aber immer noch nicht, warum Sie einsam, ohne Schutz und völlig mittellos unterwegs sind. Wollen Sie etwa sagen, dass dieser Geiger Sie ohne einen einzigen Penny hinausgeworfen hat?"


  „O nein." Ihre Stimme klang dumpf. „Er wollte, dass ich weiterhin bei ihm lebte, als seine Geliebte."


  Nick fluchte.


  „Feli... Yuri", verbesserte sie sich, „sah nicht ein, warum seine Frau und seine Kinder seinem Vergnügen im Weg stehen sollten. Schließlich waren sie weit weg, in Bulgarien."


  „Besaß dieser Kerl denn gar kein Schamgefühl?", empörte Stevens sich.


  „Nein. Es war ihm überhaupt nicht peinlich, als ich seine ganzen Lügen herausfand. Er wusste, dass ich ruiniert war und nie wieder in mein früheres Leben zurückkehren konnte. Er dachte, es gäbe für mich keine andere Wahl, als bei ihm zu bleiben, bis er meiner überdrüssig wurde. So viele Leute wussten ja Bescheid, dass wir durchgebrannt waren, um zu heiraten." Ihre Stimme klang brüchig, als sie weitersprach. „Heute kann ich das Ausmaß meiner Dummheit nicht mehr nachvollziehen, aber damals, als wir fortgingen, schrieb ich allen Briefe, um von meinem Glück zu berichten. Ich hielt das Ganze für die romantischste Erfahrung meines Lebens." Sie lachte bitter. „Ich dachte sogar, Mama und Papa würden es gutheißen, wenn sie es wüssten."


  Mac hantierte lautstark mit dem Blechgeschirr herum. „Um Himmels willen, Mac, hör mit dem verdammten Krach auf!", rief Nick gereizt.


  „Diese Teller müssen abgewaschen werden."


  „Dann trage sie hinunter ans Wasser und erledige das dort!"


  „Wird gemacht." Noch mehr lautes Klappern von Blech, dann stampfte Mac sichtlich verdrossen davon.


  Nick beachtete ihn nicht länger, er wollte die ganze Geschichte erfahren. „Was haben Sie also getan?"


  „Ich konnte dort nicht länger ausharren. Sobald er in Paris zu einem Konzert aufgebrochen war - er ist wirklich äußerst talentiert, müssen Sie wissen -, packte ich ein paar Dinge zusammen und flüchtete. Ich nahm nicht die Postkutsche, denn die war bereits ausgebucht ... "


  „Heißt das, Sie haben Paris nachts verlassen, um allein nach England zurückzureisen?"


  Sie sah ihn aus schmalen Augen an. „Ich hatte keine andere Wahl."


  „Hatten Sie denn keine Zofe"


  „Nein."


  „Wie bitte? Aber ... "


  „Hören Sie!", brauste sie auf. „Ich war todunglücklich und wollte Paris so schnell wie möglich verlassen. Ich habe das alles nicht richtig durchdacht und hatte auch keine Erfahrung darin, eine Reise zu planen. Zu der Zeit wusste ich mir nur so zu helfen, und ja, mir ist klar, dass das dumm und gefährlich war. Sind Sie jetzt zufrieden?" Sie warf ihm einen zornigen Blick zu.


  „Ganz und gar nicht." Nicks Augen funkelten ebenfalls aufgebracht. Warum, zum Teufel, glaubte sie, er wäre zufrieden damit, dass sie sich in Gefahr gebracht hatte?


  Er dachte, er hätte klar zum Ausdruck gebracht, dass es ihm nicht gefiel, wenn sie bedroht war!


  „Was geschah dann, Miss?", schaltete Stevens sich beschwichtigend ein.


  „Ich fand - nun ja, jemand in der Pension, in der Yuri und ich untergebracht waren, hat das für mich arrangiert - eine private Kutsche, die Reisende mitnahm. Sie war ziemlich alt und schmutzig, doch das war mir gleichgültig." Sie zögerte und fügte dann zu ihrer Verteidigung hinzu: „Ja, ich weiß! Es hätte mir nicht gleichgültig sein dürfen. In Zukunft passe ich besser auf!"


  „Warum? Was ist passiert?", fragte Stevens prompt nach.


  „Nachdem sie die letzten Reisenden hatten aussteigen lassen, hörte ich, wie der Kutscher und der Wachmann sich unterhielten - sie wussten ja nicht, dass ich Französisch verstehe. Sie hatten vor, mich auszurauben ... und noch Schlimmeres. Es gelang mir zu fliehen, aber mein Gepäck musste ich zurücklassen. Und hier bin ich nun", sagte sie. Für sie schien die Geschichte damit beendet.


  Nicht aber für Nick. Sie war ganz sicher nicht mit diesen schrecklichen Stiefeln aus Paris abgereist. Sie hatte Paris auch nicht halb verhungert verlassen. Ein paar entscheidende Details hatte sie verschwiegen. Aber er war nicht umsonst in Kriegszeiten Offizier gewesen. Fingerspitzengefühl beim Verhör konnte unerwartete Einzelheiten ans Tageslicht bringen.


  „Wie gelang Ihnen die Flucht?" Manchmal bewirkten direkte Fragen dasselbe.


  „Ich bin aus der Kutsche gesprungen."


  „Aus einer fahrenden Kutsche?" Nick riss sich zusammen und fügte etwas milder hinzu: „Und verraten Sie mir eins - es war obendrein auch noch stockfinster, habe


  ich recht?"


  „Der Mond schien hell, doch zum Glück verbarg er sich die ganze Zeit hinter Wolken, als ich mich zwischen den Weinstöcken versteckte. Und sobald die Männer die Suche nach mir aufgaben und verschwanden, kam er wieder zum Vorschein. Dadurch konnte ich genug sehen, um weitergehen zu können."


  Nick schloss die Augen. Gütiger Gott, sie war in unbekanntem Gelände im Dunkeln aus einer fahrenden Kutsche gesprungen. „Sie kleine Närrin! Sie hätten sich ernsthafte Verletzungen zuziehen können."


  „Sicher, aber das war nicht der Fall", gab sie leicht gereizt zurück. „Wenn ich jedoch geblieben wäre, hätte ich mich mit Sicherheit verletzt, denn ich hätte mich nach Leibeskräften gewehrt."


  Sofort sah er sie wieder vor sich, wie sie in der letzten Nacht neben ihm gestanden und tapfer den brennenden Ast geschwenkt hatte. Er schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte.


  Faith bemerkte es gar nicht. Erschauernd erinnerte sie sich an die schrecklichen Augenblicke, nachdem sie aus der Kutsche gesprungen war und sich im Dunkeln zwischen Weinstöcken am Boden kauernd versteckt hatte, immerzu darum betend, dass der Mond hinter den Wolken blieb. Es hatte Stunden gedauert, bis die Männer endlich aufgaben. Und dann war sie allein in der Dunkelheit gewesen, irgendwo in Nordfrankreich, nur bekleidet mit einem dünnen Seidenkleid, einer Kaschmirstola, zierlichen Schuhen aus dünnem Ziegenleder und einer kleinen, eleganten Haube.


  Erst als die Männer fort waren, hatte sie gemerkt, dass sie fror.


  „Und wo ungefähr war das, Miss?", unterbrach Stevens ihre Gedanken.


  „Irgendwo hinter Montreuil-sur-Mer."


  „Montreuil-sur Mer!" Nick hob abrupt den Kopf. „Wie zum Teufel sind Sie bis hierher gekommen?"


  Sie knirschte mit den Zähnen. Sie war doch keine ... keine Dienstmagd, die man so anpfeifen konnte! Sie reagierte auf seine Unhöflichkeit betont liebenswürdig. „Ich bin gelaufen."


  Stevens stieß beeindruckt einen Pfiff aus.


  „Daher also der grauenvolle Zustand Ihrer Füße!" Nick wies mit düsterem Blick auf ihre Zehen.


  Verlegen zog Faith ihre grauenvoll aussehenden Füße unter ihren Rock, damit ihr Anblick nicht länger seine Augen beleidigte. Wie hatte sie ihn je bloß für freundlich halten können? Er war unhöflich und herrisch, und sie wäre am liebsten aufgestanden und weggegangen. Doch nach allem, was er für sie getan hatte, glaubte sie, ihm eine Erklärung schuldig zu sein - auch wenn er mit ihr sprach wie mit einem Verbrecher auf der Anklagebank.


  Stolz fuhr sie fort. „Ich tauschte bei einer Bäuerin meine Ziegenlederschuhe und meine Kaschmirstola gegen diese Stiefel und den Umhang ein." Und etwas Suppe, Brot und Käse, aber das wollte sie ihm nicht verraten. Wahrscheinlich würde er ihr den Kopf abreißen, weil sie das Verbrechen begangen hatte, Hunger zu haben. „Es


  war ein guter Tausch. Meine Schuhe hätten den langen Weg niemals überstanden, ich konnte jeden noch so kleinen Stein durch die dünnen Sohlen spüren. Sie bot mir ihre Holzpantinen an, aber in denen hätte ich auch nicht laufen können, daher entschied ich mich für die Sonntagsstiefel ihres Sohns. Und meine Stola war sehr schön, aber nicht warm genug für die Nächte."


  „Hat Ihnen denn niemand einen Unterschlupf angeboten? Oder Beistand?", fragte Nick.


  „Nein." Sie ließ den Kopf hängen. „Die Leute ... wenn sie eine junge Frau zu Fuß in einem schmutzigen Seidenkleid und Bauernstiefeln sehen ... dann verstehen sie das falsch. Sie hielten mich für eine ... eine ..."


  „Wir wissen, wofür sie Sie hielten."


  Sie spürte, wie sie errötete. „Ja, und deshalb habe ich gelernt, nicht zu fragen.


  Einmal wandte ich mich an ein paar englische Damen in Calais - ich meine, ich sprach schließlich Englisch -, doch sie schienen ebenfalls zu glauben, ich ..." Sie schluckte und betrachtete ihre Stiefel. Sie würde sich wohl irgendwie daran gewöhnen müssen, von anständigen Frauen verachtet zu werden.


  „Vergessen Sie die stocksteifen englischen Damen." Nicholas Blacklock hörte sich beinahe gelangweilt an. „Die Lösung für Ihre Probleme liegt klar auf der Hand."


  „Ach ja?" Faith ärgerte sich über seine gelassene Bemerkung. Ihre Zukunft lag für sie ebenfalls klar auf der Hand, nur fühlte sie sich nicht halb so zuversichtlich diesbezüglich wie Blacklock. „Was ist denn daran so klar? Wäre es Ihnen recht, mich in diese Lösung einzuweihen?"


  „Das ist doch offensichtlich. Sie werden mich heiraten."


  „Sie heiraten?" Faith hätte sich beinahe verschluckt. „Sie heiraten?" Sie stand auf und ging voller Würde davon.


  Das Problem mit diesem würdevollen Abgang, so wurde Faith wenig später klar, bestand darin, dass er zwar im ersten Moment in gewisser Weise sehr befriedigend war, aber doch wesentlich wirkungsvoller gewesen wäre, wenn sie ein Ziel vor sich gehabt hätte. Ein Schloss zum Beispiel, mit einem hohen Turm, von dem aus sie hochmütig auf Mr Blacklock hätte herabblicken können.


  Auf einem Findling zu sitzen - auch wenn es ein recht großer war -, sorgte nicht gerade für die erwünschte Distanz. Auch nicht für das Gefühl von Unbezwingbarkeit, gepaart mit Überlegenheit, das ein Schlossturm ihr hätte vermitteln können. Ein Felsbrocken weiter hinten am Strand war nicht unbedingt die Position, um jemandem eine kleinlaute Entschuldigung entlocken zu können.


  Sie schwankte zwischen Wut und Tränen.


  Sie werden mich heiraten. Also wirklich! Hielt er sie denn für eine absolute Närrin? Für vollkommen leichtgläubig und naiv? Glaubte er etwa, dass sie - schon wieder! -auf so etwas hereinfallen würde?


  Sie dachte an die Art, wie er in der vergangenen Nacht ihren Fuß behandelt hatte -mit behutsamen Händen und gleichzeitig schimpfend über ihre Dummheit -, und


  hätte am liebsten geweint. Vor Zorn, natürlich. Sie würde ihm nicht die Genugtuung bereiten und weinen. Arroganter Grobian. Und das Ganze war natürlich völlig unmöglich.


  Denn auch wenn er unter freiem Himmel schlief, war er doch ganz offensichtlich kein armer Mann. Seine Kleidung und Stiefel waren von feinster Qualität, und er reiste mit einem Diener. Er war gebildet, drückte sich geschliffen aus und hatte etwas Befehlsgewohntes an sich - von Arroganz ganz zu schweigen! -, das ihr seine vornehme Abstammung verriet.


  Welcher vornehme Gentleman würde schon einer mittellosen Frau unbekannter Herkunft einen Heiratsantrag machen, die ihrem eigenen Bekenntnis nach ein gefallenes Mädchen war? Das war schlichtweg unvorstellbar, unmöglich, geradezu lächerlich. Faith hatte nicht vor, länger hierzubleiben, damit er sich weiter über sie lustig machen konnte.


  Auch wenn sie wusste, dass er es nicht ernst gemeint hatte, so schmerzte es sie dennoch. Und warum die achtlosen Worte eines Fremden, den sie noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden kannte, sie so verletzen konnten, darüber wollte sie lieber gar nicht erst nachdenken.


  Eine Träne lief ihr über die Wange, und Faith wischte sie zornig fort. Dieser schreckliche Mensch! Wahrscheinlich fand er das sogar noch lustig! Sie wollte nie wieder auch nur ein Wort mit ihm reden!


  Das Dumme war nur, dass ihre Stiefel und ihr Umhang sich immer noch am Lagerplatz befanden. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig als zurückzugehen. Sie reckte trotzig das Kinn und marschierte um die kleine Landzunge herum, fest entschlossen, ihre Habseligkeiten zu holen und mit angemessenem Schweigen zu verschwinden.


  Das Lager wirkte verlassen, auch wenn sich alles noch an Ort und Stelle befand. Das Feuer brannte nach wie vor, irgendetwas qualmte sogar schrecklich, und der Gestank war entsetzlich. Faith spähte durch den Rauch und gab einen empörten Laut von sich.


  „Meine Stiefel!" Sie war wie vom Donner gerührt. Ihre Stiefel - oder besser gesagt, das, was noch von ihnen übrig war, standen mitten in den Flammen, zwei schwarze unförmige Lederklumpen.


  Aufgebracht sah sie sich um, aber es war niemand da, den sie zur Rechenschaft ziehen konnte. Was unterstand er sich, einfach ihre Schuhe zu verbrennen! Jetzt saß sie in der Falle, denn sie hatte schon einmal versucht, barfuß zu wandern. Doch sobald sie den Sandstrand verließ und auf steinige Pfade oder in dornige Vegetation geriet, war an ein Weiterkommen nicht mehr zu denken. Außerdem würde sie ohne Schuhwerk noch mehr wie eine Bettlerin aussehen. Wehe, wenn sie diesen Nicholas Blacklock zu fassen bekam! Sie ballte wütend die Fäuste. Sie würde ihnzwingen, ihr neue Stiefel zu kaufen!


  Sie entdeckte Stevens unten am Wasser, beim Angeln, und rannte zu ihm hin.


  „Er ist mit Mac in die Stadt gegangen, Miss", verkündete Stevens, sobald sie in Hörweite war.


  „Er hat meine Stiefel verbrannt!", rief sie ihm aufgebracht entgegen.


  Stevens nickte. „Ja, Miss, ich habe es gesehen."


  „Aber sie waren noch vollkommen in Ordnung!"


  „Ja, Miss, das habe ich ihm genau so gesagt."


  „Er hatte nicht das Recht, sie zu verbrennen, das warenmeineStiefel!"


  „Ja, Miss. Ich glaube, deswegen hat er sie auch verbrannt."


  Faith ballte wieder die Fäuste. Es gab nichts Schlimmeres, als wenn man wütend war und jemanden anbrüllen wollte, doch die einzige zur Verfügung stehende Person nicht nur völlig unschuldig war, sondern einem noch in allem freundlich beipflichtete.


  „Können Sie angeln, Miss?"


  „Nein, ich ...", begann sie gereizt.


  „Dann lernen Sie es. Es ist ganz einfach. Hier." Er drückte ihr eine Angelschnur in die Hand. Faith öffnete den Mund, um ihm unmissverständlich klarzumachen, dass sie nicht die geringste Lust hatte zu lernen, wie man Fische fängt, da fügte er hinzu: „Jetzt, wo wir einen Esser mehr haben ... "


  Sie machte den Mund wieder zu und fing an zu angeln. Nach geraumer Zeit merkte sie, dass Stevens sie aus den Augenwinkeln beobachtete. „Ja?", fuhr sie ihn unwirsch an.


  Er zuckte die Achseln. „Ach, nichts, Miss. Ich wollte nur gerade feststellen, was für eine ungemein beruhigende Beschäftigung das Angeln ist." Er warf ihr einen ironischen Blick zu. „Aber dann habe ich es mir wieder anders überlegt."


  Jetzt musste sie doch lachen. „Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich wollte nur so dringend mit Mr Blacklock sprechen, weil ich so wütend auf ihn bin. Ich wollte meine Wut aber nicht an Ihnen auslassen, Stevens."


  „Schon gut, Miss. Sie haben nichts gesagt, was mich gekränkt hätte."


  Danach angelten sie beide eine ganze Weile schweigend. Faith beobachtete ihn verstohlen. Er schien das Angeln wirklich beruhigend zu finden. Es war eigentlich ganz nett, auf einem Stein zu sitzen und aufs Meer hinauszublicken, aber es war auch ein wenig ... langweilig. Vor allem, weil sie das dringende Bedürfnis hatte, jemanden zu erdrosseln.


  „Machen Sie sich nichts aus Mr Nicks Selbstherrlichkeit, Miss. Er hat schon immer das getan, was er selbst für richtig hielt, ganz gleich, was andere sagen. Schon immer, seit er ein Junge war."


  Faith schnaubte leise. Selbstherrlichkeit, in der Tat! Aber gefälligst seinem eigenen Hab und Gut gegenüber.


  „Ich kenne ihn schon sein ganzes Leben lang, wissen Sie."


  Faith wartete darauf, dass er mehr sagte, aber er schien vollkommen aufs Angeln konzentriert zu sein. Schließlich gewann ihre Neugier die Oberhand. „Sie kennen Mr Blacklock schon seit seiner Geburt?"


  „Seit der Zeit, als er alt genug war, seiner Kinderfrau wegzulaufen und in die Stallungen zu rennen. Er liebt Pferde, von klein auf. Im Grunde liebt er alle Tiere, auch die wild lebenden - die sogar ganz besonders." Stevens runzelte die Stirn und holte seine Angelschnur ein. „Raffinierte Biester! Sie haben schon wieder den Köder weggeknabbert." Er nahm etwas aus dem Eimer, der neben ihm im Sand stand und spießte es auf den Angelhaken. Faith wandte den Blick ab und versuchte zu ignorieren, dass dieses Etwas zappelte. Nachdem Stevens die Schnur wieder ausgeworfen hatte, fuhr er fort. „Master Nicholas war genauso alt wie mein Junge, Algy."


  „Sie haben einen Sohn?"


  „Hatte. Er ist im Krieg gefallen." Er zog leicht an der Schnur. „Als Mr Nicholas in den Krieg geschickt wurde, folgte mein Junge ihm. Rannte ohne ein Abschiedswort davon und schloss sich Master Nick an." Er schüttelte den Kopf bei dieser Erinnerung. „Er konnte Mr Nicholas nicht allein fortgehen lassen. Die beiden waren unzertrennlich, heckten ständig zusammen irgendwelche Streiche aus. Mr Nicholas holte Algy zu sich in sein eigenes Regiment. Der alte Sir Henry hatte ihm eins besorgt."


  „Es tut mir leid, dass Sie Ihren Sohn verloren haben, Stevens. Vermutlich glaubten beide, der Krieg wäre ein einziges großes Abenteuer - das tun junge Männer oft, glaube ich."


  „Nein." Stevens warf ihr einen Blick zu. „Mr Nicholas wurde in den Krieg geschickt, Miss. Er wollte nicht, aber ihm blieb keine andere Wahl. Der alte Sir Henry war wütend auf ihn - Mr Nicholas hatte mal wieder etwas angestellt.


  Der Alte dachte wohl, die Armee würde ihm eine Lektion erteilen."


  „Was hatte er denn getan?"


  Er schüttelte den Kopf. „Harmloses Zeug, typischer Unsinn, den junge Männer so machen. Aber der alte Mann war außer sich vor Zorn. Für ihn sollte Mr Nicholas eher so sein wie sein Bruder, der junge Sir Henry."


  Faith hätte gern mehr über diesen Bruder erfahren, aber Stevens war jetzt so in seine Erinnerungen versunken, dass sie ihn nicht unterbrechen wollte.


  „Mr Nicholas war völlig verzweifelt, weil man ihn zwang, Soldat zu werden. Er hätte nie einer Fliege etwas zuleide tun können, damals jedenfalls nicht. Er war noch so jung - genau wie Algy. Noch fast Kinder, alle beide." Wieder schüttelte er den Kopf. „Sie wären beide in ihrer ersten Schlacht gefallen, wenn Mac nicht gewesen wäre." „Mac?"


  „Lassen Sie sich nicht von Macs Verbitterung täuschen. Er ist ein guter Mann, Miss. Ein herzloses spanisches Mädchen hat ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Dieser riesige schottische Tölpel hat ein Herz aus Gold."


  „Mac?" Sie konnte es nicht glauben.


  Stevens schmunzelte. „Kaum zu fassen, ich weiß. Aber er riskierte sein Leben, als er in den Fluss sprang - damals konnte er noch nicht schwimmen -, um einen hässlichen Mischlingswelpen zu retten, dem man einen Stein um den Hals gebunden hatte, um ihn zu töten. Mac holte ihn heraus und wäre dabei selbst beinahe ertrunken, wenn Mr Nicholas nicht ebenfalls in den Fluss gesprungen wäre, als er merkte, dass Mac in Gefahr war. Tsss! Und das alles nur wegen eines Hundes!" Er nickte mit dem Kopf in die Richtung des Lagers. „Beowulf. Mr Nicholas, Mac und Algy kümmerten sich um den hässlichen Welpen, und die drei Jungen wurden unzertrennlich, auch später noch, als Mr Nicholas Offizier und die beiden anderen nur einfache Soldaten waren. Mac war wirklich das Beste, was Mr Nick und meinem Algy passieren konnte. Wissen Sie, sie waren alle gleichaltrig, nur dass Mac schon mit zwölf zur Armee gekommen war."


  „Mit zwölf!" Faith war entsetzt.


  „Ja, als Trommler." Stevens zuckte mit den Schultern. „In der Armee sind viele schottische Jungs - die einzige Alternative wäre, in den Highlands zu verhungern. Als meine beiden Grünschnäbel also in Spanien landeten, war Mac schon ein erfahrener Soldat. Er zeigte ihnen, wo's langgeht, und er brachte ihnen genug bei, um als Soldaten überleben zu können, als sie in ihre erste Schlacht zogen. Drei Jungs, gerade einmal sechzehn Jahre alt." Er schwieg, und Faith glaubte, dass er an seinen Sohn dachte. Verbittert fuhr er fort. „Der alte Sir Henry Blacklock hatte recht, die Armee erteilte Mr Nick eine Lektion. Sie veränderte ihn, tötete etwas in ihm ab. Aber schließlich tötete sie ja auch alle seine Freunde, nicht wahr? Einschließlich meines Sohns Algy. Das war der Moment, als ich nach Spanien ging, um mich Mr Nick anzuschließen. Ich dachte, ich könnte auf ihn aufpassen, aber stattdessen holte ich mir das hier." Er rieb die Narbe auf seinem Gesicht, als jucke sie. „Und so passten eher Master Nick und Mac auf mich auf." Sein Tonfall veränderte sich plötzlich. „Da! Sehen Sie, wie gespannt Ihre Schnur auf einmal ist? Merken Sie, wie etwas daran zerrt?"


  „Sie meinen, ich habe einen Fisch? Hilfe! Was soll ich jetzt machen?" Faith vergaß alles andere und konzentrierte sich auf den wild zappelnden Fisch. Stevens watete mit einem kleinen Netz ins Wasser, und Faith folgte ihm, bis sie bis zu den Knien im Meer stand. Lachend und juchzend versuchte sie, Stevens' Anweisungen zu befolgen, und als sie den Fisch schließlich sicher an Land hatten, waren sowohl sie als auch Stevens vollkommen durchnässt - und beste Freunde. Zufrieden betrachtete sie ihren Fisch. Groß, fett und wütend zappelte er in seinem Eimer.


  „Ist er nicht wunderschön, Stevens?"


  „Das ist er wirklich, Miss. Hier, nehmen Sie." Er reichte ihr ein Messer.


  „Kochen wir ihn denn nicht vorher?"


  Stevens lachte. „Ja, aber zuerst müssen Sie ihn töten, abschuppen und ausnehmen." „Ich?", entfuhr es ihr entsetzt.


  „Ja, Miss. Sie haben ihn gefangen, also töten Sie ihn auch."


  „Aber ich habe noch nie im Leben ein Tier getötet, noch nicht einmal eine Spinne!


  Ich wüsste zudem gar nicht, wie ich das machen soll."


  Zu ihrem Erschrecken rührte Stevens sich nicht von der Stelle. Er war Reitknecht, kein Gentleman. Er ging nicht davon aus, dass man die Realitäten des Lebens von einer Dame fernhalten sollte. Schon gar nicht von einer, die am Strand nächtigte,


  besagte seine Miene. „Sie können nie wissen, wann Sie sich wieder einmal einen Fisch zum Abendessen angeln müssen. Besser, Sie kennen sich mit so etwas aus." Allein die Vorstellung, den Fisch zu töten, war Faith zutiefst zuwider. Aber es war gerade erst einen Tag her, seit sie beschlossen hatte, sich nicht mehr so stark auf andere zu verlassen und unabhängiger zu werden. Sie starrte auf den zappelnden Fisch. Das war ihre erste Gelegenheit, zu beweisen, dass sie auch allein zurechtkam. Sie sah Stevens zu, wie er einen bereits toten Fisch aus dem Eimer nahm und ihr zeigte, wie sie ihn zu halten hatte. Zögernd griff sie nach ihrem Fisch, so wie Stevens es ihr vorgemacht hatte, schob die Finger hinter die Kiemen und packte fest zu. Der Fisch wand sich mit aller Macht, er fühlte sich kalt, glitschig und ekelhaft an.


  „Braves Mädchen", lobte Stevens.


  Faiths Entschlossenheit nahm zu.


  „Und nun drücken Sie ihn auf den Boden und schieben die Messerspitze hier hinein." Er machte es ihr an seinem Fisch vor. „Er wird nichts spüren, Miss. Ein schneller, schmerzloser Tod, das ist es doch, was wir uns alle wünschen."


  Sie rümpfte die Nase und nickte wenig überzeugt. Das Ganze war abscheulich, aber sie hatte sich fest vorgenommen, dass die hilflose Faith der Vergangenheit angehören sollte. Die unabhängige Faith konnte alles schaffen. „A...also gut." Sie gab sich einen Ruck. Sie hob das Messer, kniff die Augen zusammen und wollte den Arm sinken lassen.


  „Nein!" Stevens packte ihr Handgelenk.


  Sie starrte ihn überrascht an. „Was ist?"


  Er betrachtete sie ungläubig. Um seine Augen bildeten sich unzählige Fältchen, und dann fing er zu lachen an.


  „Was ist? Was habe ich falsch gemacht?"


  Immer noch lachend nahm er ihr das Messer ab und tötete den Fisch mit einer blitzschnellen Bewegung.


  Faith beobachtete ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Erleichterung. „Ich dachte, ich sollte ... "


  Er unterbrach sie sanft. „Ja, Miss, aber es ist keine gute Idee, einen Fisch - oder sonst irgendein Lebewesen - mit geschlossenen Augen zu töten."


  Sie sah ihn kleinlaut an. „Ich konnte den Anblick nicht ertragen."


  Er lachte erneut auf. „Also gut, ich nehme ihn für Sie aus und schuppe ihn ab. Aber sehen Sie genau hin, damit Sie im Notfall wissen, wie es geht, ja?"


  Sie dankte ihm beschämt und schaffte es, die Lektion im Ausnehmen und Abschuppen zu überstehen, ohne sich allzu viel dabei zu schütteln. „Und wenn Sie mal etwas zum Nähen oder Ausbessern haben, Stevens, revanchiere ich mich gern bei Ihnen."


  Er neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. „Das kommt darauf an, Miss. Machen Sie beim Nähen ebenfalls die Augen zu?"


  „Sie müssen wissen, dass man mich für sehr geschickt im Umgang mit Nadel und


  Faden hält", erwiderte sie etwas zugeknöpft.


  Er lachte abermals. „Schon gut, schon gut, Miss. So, und nun angeln Sie weiter, und ich töte und säubere alles, was Sie fangen. Wahrscheinlich brauchen Sie das alles ohnehin niemals zu tun, jetzt, da Sie Mr Nicholas heiraten, aber ... "


  „Mr Nicholas heiraten? Das tue ich doch gar nicht. Ich bin mir sicher, dass er das nicht ernst gemeint hat. Das kann nicht sein."


  
    	„Mr Nicholas sagt nie etwas, was er nicht ernst me


    	Er schien den kleinen Raum mit seiner Präsenz voll


    	„Jetzt versuch es einmal allein", forderte er sie


    	Das wird die Reise für uns alle ziemlich unangeneh


    	„Si."


    	Stevens legte seinen Kopf auf Nicholas' Brust. „Ne

  


  „Mr Nicholas sagt nie etwas, was er nicht ernst meint."


  „Nun, trotzdem heirate ich ihn nicht! Allein der Gedanke ist absurd."


  Stevens hielt im Abschuppen inne und sah sie unter buschigen Augenbrauen skeptisch an. „Ich halte Sie nicht für dumm, Miss. Warum wollen Sie ihn nicht heiraten? Er ist der beste Mensch, den ich je gekannt habe - und ich kenne ihn ja, wie Sie jetzt wissen, schon sein ganzes Leben lang."


  „Mag sein, aberich kenne ihn erst seit ein paar Stunden."


  Er schnaubte leise. „Ganz schön wählerisch, nicht wahr? Für eine alleinstehende Frau, die in einem fremden Land im Freien übernachtet."


  Faith errötete. „Nur weil ich mich momentan in einer ... misslichen Lage befinde, sollte ich nicht zu einer Heirat mit einem völlig Fremden gedrängt werden." Stevens fuhr fort, den Fisch abzuschuppen und wirkte ein wenig gekränkt, daher fügte sie hinzu: „Sehen Sie, ich habe schon einmal wegen meiner schlechten Menschenkenntnis ein schreckliches Durcheinander angerichtet. Ich möchte Ihren Herrn nicht beleidigen, aber ich will wirklich nicht vom Regen in die Traufe geraten." „Lieber Gott, Miss! Mr Nicholas ist nicht die Traufe! Er ist ein guter Mann, einer der besten! Wenn ich Sie wäre, würde ich mit beiden Händen zugreifen!" Er spülte den abgeschuppten Fisch mit Meerwasser ab und warf ihn dann in den Eimer. „Ich verstehe Ihr Zögern nicht, erklären Sie mir das! Er hat Ihnen sozusagen einen Freibrief angeboten. Sie müssen nicht das Geringste dafür tun - er ist derjenige, der Ihnen alles gibt!"


  Faith nagte an ihrer Unterlippe. „Das ist es ja gerade", gab sie zu. „Selbst wenn er es ernst meint - was ich einfach nicht glauben kann -, vermag ich einen so ungleichen Handel nicht einzugehen. Er hätte nichts von alldem, gar nichts!" Sie erwartete, dass Stevens ihr widersprach oder einen neuen Aspekt von Mr Blacklocks außergewöhnlichem Angebot aufzeigte, aber er drückte ihr nur wieder die Angelschnur in die Hand.


  „Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, angeln Sie einfach weiter. Eine gute Gelegenheit zum Nachdenken, das Angeln - und den Kochtopf füllt man dabei gleich mit."


  Faith angelte. Und dachte nach. Und angelte weiter. Stevens hatte recht, das war tatsächlich eine gute Art, nachzudenken. Doch manchmal tat es nicht gut, zu viel zu grübeln. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Nachdem sie ihre Angelegenheiten in der Stadt erledigt hatten, machten Nick und Mac sich auf den Rückweg zum Lager. Mac trug die vollen Einkaufsnetze und sagte


  nun schon zum vierten Mal: „Ich fasse es nicht, dass du das wirklich tun willst,


  Capt'n! Das ist doch der reine Wahnsinn!"


  „Das finde ich nicht", widersprach Nick.


  Mac schnaubte verächtlich. „Sie ist doch nur hinter deinem Geld her. Ich kenne Frauen ihres Schlages! Nutzt deine Gutmütigkeit aus mit dieser herzergreifenden Geschichte und ihrer verdammten Mädchenstimme - da muss ein Mann ja schwach werden! Und du lässt das auch noch mit dir machen, du Dummkopf!"


  Nick ging ungerührt weiter. „Sie ist eine Dame, Mac, die gerade eine schwere Zeit durchmacht."


  „Pah! Eine Dame! Das bezweifle ich. Mit diesem schon fast unanständigen Seidenkleid! Du kennst dich nicht so gut aus mit weiblicher List, das ist dein Problem!"


  „Ach ja?", konterte Nick gelassen. Auf Macs Urteil konnte man sich bei fast allen Dingen verlassen, nur nicht, wenn es um Frauen ging. Nicht, seit eine gewisse Señorita aus Talavera ihm so übel mitgespielt hatte. Bis zu dem Zeitpunkt war der große Schotte der weichherzigste Mensch gewesen, den er kannte, der Retter von Witwen, Waisen und allen möglichen herrenlosen Kreaturen, wie zum Beispiel Beowulf. Doch Pepita hatte den Stolz des großen Mannes mit Füßen getreten und ihm obendrein auch noch das Herz gebrochen. Seit damals war Mac auf Frauen nicht mehr gut zu sprechen.


  „Nun ja, zugegeben, ein so winziges Ding wie sie muss schon sehr listig sein, zumal sie ein solch schiefes und rotes Gesicht hat, mit derart schrecklich vielen Flecken darauf."


  „Die Schwellung wird zurückgehen, genauso wie der Bluterguss. Außerdem sind das keine Flecken, sondern Kratzer und Mückenstiche, und die werden ebenfalls verschwinden. Wenn sie erst einmal wieder in England ist, wird sie sogar ziemlich hübsch aussehen. Wie dem auch sei, du wirst ihren Anblick nicht lange ertragen müssen. Ich schicke sie zu meiner Mutter."


  „Und wie kommt deine Mutter damit zurecht, wenn dieses Frauenzimmer erst Schande über euren Namen bringt?", unkte Mac mit finsterer Miene.


  „Wie sollte sie das bitte tun?"


  „Indem sie herumtändelt oder noch Schlimmeres anstellt! Mit anderen Männern!" Genau das hatte Pepita Mac angetan, daher blieb Nick ruhig. „Sie wird mir keine Schande machen, und nach einer gewissen Zeit spielt ihre Vergangenheit ohnehin keine Rolle mehr."


  Einen Moment lang schwiegen beide.


  „Sie ist schon einmal mit einem Mann durchgebrannt, wer weiß, ob er überhaupt der Erste war? Vielleicht war das auch letzte Nacht mit den drei Kerlen am Strand der Fall - und sie hatte es sich nur im letzten Moment anders überlegt! Frauen sind wankelmütig, das weißt du."


  „Manche Frauen", räumte Nicholas ein. „Aber nicht Miss Merrit. Ich glaube, sie ist genau so, wie sie sich gibt - abgesehen von dem falschen Namen ..."


  „Siehst du!"


  „So, Mac, nun hast du gesagt, was du zu sagen hattest. Jetzt will ich jedoch nichts Herabsetzendes mehr über sie hören. Die Dame wird meine Frau."


  „Aber Capt'n, sie ist ..."


  „Genug, sagte ich!"


  Danach verlor Mac kein Wort mehr zu diesem Thema, aber sein Schweigen war genau wie er selbst - groß, schottisch und sehr missbilligend.


  4. KAPITEL


  Es ist für einen Mann immer unverständlich, warum eine Frau einen Heiratsantrag ablehnen sollte.


  Jane Austen


  Faith hatte einige Fische gefangen und sehr viel nachgedacht, als die Männer aus der Stadt zurückkehrten. Ihr wurde leicht flau im Magen, als sie Nicholas Blacklocks hochgewachsene Gestalt mit ausgreifenden Schritten um die Landzunge herumkommen sah. Er sah entspannt, sorglos und selbstsicher aus.


  Ja, sie konnte sich ihn mühelos als Offizier vorstellen. Er hatte diese typische Ausstrahlung, eine leichte, unbewusste Arroganz, eine natürliche Autorität. Er war es gewohnt, andere Menschen zu befehligen. Zu entscheiden, was für sie das Beste war. Ihre Schuhe zu verbrennen. Wenn Faith es zuließ, würde er auch sie herumkommandieren. Wenn sie das zuließ.


  „Sie haben meine Stiefel verbrannt!", rief sie ihm entgegen, als er in Hörweite war. „Das war auch nötig", erwiderte er, ohne die geringste Spur von Reue.


  Ihr Zorn erwachte wieder zum Leben. „Aber das waren meine Stiefel!"


  Er warf einen Blick auf ihre Füße. „Sie haben Blasen darin bekommen. Wie geht es denen übrigens?"


  Sie verbarg die Füße unter ihrem Rock. „Das geht Sie nichts an. Sie hatten nicht das Recht, meine Schuhe zu verbrennen."


  „Ich weiß. Das war ein spontaner Einfall, dem ich nicht widerstehen konnte."


  Sein ruhiges Geständnis verwirrte sie. „Was soll ich denn jetzt ohne Stiefel machen? Ich kann doch schlecht barfuß in die Stadt laufen!"


  „Nein, auch das weiß ich." Er drehte sich zu seinem Freund um. „Mac?"


  Mac ließ mehrere prall gefüllte Einkaufsnetze neben Faith auf den Boden fallen, zog aus einem zwei Stangenbrote hervor und stapfte wortlos zum Lagerfeuer.


  Nicholas Blacklock ging in die Hocke, nahm ein in braunes Papier gewickeltes Paket heraus und reichte es Faith. „Hier."


  Erstaunt nahm sie es entgegen. Es hatte eine seltsame Form und war gleichzeitig nachgiebig und hart. Was mochte das sein? Und was führte er damit im Schilde? „Nun machen Sie es schon auf."


  Sie entfernte das Papier und betrachtete das, was er ihr gekauft hatte, was dieser schreckliche, arrogante, Stiefel verbrennende und rechthaberische Kerl ihr mitgebracht hatte. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und sie blinzelte heftig dagegen an.


  „Ich hoffe, sie passen. Die Größe habe ich raten müssen."


  Natürlich würden sie passen, das sah sie jetzt schon. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, sie hätte glauben können, sie wären eigens für sie angefertigt worden.


  „Gefallen Sie Ihnen nicht?"


  Sie brachte nur ein Flüstern zustande. „Doch. Ich danke Ihnen. Sie sind wunderschön." Und das waren sie, ihre neuen Stiefel. Ihre wunderschönen neuen, weichen und blauen Stiefel aus Ziegenleder.


  „Nun, dann probieren Sie sie doch mal an."


  „Ich ... ich warte damit, bis ich mir die Füße gewaschen habe. Ich will sie nicht schmutzig machen." Es widerstrebte ihr fast, sie anzuziehen. Sie waren so wunderbar und ihre Füße so verunstaltet. Außerdem war sie auf eine seltsame Art immer noch böse auf ihn.


  Achselzuckend drehte er sich zu Stevens um, der die Szene mit einem väterlichen Schmunzeln verfolgt hatte. „Wie war das Angeln?" Er wandte sich noch einmal an Faith, als hätte er etwas vergessen. „Sie findet morgen früh um neun statt, übrigens." „Was findet dann statt?"


  „Die Trauung. Es ist alles geregelt und für morgen früh um neun anberaumt."


  Faith zuckte zusammen. „Aber wir haben das noch nicht einmal miteinander besprochen!"


  Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch. „Was gibt es da zu besprechen?" Als sie ihn wütend anstarrte, warf er Stevens einen flüchtigen Blick zu und streckte die Hand aus. „Dann kommen Sie. Wir gehen ein Stück am Strand spazieren und reden über alles, was Sie wollen. Stevens kann schon anfangen zusammenzupacken." Seine große, warme Hand schloss sich um ihre.


  Faith fühlte sich vereinnahmt, aber gleichzeitig auch - wie ärgerlich - seltsam getröstet. Sie entzog ihm ihre Hand. „Ich habe nicht geglaubt, dass Sie es ernst meinten."


  „Ich meine immer, was ich sage."


  „Aber warum sollten Sie den Wunsch haben, mich zu heiraten?"


  Er zog spöttisch eine Braue hoch. „Ich habe nicht den Wunsch, Sie zu heiraten. Ich will überhaupt niemanden heiraten. Es wird eine Trauzeremonie sein, nichts weiter. Eine reine Formsache. Sie müssen doch zugeben, dass Ihre momentane Situation unmöglich ist."


  Faith musste nichts dergleichen zugeben. Nichts war unmöglich, sie hatte nur noch nicht beschlossen, wie es weitergehen sollte. „Aber deswegen eine völlig Fremde heiraten? Das ist absurd!"


  „Es ist ungewöhnlich, aber gleichzeitig die beste Lösung." Er war ganz ruhig und


  gelassen, und das reizte sie bis aufs Blut.


  „Die beste Lösung für wen? Was haben Sie davon?"


  Nicholas Blacklock runzelte die Stirn. „Es wäre natürlich eine Scheinehe", gab er etwas steif zurück.


  „Wirklich?"


  „Ja, natürlich. Nach der Trauung schicke ich Sie zurück nach England, wo Sie in Sicherheit sind. Dann gehen wir wieder getrennte Wege."


  Aus irgendeinem Grund fand sie das noch irritierender als seinen Entschluss, sie zur Frau zu nehmen. „Ach, tatsächlich?"


  Er sah sie erstaunt an. „Sind Sie böse auf mich?"


  Sie zuckte die Achseln. Ja, eigentlich war sie böse auf ihn. Doch das war nur eins von vielen Gefühlen, die sie gerade überwältigten - und es bestand keine Hoffnung für sie, Klarheit in ihren Kopf zu bringen, solange er dastand wie ein ... eine männliche Sphinx! „Ich weiß selbst nicht, was ich zurzeit fühle."


  Heiraten? Diesen Mann, den sie noch keine vierundzwanzig Stunden kannte? Wer war er denn wirklich, dieser Nicholas Blacklock? Sie wusste von ihm nur, dass er ohne zu zögern gefallene Mädchen rettete, um ihnen dann vollkommen gleichgültig einen Heiratsantrag zu machen.


  Es wird eine Trauzeremonie sein, nichts weiter. Eine reine Formsache.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ... es tut mir leid. Ich kann im Moment keinen klaren Gedanken fassen."


  „Worüber müssen Sie noch groß nachdenken?"


  „Worüber ich nachdenken muss?", brauste sie auf. „Über alles! Ich habe mir fast mein Leben ruiniert, weil ich einem Mann vertraut habe - und den glaubte ich zu kennen!"


  „Ich bin ein Mann, der sein Wort hält, und ich war Offizier in Wellingtons Armee. Mir können Sie vertrauen. Nehmen Sie sich ruhig etwas Zeit zum Nachdenken. Dann werden Sie selbst von der Richtigkeit meines Angebots überzeugt sein."


  „Ach, werde ich das?" Seine ruhige männliche Selbstsicherheit zerrte an ihren ohnehin schon äußerst angespannten Nerven. „Dann sollte ich wohl besser losgehen und meinen Kopf anstrengen, nicht wahr?" Faith raffte den Rock ihres Kleids und watete ins wohltuend kalte Wasser, weil sie wusste, dass er ihr mit seinen Stiefeln nicht folgen konnte.


  Er wartete am Strand, hob Kieselsteine auf und ließ sie über die spiegelglatte Meeresoberfläche hüpfen, als hätte er nicht die geringste Sorge der Welt.


  Mir können Sie vertrauen.


  Mir vertrauen. Der letzte Mann, der das zu ihr gesagt hatte, hatte ebenfalls versucht, sie zur Hochzeit zu überreden. Nun war es nicht so, als versuchte Nicholas Blacklock, sie zu etwas zu überreden. So wie er es ausdrückte, klang es schon fast eher wie ein Befehl. Aber ob es sich nun um einen nüchternen, gefühllosen oder einen äußerst romantischen Antrag handelte, das Ergebnis war das gleiche - sie musste sich und ihre Zukunft einem Mann anvertrauen.


  Nie wieder, hatte sie sich geschworen. Nie wieder wollte sie einem Mann Macht über sich einräumen. Sie war Großvaters strengem Regiment entronnen, nur um sich in Felix' Geflecht aus Lügen und Demütigungen zu verfangen. Beide Erfahrungen hatten Narben bei ihr hinterlassen. Sie musste verrückt sein, wenn sie sich noch einmal einem Mann anvertraute, noch dazu einem, der ihr fremd war.


  Eine leise innere Stimme erinnerte sie daran, dass sie mit den Männern, die sie gekannt hatte, auch nicht eben gut gefahren war. Welchen Unterschied machte es da, einem Unbekannten zu vertrauen?


  Sie konnte nicht mehr ihr Schicksal in die Hände eines Mannes legen. Nicht einmal irgendeines Mannes - und schon gar nicht dieses Fremden!


  Aber konnte sie es sich andererseits leisten, es nicht zu tun? Sie hatte sich in eine derart fatale Lage gebracht. Aber konnte Blacklock all das wirklich noch schlimmer machen?


  Ja! Es gab Furchtbareres als das, was sie bislang erlebt hatte. Diese drei Männer letzte Nacht zum Beispiel.


  Es wäre natürlich eine Scheinehe. Wenn er tatsächlich mit ihr eine Scheinehe eingehen wollte, durch die er ihr seinen Namen schenkte - was hatte er davon? Irgendeinen Nutzen musste es für ihn doch auch haben. Kein Mann würde ein solches Geschenk anbieten, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Sie wissen doch gar nichts über mich. Ich könnte genauso gut eine ... eine Verbrecherin sein."


  Er schnaubte. „Unsinn."


  Sie kehrte zu ihm zurück. „Ich könnte sehr wohl eine sein. Oder eine Lügnerin."


  „Sie sind weder eine Lügnerin noch eine Verbrecherin", erwiderte Nick mit unbewegter Miene. Sie wirkte beinahe verstimmt darüber, dass er sich weigerte, eine unredliche Frau in ihr zu sehen. „Und was ich persönlich von einer Heirat mit Ihnen habe - nun, zum einen wird es meine Mutter freuen."


  „Ihre Mutter?" Darüber schien sie genauso verstimmt.


  „Ja. In den letzten Monaten hat sie mir Scharen von ledigen Damen vorgestellt, in der Hoffnung, ich würde mich vielleicht für eine von ihnen interessieren."


  „Warum war dem nicht so?"


  Ja, warum war dem nicht so? Er dachte an die jungen Frauen, die seine Mutter eingeladen hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur eine von ihnen einem geschenkten Gaul so misstrauisch ins Maul geschaut hätte wie dieses Mädchen. Sie alle hätten sein Angebot bereitwillig angenommen, ohne Wenn und Aber. Er war der Einzige, der wusste, dass es sich bei dem geschenkten Gaul nicht um ein Geschenk handelte.


  „War es so schlimm?"


  Ihre sanfte Frage holte ihn aus seinen Gedanken. Er verzog das Gesicht. „Es verlief etwas unglücklich. Und deshalb hat meine Mutter nicht die Schwiegertochter bekommen, die sie sich so sehr wünscht."


  „Hatte sie ein bestimmtes Mädchen im Sinn gehabt?"


  „Nein, ihr wäre jede recht - Hauptsache, ich bin verheiratet." Er hob eine Handvoll Sand auf und ließ ihn leise durch seine Finger auf seine Stiefel rieseln. „Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass ich der letzte Nachkomme in unserer Familie bin, nachdem mein älterer Bruder Henry vor drei Jahren an einem Fieber gestorben ist. Meine Mutter wünscht sich nicht so sehr eine Schwiegertochter, sondern vielmehr einen Enkel."


  Sie zuckte zusammen.


  Er begriff sofort, was sie denken musste. „Als ich Ihnen einen Antrag gemacht habe, dachte ich allerdings nicht an einen Erben für Blacklock Manor. Mich interessiert so etwas nicht. Das war die Aufgabe meines Bruders Henry, und wenn er vor seinem Tod nicht an die Erbfolge gedacht hat ..." Er zuckte die Achseln. „Ich dachte nur, weil Sie einen Ehemann brauchen und meine Mutter so versessen darauf ist, dass ich heirate, könnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich muss gestehen, ich war mein Leben lang eher eine Enttäuschung für sie. Sie könnten sicher und behütet in Blacklock Manor leben, und meine Mutter hätte Gesellschaft."


  „Aber was würde sie denn von einer ihr aufgezwungenen Schwiegertochter halten, die noch nicht einmal wirklich Ihre ... Ihre ... "


  „Sie braucht nicht zu erfahren, dass die Ehe nicht vollzogen wurde. Nach meinem Tod wird mein Cousin den Besitz erben, wobei meine Mutter bestens versorgt ist. Genau wie Sie es sein werden."


  „Ich könnte diese wohltätige Geste niemals annehmen ... "


  Er schnaubte. „Das ist keine Wohltätigkeit. Sie tun mir - ich meine, es wäre ein gegenseitiger Gefallen." Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Seine Mutter würde der Schlag treffen! Der Erbe von Blacklock und ein in den Dünen aufgelesenes Mädchen! Nicholas stellte sich den Brief vor, den er ihr schreiben könnte:


  Liebe Mutter!


  Ich habe die neue Herrin von Blacklock gefunden. Sie hatte sich irgendwo in Frankreich in den Dünen versteckt, freundlicherweise zur Verfügung gestellt von einem betrügerischen bulgarischen Subjekt namens Yuri Popov. Sie ist ein liebes kleines Geschöpf, und ich denke, sie wird Dir eine ganz reizende Schwiegertochter sein. Ich hoffe, das entschädigt Dich für meine Flucht.


  Dein Dich liebender, wenn auch unfolgsamer Sohn


  Nicholas


  „Ist Ihre Mutter krank? Oder einsam? Ist es das, was Sie wollen - jemanden, der sich um sie kümmert?"


  „Lieber Gott, nein! Sie ist gesund wie ein Fisch im Wasser! Und einsam ist sie auch nicht, sie hat Dutzende von Freundinnen. Ich suche keine Pflegerin oder


  Gesellschaftsdame für sie."


  „Aber dann verstehe ich das nicht! Ich hätte wieder einen intakten Ruf und ein Zuhause - als Gegenleistung wofür? Das kommt mir wie ein ziemlich unausgewogener Handel vor." Ihre Stimme wurde sanfter. „Verzeihen Sie, dass ich unhöflich und undankbar erscheine, aber meine letzten Erfahrungen haben mich gelehrt, Worten nicht so einfach zu vertrauen."


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Sie haben recht, mich das zu fragen. Nun, zum einen bin ich keine besonders gute Partie, falls Sie das glauben. Sie erhalten schlichtweg nur meinen Namen, ein Zuhause und ein komfortables Auskommen. Ich wiederum ..." Stirnrunzelnd überlegte er, wie er sie am besten überzeugen konnte. Sie überzeugen? Warum sollte er sie überzeugen wollen? Sie bedeutete ihm nichts, zumindest sollte es so sein. Und doch ... Er wollte, dass sie ihn heiratete. Es war seiner Meinung nach die einzige Möglichkeit, sie vor den Folgen ihrer Dummheit zu beschützen. Er konnte seine Reise nicht mit dem Wissen fortsetzen, nichts getan zu haben, um ihr Los zu verbessern. Es würde ihn erheblich beruhigen, wenn er wusste, dass sie sicher und gut versorgt in Blacklock Manor war.


  „In den letzten Monaten hat meine Mutter von fast nichts anderem geredet als von meiner Hochzeit. Stattdessen verließ ich England unverheiratet. Und überstürzt."


  „Ich verstehe."


  „Nein, das tun Sie nicht. Die Tragweite ist viel größer als Sie denken. Erst jetzt wird mir bewusst, wie viel Kummer ich meiner Mutter bereitet habe. Wenn ich ihr nun meine Braut schicken könnte ..." Er zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, wahrscheinlich wäre es eine Art von Entschuldigung für mein überhastetes Fortgehen."


  Eine Weile sagte sie nichts, doch als sie antwortete, bebte ihre Stimme ganz leicht. „Finden Sie nicht, dass ein Blumenstrauß und ein paar nette Zeilen eine einfachere Lösung wären?"


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er begriff. „Lachen Sie mich etwa aus?", fragte er misstrauisch.


  „Es tut mir leid", meinte sie mit noch immer nicht ganz sicherer Stimme. „Es ist nur so, dass ich noch nie die Rolle einer lebendigen Entschuldigung gespielt habe, daran muss ich mich erst noch ein wenig gewöhnen. Sagen Sie, sollte ich mich darauf gefasst machen, dass ich in Geschenkpapier gewickelt werde? Wollen Sie mir eine Nachricht an den Rock heften? Oder soll ich Ihre Entschuldigung Wort für Wort mündlich wiedergeben? Dann muss ich Sie warnen, ich war noch nie besonders gut darin, Reden zu halten."


  Dieser Fratz lachte ihn tatsächlich aus! Er wusste nicht, wann jemand zum letzten Mal die Kühnheit besessen hatte, sich über ihn lustig zu machen. „Miss, Sie sind reichlich frech", stellte er streng fest.


  „Jawohl, Sir", antworte sie mit einer Fügsamkeit, von der er sich aber nicht hinters Licht führen ließ.


  „Ich möchte meiner Mutter einfach nur eine Freude machen und ihr zeigen, dass


  ihre Bemühungen, mich zu einer Heirat zu bewegen, nicht umsonst waren und dass ich nicht ganz so undankbar und pflichtvergessen bin, wie sie zweifellos glaubt."


  Sie wurde wieder ernst. „Pflichtvergessen wären Sie aber nach wie vor, denn wenn wir eine Ehe nur auf dem Papier führen, würden Sie sie betrügen. Sie sagten, sie wünscht sich Enkelkinder."


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, antwortete jedoch nicht. Verdammt, ihre Logik war bestechend.


  Während er schwieg, dachte Faith nach. „Falls wir also heiraten sollten, gehe ich nach England zurück und lebe bei Ihrer Mutter. Was tun Sie in der Zeit?"


  „Ich?" Er zuckte wieder die Achseln. „Ich setze natürlich meine Reise fort."


  „Ich verstehe. Nach Paris?"


  „Nein, wir werden an der Küste entlang bis nach Spanien gehen und dann weiter nach Portugal."


  „Ach ja?"


  Er zögerte. Eigentlich konnte er ihr auch den Grund für diese Reise nennen. „In Spanien und ... darüber hinaus will ich ein paar Schauplätze des letzten Krieges aufsuchen, Orte, an denen ich gekämpft habe ... Schlachtfelder, auf denen einige meiner Freunde gefallen sind."


  „Sie müssen Ihre Freunde sehr vermissen."


  Ja, er vermisste sie. Mehr als er beschreiben konnte, aber das vermochte er nicht einmal diesem Mädchen mit den sanften Augen zu erklären.


  „Und wenn Ihre Reise dann zu Ende ist, kommen Sie zurück nach Blacklock Manor? Zu Ihrer Mutter und - falls wir verheiratet sind - zu mir?"


  Er hob einen weiteren Kiesel auf und warf ihn ins Meer. „Ich bezweifle, dass ich je wieder nach Blacklock Manor zurückkehre. Meine Reise wird weiter und weiter gehen. Sie sind dann frei, zu tun, was immer Sie wünschen."


  „Ich verstehe nicht ganz", sagte sie nach einer Weile. „Heißt das, wir würden die Ehe annull... "


  „Sie kennen meine Bedingungen, also entscheiden Sie sich", fiel er ihr schroff ins Wort.


  Faiths Gedanken überschlugen sich. Sie setzte sich in den Sand und dachte angestrengt nach. Irgendwie war das alles nicht richtig. So sollten Menschen nicht die Ehe eingehen, ohne Liebe, ohne sich wirklich zu kennen, nur zum Schein. Aber sie hatte schon einmal aus Liebe geheiratet - und dennoch damit ihr Leben ruiniert. „Ich weiß, das alles klingt nicht ideal, aber ich muss Sie trotzdem noch heute um eine Antwort bitten. Ich habe nicht viel Zeit."


  „Meinetwegen müssen Sie Ihre Reise nicht aufschieben", sagte sie und wusste selbst, wie schnippisch und undankbar sie sich anhörte. Trotzdem - ließ er ihr wirklich keine Wahl? Würde sie bei ihrer eigenen Hochzeit kein einziges Wort mitzureden haben? „Ich weiß, dass das gegen alle Vernunft ist und dass ich keine andere Wahl habe, aber ... "


  „Sie haben immer die Wahl!" Er bückte sich nach einem weiteren Kiesel. „Verzeihen


  Sie mir. Ich kann es kaum abwarten, meinen Weg fortzusetzen, und ich war von der Richtigkeit dieser Sache so überzeugt, dass ich gar nicht an Ihre Gefühle gedacht habe."


  „Aber ich ... "


  „Nein!" Er schleuderte den Kiesel über die Wasseroberfläche, und sie beobachteten beide, wie er viermal sprang und dann in den Tiefen des Meeres versank. „Es gibt stets eine Alternative. In jeder Situation!"


  Seine Vehemenz überraschte sie. „Ich weiß, für mich jedoch nicht." Er wollte widersprechen, aber sie legte ihm den Finger an die Lippen. „Nein, sagen Sie nichts." Seine Lippen fühlten sich kühl und fest an, im Gegensatz zu seinem warmen Atem, der ihre Finger streifte. Sie fingen auf seltsame Weise zu prickeln an, und Faith ließ hastig die Hand sinken.


  „Es ist eine Angewohnheit von mir - wenn ich ein Problem sehe, muss ich es lösen." Sie verzog leicht das Gesicht.


  „Lieber Himmel, damit meinte ich nicht, dass Sie ein Problem sind, ich meinte ... ach, zur Hölle. Ich erzähle Ihnen jetzt, was ich vorbereitet habe, und dann sagen Sie mir, ob das für Sie annehmbar ist oder nicht." Etwas reumütig fügte er hinzu: „Ich mag ein unsensibler Klotz sein, aber Sie müssen wissen, dass es mir eine Ehre wäre, Sie zu heiraten."


  Faith spürte, wie ihr bei diesen Worten die Tränen in die Augen stiegen. Es war ihm eine Ehre, ein schmutziges, heimatloses und gefallenes Mädchen zu heiraten! Er war wirklich durch und durch ein Gentleman.


  Mit etwas sachlicherer Stimme fuhr er fort. „Es wird - wenn Sie einwilligen - eine standesamtliche Trauung sein. In Frankreich wird man heutzutage im Rathaus getraut, vom Bürgermeister. Normalerweise muss man drei Wochen warten, wegen des Aufgebots, wissen Sie, aber ..." Er rieb Daumen und Finger aneinander, das uralte Symbol für Bestechung. „... ich konnte den Bürgermeister davon überzeugen, dass die Trauung zweier Ausländer schneller vorgenommen werden könnte, und so findet sie morgen statt. Haben Sie etwas gegen eine standesamtliche Hochzeit?"


  „Nein." Sie versuchte, den schmerzhaften Stich zu ignorieren. Als kleines Mädchen hatte sie immer von einer kirchlichen Hochzeit geträumt, mit Blumen, Spitze und allem, was dazugehörte. So wie sie Felix geheiratet hatte. Was für eine Ironie, dass ihre Traumhochzeit nicht echt gewesen war und dass die tatsächliche nun in einem schlichten Rathausraum stattfinden sollte.


  Er schmunzelte. „Der Dolmetscher war etwas verdrossen - er ist ein ältlicher katholischer Geistlicher, wissen Sie, der eine tiefe Abneigung gegen standesamtliche Trauungen hat -, weil wir Gott nicht mit einbeziehen. Aber da wir beide nun einmal Protestanten sind, geht das nicht anders. Also, Miss Merrit, wie sieht es aus?


  Werden Sie mich morgen früh heiraten oder nicht?"


  Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Faith betrachtete ihn stumm. Er sah sie eindringlich an, seine Augen waren grau und emotionslos. Prüfend studierte sie sein Gesicht. Es war ernst, ohne ein Lächeln, aber es war ein gutes Gesicht, wie sie fand.


  Markant. Seine Lippen waren fest und von schöner Form, seine Nase gerade und das Kinn kantig - alles wirkte, nun ja, verlässlich.


  Ach, was wusste sie schon von Männern? Ihr Aussehen besagte gar nichts. Großvater war auch so ein hochgewachsener, beeindruckender Mann und Felix geradezu eine Schönheit gewesen. Nein, das Äußere verriet einem gar nichts. Sie war völlig durcheinander.


  „Miss Merrit?" Er berührte ihre Hand. „Ich gebe Ihnen mein Wort, in dieser Ehe wird Ihnen nichts Böses widerfahren." Seine Stimme klang tief und aufrichtig.


  Faith schloss die Augen und ergriff seine Hand. Es war eine starke Hand, warm und ein wenig rau. Faith fühlte sich sicher, wenn sie diese Hand hielt. Eine Kleinigkeit nur, aber es reichte. Es musste reichen.


  Mit immer noch geschlossenen Augen nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. „Mr Blacklock, wenn Sie sich ganz sicher sind, dass Sie das wollen, dann wäre es mir eine große Ehre, Sie morgen zu heiraten. Und ich danke Ihnen von ganzem Herzen dafür. Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich das gar nicht verdi..."


  „Still!" Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Ich danke Ihnen."


  Sie erbebte. Er küsste ihre Hand, als hätte Faith ihm den größten Gefallen getan. Als erlöse sie ihn und nicht umgekehrt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Er würde diese ritterliche Tat keineswegs bedauern, dafür wollte sie sorgen. Mit diesem stummen Versprechen ergriff sie seine Hand.


  „Gut gemacht, Miss!", sagte Stevens, als sie zum Lager zurückkehrten und Faiths Entschluss verkündeten. „Sie machen genau das Richtige. Sie werden es nie bereuen, das weiß ich. Jetzt können Sie die Vergangenheit hinter sich lassen."


  Faith lächelte ihn an, ihre Augen waren feucht. Ja, sie hatte sich für das Richtige entschieden. In dem Moment, als sie seine Hand genommen und eingewilligt hatte, ihn zu heiraten, hatte sie es gewusst. Es war, als habe man ihr eine ungeheure Last von den Schultern genommen. Stevens hatte recht, sie konnte mit ihrer Vergangenheit abschließen. Jetzt hatte sie wieder eine Zukunft, eine, die es wert war, für sie zu kämpfen.


  Nick beobachtete die kleine Szene. Stevens war also auch einverstanden. Er selbst war überrascht, wie ungemein zufrieden er sich fühlte, als er sich an seine zukünftige Frau wandte. „Wir werden morgen um neun getraut. Ich hoffe, dass Ihnen das nicht zu früh ist, aber der Bürgermeister ..."


  „Es ist nicht zu früh."


  „Gut. Sie werden heute Nacht in einem Gasthaus in der Stadt schlafen. Ich habe schon alles in die Wege geleitet. Stevens wird zu Ihrem Schutz ..."


  „Aber es macht mir nicht das Geringste aus, noch einmal hier zu übernachten."


  Nick dachte daran, wie er an diesem Morgen aufgewacht war, an das Gefühl, wie sie sich warm und weich an ihn geschmiegt hatte. Sein Körper reagierte schon wieder, allein bei der Erinnerung daran. Er hatte ihr eine Scheinehe versprochen. Er würde weitaus besser schlafen, wenn sie weit weg war und er erst gar nicht in Versuchung geriet. „Unsinn. Stevens wird sehr froh sein, wieder einmal in einem Bett zu schlafen, denn er kommt nun auch langsam in die Jahre. Und wäre Ihnen nicht ebenfalls ein Bett, ein Bad und ordentliches Essen an einem gedeckten Tisch lieber?" „Ein Bad! Ach, was gäbe ich nicht alles für ein schönes, heißes Bad!" Sie seufzte, und Nick sah sie plötzlich in einem Zuber, nackt und einladend weich ... Er verbannte das Bild aus seinem Kopf. „Das und ein warmes, trockenes Bett mit sauberen Laken wären mir äußerst willkommen, zugegeben. Aber essen möchte ich lieber hier, mit Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich habe noch nie zuvor einen Fisch gegessen, den ich selbst geangelt habe."


  „Sie haben auch geangelt? Ich dachte, Sie hätten Stevens nur Gesellschaft geleistet!" Sie musste über sein überraschtes Gesicht lachen. „Stevens hat es mir beigebracht. Ich muss sagen, anfangs fand ich es ziemlich langweilig - bis ich meinen ersten Fisch geangelt hatte. Danach war es sehr aufregend. Ich habe nämlich sieben Fische gefangen, müssen Sie wissen."


  „Sieben? Großartig. In dem Fall müssen Sie natürlich mit uns essen. Ich erinnere mich noch an meinen ersten selbst gefangenen Fisch. Er war eher klein und voller Gräten, Wir brieten - oder besser verbrannten - ihn über dem Lagerfeuer, aber für mich war das der köstlichste Fisch, den ich je gegessen hatte."


  „Ich freue mich auch schon auf meinen, nur hoffentlich nicht angebrannt. Oder voller Gräten, die hasse ich nämlich." Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Sie sagten eben ,wir'. Wer war denn Ihr Gefährte bei diesem bedeutenden historischen Ereignis?"


  Der Augenblick voller angenehmer Erinnerungen endete abrupt. Auf einmal war alles wieder da. Er ließ ihre Hand los, selbst erstaunt, dass er sie die ganze Zeit gehalten hatte, und wandte sich ab. „Ich ... ich muss noch etwas mit Stevens besprechen."


  „Aber ... "


  Er ging wortlos zum Lagerfeuer.


  „Was ist mit diesen Einkaufsnetzen?", rief sie ihm nach. „Soll ich sie irgendwo für Sie hinbringen?"


  „Der Inhalt gehört Ihnen", gab er kurz angebunden zurück. „Kümmern Sie sich darum."


  Faith sah ihm ungläubig nach. Was hatte sie bloß gesagt? In dem einen Moment lächelte er beinahe über ihre Angelgeschichte, die grimmigen Züge um Mund und Augen verschwanden und seine Miene hellte sich auf. Und im nächsten fragte sie nach seinem Angelgefährten von damals - und es war, als schlüge er ihr eine Tür vor der Nase zu.


  Ihr fiel wieder ein, was Stevens ihr erzählt hatte, und plötzlich verstand sie. Sein jugendlicher Gefährte war Algy gewesen, Stevens toter Sohn.


  Sie wandte sich den Einkaufsnetzen zu, die voller weiterer brauner Päckchen war. Für sie, hatte er gesagt. Er war ein wirklich eigenartiger Mann - arrogant, schroff, dann wieder freundlich. Er hatte sie so in Rage versetzt, als er ihre Stiefel verbrannt hatte, und sie fast zu Tränen gerührt mit dem unerwarteten, wunderschönen Ersatz dafür.


  Faith setzte sich in den Sand und begann, die Päckchen auszupacken.


  Das erste war klein und weich; es enthielt Strümpfe, feine Seidenstrümpfe, genau wie die, die sie sich zerrissen hatte. Im nächsten fand sie Unterwäsche - Hemden, Pantalons und einen entzückenden Unterrock, alles aus weicher Baumwolle und mit Spitze besetzt. Faith errötete bei der Vorstellung, dass Blacklock und McTavish etwas so Intimes wie Dessous für sie ausgesucht hatten, trotzdem war sie ihnen unendlich dankbar. An diesem Abend würde sie ein richtiges Bad nehmen, und hinterher konnte sie diese hübschen, sauberen Sachen anziehen. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie schwierig es war, sich unter solchen Umständen sauber zu halten. Das Waschen mit Meerwasser mochte ja heilsam für Kratzer sein, aber es hinterließ eine unangenehme Salzschicht auf der Haut.


  Sie öffnete das nächste Päckchen. Seife! Sofort schnupperte Faith sehnsüchtig daran. Die Seife war einfach und unparfümiert, doch das machte Faith nichts aus, Hauptsache sauber! Daneben entdeckte sie noch eine Bürste, einen Kamm und mehrere Taschentücher.


  Er hatte ihr ein weiteres Paar Schuhe gekauft, zierliche Schlüpfschuhe aus Ziegenleder in einem hellen Beigeton. Dazu zwei Kleider aus Baumwolle, eins in Blaugrün, das andere in einem dunklen Nelkenrosa. Beide waren bequem und schlicht geschnitten, hochgeschlossen am Hals und mit langen Ärmeln. Sie schüttelte die Kleider aus und hielt sie sich vor. Sie schienen fast ein wenig zu groß zu sein. Wenn es ihr gelang, Nadel und Faden aufzutreiben, konnte Faith sie etwas enger machen und kürzen. Großvater hatte von allen Merridew-Mädchen verlangt, dass sie sich ihre Kleider selbst nähten, und Faith war sehr geschickt darin. Sie hatte meist auch Hopes Kleider genäht, denn ihre Zwillingsschwester hasste diese Tätigkeit.


  Faith seufzte. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Schwester wiederzusehen.


  Beim weiteren Durchstöbern der Einkäufe stieß sie auf eine Nähnadel, Garn und eine kleine Schachtel mit Stecknadeln. Sie hatten wirklich an alles gedacht! Vielleicht hofften sie, dass Faith auch ihre Kleidung ausbesserte. Den Wunsch wollte sie ihnen nur zu gern erfüllen.


  Sie strich über den leise knisternden Stoff ihrer neuen Kleider. Sie hätten keinen größeren Gegensatz zu den Kleidern darstellen können, die Felix ihr gekauft hatte. Felix hatte darauf bestanden, dass alle ihre Kleider aus Seide oder einem anderen glamourösen Stoff waren, und er sah sie am liebsten in tief ausgeschnittenen, den Körper betonenden Gewändern. Sie hatte sich in ihnen nie wohlgefühlt.


  Auf die Schnelle hatten die beiden Männer wohl nichts anderes gefunden, aber das störte Faith ganz und gar nicht. Sie mochte hübsche Kleider, aber im Moment waren ihr diese schlichten, hochgeschlossenen lieber als die ausgefallenen von Felix. Sie wirkten so durch und durch anständig und ehrbar, und genau das war es, was Faith in letzter Zeit gefehlt hatte. Die Menschen wurden nun einmal anhand ihrer Kleidung beurteilt. Vielleicht fand sie ja irgendwo ein paar hübsche Knöpfe oder Bänder, um den Kleidern etwas mehr Pfiff zu geben.


  Vielleicht halfen ihr diese schlichten Kleider ja auch, ihr angestrebtes neues Ich zu finden.


  Faith hatte nie einen Gedanken an ihr Aussehen verschwendet, bis sie und ihre Schwestern nach London gekommen waren. Sie waren in einem Haus aufgewachsen, in dem Eitelkeit nicht nur eine Sünde, sondern ein strafwürdiges Vergehen war! Es gab keine Spiegel im Court, dem düsteren alten Haus in Norfolk, wo sie den größten Teil ihrer Jugend verbracht hatte. Für sie war es geradezu ein Schock gewesen, in London feststellen zu müssen, dass man sie und ihre Schwestern - bis auf Prudence


  - für Schönheiten hielt.


  Ihre Zwillingsschwester Hope genoss die Aufmerksamkeit, die sie erregten. Und selbst die Schüchternste ihrer Schwestern, die sanftmütige Charity, hatte nichts dagegen gehabt, dass die jungen Männer sich um sie scharten, solange nur ihr Edward unter ihnen war. Faith hingegen hatte sich immer etwas unwohl gefühlt, wenn die Leute sie anstarrten. Sie redete sich dann immer ein, dass die sie nur anblickten, weil sie und Hope sich zum Verwechseln ähnlich sahen und blondes Haar und blaue Augen in London der letzte Schrei waren. Dennoch machte es sie nervös. Alle Blicke auf sich zu ziehen, war gewöhnungsbedürftig für ein Mädchen, das dazu erzogen worden war, möglichst nach Unsichtbarkeit zu streben.


  Felix hatte es gefallen, welche Aufmerksamkeit ihr zuteil wurde, und nachdem sie miteinander durchgebrannt waren, hatte er ihr Kleider geschenkt, in denen sie sogar noch mehr Aufsehen erregte. Faith hatte sich gezwungen, sie für ihn zu tragen, weil sie ihn liebte ... weil sie geglaubt hatte, ihn zu lieben.


  Nein, ihr Aussehen hatte ihr nichts als Scherereien gebracht, und nicht nur, was Felix betraf. Die feinen englischen Damen, sie sie gewagt hatte, am Hafen von Calais anzusprechen, hatten nur einen Blick auf ihr leuchtend blondes Haar und ihre seltsame Aufmachung geworfen - und sie als leichtes Mädchen eingestuft. Ungeachtet dessen, was Faith ihnen erzählt hatte und der Tatsache, dass ihr Englisch kultiviert und frei von jedem Dialekt war. Die Männer in der Stadt hatten ihr blondes Haar und das tief ausgeschnittene, zerlumpte grüne Seidenkleid gesehen und waren zu dem gleichen Schluss gelangt.


  Doch in diesen schlichten, dezenten Kleidern würde ihr das niemand mehr unterstellen. Sie wollte kein Aufsehen mehr erregen; wenn ihr danach war, konnte sie wieder unsichtbar werden. Sie dachte eine Weile darüber nach. Nein, sie wollte nicht wieder so tun, als wäre sie unsichtbar. Sie wollte überhaupt nicht mehr so tun, als wäre sie irgendetwas.


  Vor zwei Jahren war sie Großvaters furchterregender Tyrannei entronnen. Jetzt konnte sie dem Druck entfliehen, eine der Merridew-Schönheiten zu sein und eine Raffinesse vorzutäuschen, über die sie nie verfügt hatte. Und das Beste von allem war, dass sie sicher verheiratet sein würde und somit davor gefeit war, noch einmal auf irgendwelche leidenschaftlichen Liebesschwüre hereinzufallen. Es war so eine Erleichterung.


  In diesen Kleidern, fernab von allem, was sie bislang gekannt hatte, und verheiratet mit einem Mann, der nichts von ihr verlangte, konnte Faith einfach nur noch sie


  selbst sein - wer immer das auch sein mochte.


  „War das nicht das Gasthaus, in dem ich übernachten soll?" Faith sah sich verwirrt um, als Stevens mit ihren Habseligkeiten links abbog und Blacklock sie ohne stehen zu bleiben am Gasthaus vorbeiführte. Mac und der Hund waren noch am Lagerplatz, um nach ihrem köstlichen Abendessen, bestehend aus knusprigem, goldbraun gebratenem Fisch, aufzuräumen.


  „Ja, das war es." Nick Blacklock ging unbeirrt weiter. Er hatte ihren Arm fest durch seine Ellenbeuge gezogen, und Faith hatte Mühe, in ihren neuen beigefarbenen Schuhen mit ihm Schritt zu halten.


  „Aber wohin gehen wir denn dann?"


  „Monsieur le Curé hat darum gebeten, Sie heute Abend kennenlernen zu dürfen." Nun blieb Faith doch wie vom Donner gerührt stehen. „Der Pfarrer will mich kennenlernen? Warum? Sie sagten doch, der Bürgermeister würde uns trauen."


  „Ja, aber Monsieur le Curé hat mir dabei geholfen, die Angelegenheit zu beschleunigen. Daher besteht er darauf, die Braut vor der Trauung zu sehen. Das konnte ich schwerlich ablehnen."


  „Aber ich bin doch für so einen Besuch gar nicht passend angezogen!" Faith fasste sich unwillkürlich an den tiefen Ausschnitt ihres zerrissenen Kleids. Ihre neuen Sachen hatte sie nicht tragen wollen, nicht bevor sie gebadet hatte. Die neuen Schuhe hatte sie anziehen müssen, doch ihre Füße und Beine waren unter dem Kleid nackt.


  „Das wird ihn nicht stören. Ich habe ihm Ihre Situation kurz geschildert."


  „Sie haben ihm von mir erzählt?" Faith hüllte sich fester in ihren Umhang. „Er wird das Schlimmste von mir denken!"


  „Wahrscheinlich, und genau deshalb habe ich ihm angeboten, Sie zu ihm zu bringen. Dann ist er wenigstens beruhigt."


  „Sie haben ihm angeboten, mich zu ihm zu bringen? Warum, um Gottes willen?" Faith drehte sich um und machte sich entschlossen auf den Rückweg zum Gasthaus. Mit zwei Schritten hatte er sie eingeholt und legte von hinten den Arm um ihre Taille. „Wo gehen Sie hin?"


  „Zum Gasthaus."


  „Sie haben nicht die Zeit zum Baden und Umziehen, sonst kommen wir zu spät. Außerdem wird es ihm gleichgültig sein, wie Sie aussehen. Er ist schließlich Geistlicher."


  Faith sah ihn über ihre Schulter hinweg aufgebracht an. „Ich hatte auch gar nicht vor, pünktlich bei ihm zu sein. Ich werde überhaupt nicht dort hingehen. Ich weigere mich, die Verachtung irgendeines ... eines Priesters über mich ergehen zu lassen! Davon hatte ich die letzten Tage mehr als genug! Lassen Sie mich jetzt bitte los?" Wütend versuchte sie, sich seinem Arm zu entwinden, aber vergeblich.


  „Er erwartet uns. Er möchte Tee mit uns trinken."


  „Das ist mir gleich! Ich gehe nicht hin!"


  Nicholas Blacklock drehte sie in seinem Arm um, ohne lockerzulassen. „Machen Sie nicht so ein Theater! Sie kommen mit mir, und das ist mein letztes Wort." Ehe sie weiter protestieren konnte, fügte er hinzu: „Wenn er auch nur ansatzweise unhöflich zu Ihnen ist, bringe ich Sie auf der Stelle ins Gasthaus. Doch das wird er nicht sein, er ist ein freundlicher, sanftmütiger alter Mann, und ich habe ihm versprochen, Sie mitzubringen. So, und nun kommen Sie." Faith rücksichtslos mit sich ziehend, eilte er auf die Kirche zu.


  Es war das kleine Haus neben der großen Kirche aus Blaustein. Faith fühlte sich völlig überrumpelt und war wütend auf den großen Sturkopf an ihrer Seite. Doch als Nicholas an die Haustür klopfte, löste sich Faiths Wut plötzlich auf und wich einem beklemmenden Angstgefühl.


  Eine dünne ältere Frau in Schwarz öffnete ihnen, offenbar die Haushälterin des Pfarrers. Ein Duft von Lavendel und Kampfer ging von ihr aus, als sie Mr Blacklock kurz zunickte.


  Mit säuerlicher Miene betrachtete sie Faith von Kopf bis Fuß. Wie es aussah, kannte die Haushälterin ihre Geschichte ebenfalls. Die Frau begutachtete Faiths goldblondes Haar, den Bluterguss in ihrem Gesicht, das tief ausgeschnittene Kleid und schnaubte leise. Für Faith kam das einer Ohrfeige gleich.


  Sie schluckte und straffte sich. Sie wusste genau, was die Frau dachte und was der Pfarrer ebenfalls denken würde. Faith war eine Dirne, die dem Sündenbabel entkommen wollte, indem sie einen armen Narren hinters Licht führte. An solche Blicke würde sie sich wohl gewöhnen müssen.


  Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein, sagte sie sich wieder und wieder. Großvater hatte seinen Stock benutzt. Sie war davongekommen, weil sie sich vor seinem Zorn versteckt hatte. Nie wieder würde sie ein Feigling sein. Sie wollte sich nie wieder verstecken. Niemand sollte sie mehr dazu bringen, sich für etwas zu schämen, wofür sie nichts konnte. Sie war imstande, jede Form von Häme und Verachtung zu überstehen.


  Hoffentlich.


  Sie straffte die Schultern und betrat das Pfarrhaus.


  5. KAPITEL


  Lehre mich zu fühlen des anderen Harm,


  Makel zu verbergen, die ich sehe;


  So wie ich anderer mich erbarm,


  So erbarm dich meiner Seele.


  Alexander Pope


  Die Frau stellte sich als Marthe vor und führte sie in den Salon. Monsieur le Curé erhob sich aus seinem Sessel, um sie zu begrüßen. Er war nicht nur alt, sondern auch


  kahlköpfig und ziemlich mager. Aber seine braunen Augen wirkten klug und lebhaft. Als sie alle Platz genommen hatten, betrachtete er Faith mit ernster Miene. Faith wappnete sich innerlich. Stock und Stein.


  „Eh bien, Mademoiselle, Sie wollen morgen also diesen guten Mann heiraten?"


  „Ja, Monsieur."


  „Er hat mir ein wenig von Ihnen erzählt. Ein glücklicher Zufall, dass Sie sich begegnet sind, nicht wahr?"


  „In der Tat, Monsieur." Sie hatte nicht vor, sich für irgendetwas zu rechtfertigen. Marthe erschien mit einer Kanne Tee und einem Teller mit Gebäck. „Ah, bon", meinte der Geistliche, als sie das Tablett abstellte. „Le thé. Engländer lieben le thé, nicht wahr? Mademoiselle, wären Sie bitte so freundlich, einzuschenken?"


  Faith gehorchte und reichte die Tassen und das Gebäck weiter. Dabei spürte sie deutlich die prüfenden Blicke von Marthe und dem Pfarrer auf sich ruhen, aber sie ignorierte sie geflissentlich. Je eher der Tee getrunken war, desto schneller konnte sie sich in die Anonymität des Gasthauses zurückziehen. Sie gab zwei Stücke Zucker in Blacklocks Tee - sie hatte seine Vorleibe für Süßes schon am Strand bemerkt -, rührte um und gab ihm die Tasse.


  Als sie sich wieder setzte, runzelte der Geistliche leicht die Stirn. „Mademoiselle, Sie stammen also aus England? Monsieur Blacklock hat mir erzählt, dass Sie nach der Trauung dorthin zurückkehren werden, um bei Ihrer belle-mère zu leben. Ist das wahr?"


  „Bei meiner Mutter, ja, das ist richtig", bestätigte Nicholas. Faith warf ihm einen raschen Seitenblick zu, sagte aber nichts.


  Der Pfarrer legte nachdenklich die Fingerspitzen gegeneinander und betrachtete Faith unverwandt - zweifellos, um sie einzuschüchtern. Unwillkürlich hob sie trotzig das Kinn. „Mademoiselle, Sie haben Monsieur Blacklock berichtet, Sie hätten sich angeblich schon einmal ungültig trauen lassen."


  Faith gefiel sein Tonfall nicht. „Nicht angeblich, die Trauung war ungültig." Mr Blacklock legte seine Hand auf ihre. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr damit den Rücken stärken oder ihr andeuten wollte, Ruhe zu bewahren. Ungehalten schüttelte sie seine Hand ab. Er hatte sie doch überhaupt erst in diese Lage gebracht!


  „Wo hat diese Trauung stattgefunden?"


  „In Paris. In der Kirche der Sainte Marie-Madeleine."


  „Ah, in Sainte Marie-Madeleine. Und wer ist dort Pfarrer?"


  Sie antwortete mit vollkommener Gelassenheit. „Welchen Pfarrer meinen Sie? Den falschen, der mich getraut hat - der nannte sich Vater Jean -, oder den echten, der sich bestechen ließ, die Trauung auf diese Weise vornehmen zu lassen? Der nannte sich Père Germaine."


  Der Pfarrer nickte freundlich. „Ah, oui, Père Germaine von Sainte Marie-Madeleine. Ich kenne ihn. Ein kleiner, rundlicher Mann mit weißem Haar, n'est-ce pas?"


  „Non", erwiderte Faith. „Der Père Germaine, den ich kennengelernt habe, war hochgewachsen dünn und buckelig und hatte eine große, auffallend rote Nase."


  Der Geistliche runzelte die Stirn. „Und dieser Père Germaine hat die Trauung nicht vorgenommen?"


  „Nein, das hat der falsche Geistliche getan."


  „Und hat es vorher ein Aufgebot gegeben?"


  Faith schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Am Tag der Trauung war ich zum ersten Mal in Sainte Marie-Madeleine. Am Tag der ungültigen Trauung."


  Er schürzte die Lippen. „Und an dem Tag haben Sie sich nicht in Père Germaines Kirchenbuch eingetragen? Ein großes schwarzes Buch, etwa so dick?" Er machte die entsprechende Handbewegung.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich habe mich nirgendwo eingetragen."


  Der alte Pfarrer nickte nachdenklich. „In dem Fall, Mademoiselle, glaube ich, dass Sie tatsächlich frei sind und Mr Blacklock heiraten können. Sie haben den echten Père Germaine absolut treffend beschrieben. Seine Nase ist in der Tat auffallend rot, er trinkt nämlich. Schon immer. Eine üble Geschichte, eine ganz üble Geschichte. Ich werde sie dem Bischof melden müssen." Er sah Faith jetzt eindringlich an. „Und jetzt wollen Sie diesen Mann hier aus freien Stücken heiraten?" Er zeigte auf Nicholas Blacklock.


  „Ja."


  „Er hat Sie in keiner Weise dazu gezwungen?"


  „Nein."


  Der Pfarrer beugte sich leicht vor, legte ihr behutsam die Hand unter das Kinn und drehte ihr Gesicht zum Licht, um den Bluterguss besser sehen zu können. „Und dafür ist er hoffentlich auch nicht verantwortlich?"


  „Nein, Monsieur le Curé, dafür ist er nicht verantwortlich", erwiderte sie mit weicherem Tonfall. „Er hat mich vor Männern gerettet, die mir noch weitaus größeren Schaden zugefügt hätten."


  „Eh bien, das ist gut." Der alte Mann lehnte sich wieder zurück.


  Faith beobachtete ihn unsicher. Der Pfarrer begann nun, mit Mr Blacklock die Einzelheiten des kommenden Tages zu besprechen. Faith merkte, dass sie vor Erleichterung zitterte. Sie würde also nicht noch einmal als leichtes Mädchen beschimpft werden. Sie hatte sich auf eine Moralpredigt gefasst gemacht, doch der alte Pfarrer hatte nur sichergehen wollen, dass sie nicht Bigamie betrieb. Und dass sie freiwillig und ohne Zwang die Ehe einging.


  Sie leerte ihre Tasse und erhob sich mit immer noch zitternden Knien. „Monsieur, mir ist ein wenig warm. Ich würde gern kurz an die frische Luft gehen, wenn Sie gestatten."


  Der Geistliche sah Nicholas Blacklock stirnrunzelnd an, und als dieser nichts sagte, antwortete er: „Wie Sie wünschen, Mademoiselle. Marthe wird Ihnen den Weg zeigen."


  „Danke, ich finde mich schon selbst zurecht", wehrte sie hastig ab. Sie hatte keine Lust, sich Marthes missbilligenden Blicken auszusetzen. Sie brauchte jetzt ein wenig Ruhe und Frieden, und sie wusste genau, wo sie beides finden würde.


  Sie verließ das Haus und schlüpfte durch den Seiteneingang, eine schwere, dunkle Eichentür, in die Kirche. Im Innern war es kühl und dunkel, nur zwei große Kerzen brannten auf dem Altar. Der vertraute Duft nach Weihrauch, Messingpolitur und Bienenwachs hüllte sie ein und versetzte sie wieder in die Zeit, als sie ein kleines Mädchen war und Mama, Papa und manchmal auch ihre Kinderfrau Concetta mit ihr in die Dorfkirche in Italien gegangen waren. Mama pflegte zum Beten dort hinzugehen, obwohl sie keine Katholikin gewesen war. Gott ist überall, hatte Mama immer gesagt, aber in einer Kirche fühle sie sich Ihm näher.


  Gleich neben der Tür stand der Ständer für die Votivkerzen, die meisten von ihnen nur noch Stummel, stille Zeugen von Hoffnungen, Gebeten und Erinnerungen. Neue Kerzen lagen in einer Schachtel neben dem Ständer, von ganz dünnen bis hin zu dicken Säulen aus Wachs, die darauf warteten, auserwählt und im Gebet angezündet zu werden.


  Als sie noch klein war, hatte Concetta den Merridew-Mädchen in Italien erklärt, was es mit den Votivkerzen auf sich hatte. Sie selbst entzündete sie regelmäßig für die Seele ihres verstorbenen Ehemanns. Den Kindern war das Ritual nur allzu vertraut. Seit ihrem siebten Lebensjahr war Faith nicht mehr in einer katholischen Kirche gewesen. Großvater hatte immer gesagt, die Papisten wären des Teufels. Jetzt, Jahre später und erwachsen geworden, verstand Faith, wie viel Trost Kerzen bringen konnten. Plötzlich verspürte sie das überwältigende Bedürfnis, eine Kerze für ihre Mutter und ihren Vater anzuzünden. Sehnsüchtig betrachtete sie die Schachtel mit den Kerzen, aber sie hatte kein Geld bei sich.


  Sie schob sich in eine Kirchenbank, kniete sich hin und betete. Mama und Papa waren nun schon so lange tot, mehr als zwölf Jahre, doch an diesem Abend vermisste sie sie besonders schmerzlich. Sie wusste noch, wie Mama sie immer im Arm gehalten hatte; sie war so weich, wunderschön und wohlduftend gewesen,


  Papa hingegen groß und stark und nach seinen Zigarren riechend. Wenn sie auf seinen Schultern sitzen durfte, fühlte sie sich immer sicher und über alle Dinge erhaben.


  „Ich habe ein fürchterliches Durcheinander angerichtet, Mama", flüsterte sie. „Ich dachte, ich würde das Gleiche tun wie du und Papa, dachte, ich hätte die große Liebe gefunden, genau wie ihr. Aber ich habe mich so schrecklich geirrt." Sie wusste,


  Mama hätte ihr verziehen, aber sie wäre sehr enttäuscht gewesen. Sie hatte allen ihren Töchtern Liebe, Glück, Sonnenschein und Freude im Leben versprochen. Faith hatte sie schwer enttäuscht.


  „Ich werde morgen heiraten, Papa. Er ist ein guter Mann, ich weiß es. Er tut das alles nur für mich, um mir zu helfen, obwohl er mich gar nicht kennt. Ich weiß aber nicht, ob ich das Richtige tue oder nicht ..." Heiße Tränen liefen ihr plötzlich über die Wangen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort im Dunkeln gekniet hatte, aber als sie sich erhob, fühlte sie sich deutlich getröstet. Wieder blieb sie zögernd neben den Votivkerzen stehen. Schließlich nahm sie eine davon in die Hand und schickte Mama


  ein stummes Gebet. Dann küsste sie die Kerze und legte sie zurück zu den anderen. Der Nächste, der diese Kerze anzündete, würde ihr Mamas Antwort zukommen lassen.


  Hinter ihr bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Faith zuckte zusammen. „Wer ist da?"


  Eine Gestalt löste sich aus den Schatten und trat ins Licht. Es war Marthe. „Ich dachte, Sie wären Anglaise?", meinte sie auf Französisch. „Ich wusste nicht, dass es Anhänger des wahren Glaubens in England gibt."


  „Es gibt welche", erwiderte Faith in derselben Sprache. „Ich bin tatsächlich Engländerin, aber gewiss keine Katholikin."


  „Sie kennen sich jedoch aus." Marthe nickte zu den Votivkerzen hinüber. „Sie wollten eine Kerze anzünden."


  Ihre Kehle war vor Bewegtheit plötzlich wie zugeschnürt. Faith konnte nicht sprechen, also nickte sie nur.


  „Ich hätte nicht geglaubt, dass englische Protestanten Kerzen anzünden."


  Faith zuckte die Achseln. „Ich wurde in Italien geboren. Unsere Kinderfrau zündete immer Kerzen in der Kirche an, sie hat uns gezeigt, wie wir das machen müssen. Das Ritual schien sie sehr zu trösten."


  „Oui, das tut es", sagte Marthe nach einer Weile. „Sie ... brauchen also Trost?"


  Faith biss sich auf die Unterlippe.


  „Warum haben Sie dann keine Kerze angezündet?"


  „Ich habe kein Geld dabei."


  „Aber Sie haben doch gedacht, Sie wären ganz allein. Niemand hätte Sie gesehen, niemand hätte es gemerkt!"


  Faith sah sie nur stumm an.


  Marthe nickte bedächtig. „Für wen wollten Sie denn eine Kerze anzünden?"


  Faith zögerte. Sie wollte nicht, dass diese säuerlich wirkende alte Frau etwas von ihrer Lebensgeschichte erfuhr, aber allmählich wurde das anhaltende Schweigen drückend. „Für meine Mutter und für meinen Vater", murmelte sie schließlich.


  „Sie sind tot? Alle beide?"


  Faith nickte abermals und kämpfte erneut gegen ihre Tränen an. Wie lächerlich würde es klingen, wenn sie sagte, dass ihre Eltern starben, als sie sieben war. Wie konnte eine erwachsene Frau von neunzehn Jahren Eltern vermissen, an die sie nur noch bruchstückhafte Erinnerungen hatte? Und doch war es so, im Moment vermisste sie sie schmerzlich.


  Marthe sagte nichts mehr. Stattdessen ließ sie ein paar Münzen in die Schachtel fallen, suchte zwei dicke Kerzen aus und drückte sie Faith in die Hand. „Zünden Sie sie an. Ich warte draußen."


  Als Faith ins Pfarrhaus zurückkehrte, sah ihr der Pfarrer mit ernster Miene entgegen. „Marthe hat mir erzählt, dass Sie in der Kirche waren und gebetet haben", sagte er auf Französisch. Es klang beinahe wie ein Vorwurf.


  Faith nickte.


  „Sie sagte, Sie wollten gern ein paar Kerzen anzünden, hätten es aber nicht getan, weil Sie kein Geld bei sich hatten."


  Wieder nickte Faith nur.


  Jetzt sprach er auf Italienisch weiter. „Sie sagt, Sie wären mit unserer Kirche vertraut und wären in Italien zur Welt gekommen. Ich sehe Ihnen an, dass Sie mich verstehen, daher muss es stimmen, dass Sie dort eine Weile gelebt haben. Erzählen Sie mir doch bitte, wo Sie getauft worden sind?"


  Sie zuckte die Achseln und antwortete auf Italienisch. „In unserer Dorfkirche. Eine andere Möglichkeit gab es nicht."


  „In einer katholischen Dorfkirche in Italien?"


  Auf ihre Bestätigung hin sprang er plötzlich auf und strahlte über das ganze faltige Gesicht. „Aha! Habe ich es nicht gesagt, Marthe?" Er ging wieder zum Englischen über und wandte sich an Nicholas Blacklock, der wenig erfolgreich versuchte hatte, dem Gespräch zu folgen. „Monsieur, ich kann Sie und die junge Dame nun doch trauen. Der Bürgermeister muss Sie natürlich zuerst standesamtlich trauen, aber danach kommen Sie zu mir und schließen vor Gott den Bund der Ehe. Ihre Braut ist in einer Kirche des wahren Glaubens getauft worden, ich darf Sie also trauen!"


  Mr Blacklock zog eine Augenbraue hoch. „Möchten Sie das gern, Miss Merrit?"


  Faith sah sich etwas hilflos um. Im Grunde genommen wollte sie überhaupt nicht heiraten - keine Vernunfthochzeit mit einem Mann, den sie kaum kannte -, aber da sie kaum eine andere Wahl hatte ...


  Vorhin in der Kirche hatte sie Frieden gefunden. Sie hatte Kerzen für Mama und Papa angezündet. Sie hatte sich die beiden an ihrer Seite gewünscht; so waren sie ihr vielleicht am nächsten. „Ich würde sehr gern in einer Kirche heiraten, aber das ist auch Ihre Entscheidung. Hätten Sie etwas dagegen einzuwenden?"


  Er zuckte die Achseln. „Für mich macht das keinen Unterschied." Er wandte sich an den Pfarrer. „Wäre Ihnen morgen um zehn Uhr recht? Die standesamtliche Trauung ist um neun." Während der Pfarrer sich zustimmend verneigte, ertönte der Türklopfer. Marthe ging, um zu öffnen, und Nicholas erhob sich. „Das wird Stevens sein. Kommen Sie, Miss Merrit, wir begleiten Sie zum Gasthaus."


  „Zum Gasthaus?" Der Geistliche wirkte brüskiert. „Sie kann nicht im Gasthaus bleiben, das schickt sich nicht. Sie bleibt hier, mit Marthe als ihrer Anstandsdame", fügte er würdevoll hinzu.


  „Aber ..." Faith verspürte kein Verlangen, die Nacht unter Marthes strenger Beobachtung zu verbringen. Die Frau mochte in der Kirche vorübergehend freundlich zu ihr gewesen sein, aber sie wirkte immer noch kühl und missbilligend. „Dann wäre das also beschlossene Sache", betonte der alte Mann bestimmt.


  „Nun gut. Ich muss zugeben, das ist eine bessere Lösung als das Gasthaus. Stevens wäre zwar bei ihr geblieben, aber hier ist sie doch sicherer. Außerdem braucht eine Frau am Vorabend ihrer Hochzeit weibliche Gesellschaft."


  Vielleicht, aber nicht unbedingt die einer alten Frau, die mich immer noch ablehnt,


  dachte Faith, aber sie widersprach nicht. Der Gedanke, in einem öffentlichen Gasthaus zu übernachten, war schon ein wenig furchterregend nach ihren Erfahrungen der letzten Wochen. Hier würde sie niemand belästigen.


  Mr Blacklock nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Wir holen Sie um halb neun ab, Miss Merrit." Er hielt ihre Hand eine ganze Weile und fügte dann weich hinzu: „Schlafen Sie gut, meine Liebe."


  Seine Freundlichkeit trieb ihr wieder die Tränen in die Augen. Sie konnte nur stumm nicken.


  „Keine Sorge, Monsieur, wir werden gut auf sie aufpassen."


  Nick stürzte sich kopfüber ins Meer. Das Wasser war eiskalt und belebend. Mit kräftigen Schwimmzügen entfernte er sich vom Strand. So machte er es immer, schwamm blindlings und ohne nachzudenken einfach weiter hinaus ins offene Meer. Manchmal kam ihm der Gedanke, weiter und weiter zu schwimmen, bis er zu erschöpft zum Umkehren war, und sich in den Fluten zu verlieren.


  Aber es war nicht seine Art, so ohne Weiteres aufzugeben. Eine Welle schlug über seinem Kopf zusammen, und er schüttelte sich lachend und ausgelassen. Er liebte das Schwimmen. Manchmal stellte er sich vor, er wäre zur Hälfte eine Robbe, so wie die Selkies aus den schottischen Legenden, die an Land kamen und sich in Menschen verwandelten, indem sie ihr Fell ablegten. Im Wasser fühlte er sich frei. Hier konnte er tun, was er wollte, sein, wer er wollte.


  Als junger Soldat, täglich den Tod vor Augen habend, hatten er und seine Freunde manchmal darüber gesprochen, welchen letzten Wunsch sie noch äußern würden, sollten sie sterben müssen. Matt, zum Beispiel, wollte mit hundert schönen Frauen schlafen, ehe er starb. George wünschte sich, einmal alle Weine Frankreichs kosten zu dürfen. Albert träumte davon, alle Werke von Shakespeare zu lesen.


  Nicholas hatte sich nie so recht entscheiden können. Ja, es war bestimmt schön, mit vielen Frauen zu schlafen, doch hundert waren eindeutig zu viel. Nach dem ersten Dutzend verlor die Sache sicherlich an Reiz. Er wollte auch nicht alle Weine Frankreichs probieren - nur die besten davon. Er hatte mehrere Tragödien von Shakespeare im Theater gesehen, aber die frühen Komödien gefielen ihm besser.


  Aus seiner Gruppe war er der Einzige, der nicht den glühenden Ehrgeiz verspürt hatte, sich vor seinem Tod noch einen besonderen Wunsch zu erfüllen. Doch er hatte einen. Einen Wunsch, bei dem er sich aber schämte, ihn vor den anderen zu äußern


  - er wollte leben. Nicht sterben.


  Er befürchtete, deswegen als Feigling zu gelten. Ein Soldat sollte doch ganz sicher keine Angst vor dem Tod haben, und so stürzte Nicholas sich in die Schlacht, um seine Feigheit vor den anderen zu verbergen. Immer an vorderster Front, immer mitten im Kampfgetümmel. Er kämpfte nicht für König und Vaterland, sondern um sein Leben.


  Sein Wunsch hatte sich erfüllt. Seine Freunde waren um ihn herum gestorben wie die Fliegen, dahingerafft in der Blüte ihrer Jugend; sie hatten ihre ehrgeizigen Ziele


  nicht mehr erreichen können. Nur Nicholas hatte überlebt.


  Er schwamm, bis ihm die Arme wehtaten und seine Augen im Salzwasser brannten. Eine Weile ließ er sich auf den Wellen treiben, ziellos, gleichsam menschliches Treibgut. Er musste an ein anderes menschliches Treibgut denken, an Miss Faith Merrit. Bestimmt lag sie jetzt in einem Badezuber, warm und entspannt, mit weichen, anschmiegsamen Formen und sauber duftender Haut ...


  Seine zukünftige Braut. Aber niemals seine richtige Ehefrau.


  Er drehte um und schwamm ermattet zum Strand zurück. Als er aus dem Wasser stieg, erschauerte er in der kühlen Nachtluft. Er pfiff nach Wulf, und der große Hund sprang auf und schmiegte sich nass an ihn.


  „Sie werden sich noch eines Tages den Tod holen, Sir", brummte Stevens.


  „Schön wär's."


  Stevens schwieg eine Weile, dann warf er Nicholas ein Handtuch zu. „Gehen Sie trotzdem zum Feuer, Sie wollen sich doch bestimmt nicht erkälten."


  Der Morgen ihrer Hochzeit brach hell und freundlich an. Faith stand auf, wusch sich rasch und zog ihre neuen Kleidungsstücke an. Am vergangenen Abend hatte Marthe sie mit einem Sitzbad, mehreren großen Kannen heißen Wassers und einem nach Rosen duftenden Stück Seife überrascht. Dazu hatte sie ihr eine Heilsalbe für ihr Gesicht gegeben. Als Faith sich jetzt anzog, genoss sie das Gefühl frischer neuer Wäsche und Kleidung auf ihrer gereinigten Haut. Es war geradezu ein symbolischer Akt, wie sie fand. Sie begann ein neues Leben, von ihrem alten wollte sie nur das behalten, was sie behalten wollte.


  Sie suchte ihre alten Sachen zusammen und wickelte sie in das zerrissene grüne Seidenkleid. Sie würde alles Marthe geben, damit sie es verbrannte oder als Putzlappen benutzte.


  Marthe klopfte an die Schlafzimmertür. „Sind Sie schon wach, Mademoiselle?" Faith öffnete ihr die Tür. „Ja. Guten Morgen, Marthe."


  Marthe musterte sie mit ihren kleinen schwarzen Augen kritisch von Kopf bis Fuß.


  Sie schnaubte leise. „Dieses Kleid! Sie sehen überhaupt nicht aus wie eine Braut." Faith zuckte die Achseln. Sie fühlte sich auch nicht wie Braut.


  „Nur weil das eine etwas überstürzte Hochzeit ist, heißt das noch lange nicht, dass Sie sich nicht für ihn hübsch zu machen brauchen", bemerkte Marthe streng. „Haben Sie die Seife benutzt, die ich Ihnen gegeben habe?" Sie beugte sich vor und schnupperte. „Ja, das haben Sie. Gut."


  Sie betrat das Zimmer, und Faith sah, dass sie das Bündel grüner Seide entdeckte, ohne jedoch etwas dazu zu sagen.


  „Sie sollten dankbar sein, dass ein solcher Mann Sie heiraten will!"


  „Das bin ich auch."


  „Dann zeigen Sie ihm Ihre Dankbarkeit! Es ist Ihre Pflicht, ihn glücklich zu machen und ihm mit allen Mitteln, die einer Frau zur Verfügung stehen, gefällig zu sein!" Faith errötete und wusste nicht genau, wo sie hinsehen sollte. Meinte Marthe das


  so, wie sie glaubte? Marthe hatte die Sechzig gewiss schon seit geraumer Zeit überschritten; sie wirkte wie eine verdorrte, verdrießliche Frau. Sie war die Haushälterin eines alten katholischen Geistlichen - um Himmels willen!


  „Eine Braut sollte am Tag Ihrer Hochzeit wunderschön aussehen. Sie selbst sind hübsch genug, aber dieses Kleid! Die Farbe geht ja noch, doch der Schnitt ... furchtbar!"


  „Ich hatte sonst nur noch das da." Faith zeigte auf das grüne Bündel. „Mein ganzes Gepäck wurde mir gestohlen. „Mr Blacklock hat mir dieses Kleid gekauft und noch eins dazu, in Rosa." Sie strich über das blaugrüne Baumwollkleid. „Mich stört es nicht, dass es schlicht ist."


  Marthe schnaubte erneut und verließ wortlos das Zimmer. Faith bürstete ihr Haar und räumte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Ehe sie selbst das Zimmer verlassen konnte, war Marthe wieder zurück mit einem kleinen Töpfchen, einem Glasgefäß, einer Hasenpfote, einem Strauß winziger rosa Rosen frisch aus dem Garten gepflückt und einem weißen Satinband.


  Sie fing Faiths erstaunten Blick auf. „Sehen Sie mich nicht so an", brummelte sie.


  „Das ist nichts Besonderes, nur ein paar Kleinigkeiten." Sie begann mit dem Töpfchen und strich eine Salbe über Faiths Bluterguss, um ihn abzudecken. Sie gab auch ein paar Tupfer auf die letzten Mückenstiche und trug dann mit der Hasenpfote sorgfältig irgendein Puder auf Faiths Gesicht auf. Als Marthe ihr einen Spiegel vorhielt, stockte ihr der Atem. Ein Wunder war geschehen! Ihr früheres Ich blickte ihr entgegen, ihre Haut wirkte makellos und glatt. So war das also, ein „geschminktes Frauenzimmer" zu sein - bei Weitem nicht so skandalös, wie man ihr stets eingeredet hatte. Sie schmunzelte Marthe an.


  Diese stieß Faith nur zurück aufs Bett, wob das weiße Satinband durch ihre Locken und steckte ihr anschließend Dutzende der winzigen Rosen ins Haar. Kritisch begutachtete sie ihr Machwerk, danach nickte sie. „So ist es besser. Jetzt sehen Sie wirklich fast wie eine Braut aus. Ihre maman hätte es sich so gewünscht."


  Faith brachte keinen Ton hervor. Sie schlang die Arme um Marthes magere Taille und drückte sie fest an sich. Die Frau blieb einen Moment lang starr stehen, dann wurde sie weich. Sie tätschelte Faiths Schulter und brummte: „Gehen Sie jetzt nach unten zum Frühstücken, Mademoiselle, und dann ab zu Ihrer heidnischen Zeremonie. Wir sehen uns wieder, wenn Sie für Ihre richtige Trauung in die Kirche kommen."


  Pünktlich um halb neun trafen Nicholas und seine Begleiter im Pfarrhaus ein. „Ah, Monsieur", begrüßte ihn Vater Anselm. „Ihre Braut wartet bereits. Sehen Sie, da kommt sie."


  Blacklocks Männer verstummten. Nicholas war zumute, als hätte man ihm einen Hieb in den Magen versetzt. Sie war wunderschön! Er starrte sie an, bis Stevens ihn anstupste. Er trat nun vor sie und nahm ihre Hand, um sie zu küssen.


  Ihre Haut war weich und schmeckte nach Rosen. „Sie schme... duften nach Rosen", entfuhr es ihm.


  „Ja, ich habe ja auch echte Rosen an mir", erklärte sie scheu. „Marthe hat sie aus dem Garten geholt und mir ins Haar gesteckt." Sie strich über ihr Kleid. „Und ich trage Blau, weil meine Mutter ebenfalls in Blau geheiratet hat."


  Sie hatte sich für ihre Hochzeit schön gemacht. Mit Rosen im Haar. Sie war so schön, dass ihm die Stimme versagte. Ihr Haar war wie fein gesponnenes Gold und umrahmte lockig ihr Gesicht.


  „Sie haben noch ein ganzes Leben lang Zeit, sich anzustarren, mes enfants", riss ihn der alte Pfarrer aus seinen Gedanken. „Die Zeit vergeht, und der Bürgermeister wird mehr Geld von Ihnen verlangen, wenn Sie sich verspäten. Wir sehen uns hier wieder, wenn Sie fertig sind."


  Vater Anselm gestattete ihnen nicht, die Kirche gemeinsam zu betreten. „Mademoiselle ...", trotz ihrer rechtmäßigen Heirat beharrte er darauf, sie weiterhin Mademoiselle zu nennen, bis sie ordentlich in der Kirche getraut war, „... Mademoiselle wird von einem der beiden Herren hier zum Altar geleitet." Er sah Mac erwartungsvoll an, aber der wandte den Blick ab.


  „Ich mache das." Stevens trat vor.


  „Bon! Und Sie, meine Herren ..." Der alte Pfarrer führte Nick und Mac um die Kirche herum zum Hintereingang.


  Mac packte Nick am Arm. „Ich hoffe nur, dass du das nicht irgendwann bereust, Capt'n! Du hast noch Zeit, deine Meinung zu ändern. Wir könnten jetzt einfach weitergehen und verschwinden!"


  „Und meine Frau vor der Kirche stehen lassen?"


  Mac schnaubte. „Sie ist nicht deine Frau - noch nicht!"


  „Der Bürgermeister schien die Zeremonie für rechtmäßig zu halten."


  „Pah! Dieses bisschen Gebrabbel von Amts wegen! Ich kann nicht glauben, dass das eine richtige Trauung gewesen sein soll."


  „Ich schon."


  Mac ging ein paar Schritte weiter. „Aber Capt'n", platzte er nach einer Weile heraus. „Du kannst doch unmöglich diesem Mädchen deinen Namen und deine weltlichen Güter anvertrauen. Du kennst es doch gar nicht. Nicht im Geringsten!"


  „Meine weltlichen Güter befinden sich in England, Mac. Ich brauche sie nicht." Wieder herrschte einen Moment lang Stille. „Und was ist mit deiner Mutter?" „Meine Mutter ist gut versorgt. Miss Merridew - ich wusste doch, dass sie uns einen falschen Namen genannt hat ... aber nein, sie ist ja jetzt Mrs Blacklock, nicht wahr? Wie dem auch sei, meinen Namen trägt sie bereits und meine weltlichen Güter kann sie gern haben. Was meine Mutter betrifft, so wird sie zweifellos überglücklich sein, endlich eine Schwiegertochter zu haben."


  „Einen Enkel wollte sie, nicht nur einfach eine Schwiegertochter."


  „Das eine geht nicht ohne das andere. Besser etwas als gar nichts."


  „Aber ... "


  „Genug!" Nicholas fiel ihm scharf ins Wort. „Geschehen ist geschehen. Keine


  Diskussionen mehr, Mac! Und meine Frau wird gefälligst respektvoll behandelt!"


  Das war ein Befehl, und Mac fügte sich widerwillig. Als er jedoch die Tür des Hintereingangs aufzog, konnte er nicht umhin zu murmeln: „Ich halte dich immer noch für verrückt, Capt'n."


  Faith blieb an der Schwelle der alten Kirche stehen. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie bereits verheiratet war, doch das hier ... das fühlte sich richtig an. Ihre Hände zitterten, als sie eine auf Stevens Arm legte und mit der anderen leicht den Rock ihres Kleides raffte.


  „Einen Moment noch, ma petite." Marthe ging auf sie zu und bedeutete Stevens, ein Stück zur Seite zu gehen. „Möchten Sie das hier vielleicht tragen? Natürlich nur, wenn es Ihnen gefällt." Sie reichte Faith ein in alten Stoff eingeschlagenes Päckchen. Faith öffnete es vorsichtig. Verblasste, welke Rosenblätter schwebten zu Boden, und sie wollte sich schon bücken, um sie aufzuheben, als Marthe sie zurückhielt. „Nein, das muss so sein. Sie hat es mir in Stoff eingeschlagen überreicht, so wie jetzt, mit getrockneten Rosenblättern aus ihrem Garten dazwischen. Sie züchtete wunderschöne Rosen, meine maman. Diese Blätter sind jedoch aus meinem eigenen Garten. Man muss sie nämlich jährlich wechseln, wissen Sie."


  Faith schlug die letzte Lage Stoff um. Zum Vorschein kam ein zusammengefaltetes rechteckiges Tuch aus Spitze. Mit zitternden Händen faltete Faith es auseinander. Die Spitze war cremefarben vor Alter, aber dennoch noch völlig heil und so zart, dass sie wie Spinnweben über Faiths Hände fiel. Die Gegend war berühmt für ihre Spitzen, wie Faith wusste, aber das hier war die feinste, die sie je gesehen hatte.


  „Sie ist alt, aber ..." Marthe verstummte.


  „Sie ist wunderschön", hauchte Faith andächtig. „So eine schöne Arbeit habe ich noch nie gesehen." Sie betrachtete sie ehrfürchtig. „Wer hat sie wohl geklöppelt? Sie muss in der Tat sehr alt sein. Ich bezweifle, dass man heute noch so feine Spitze bekommt."


  „Ma mère hat sie gemacht. Sie war die beste Spitzenklöpplerin weit und breit", erklärte Marthe stolz. „Die Leute kamen den ganzen Weg von Paris hierher, um ihre Spitze zu kaufen." Sie tastete zärtlich über die erlesene Spitze. „Dieses Stück hier hat sie für meine Hochzeit geklöppelt, vor beinahe fünfzig Jahren." Sie betrachtete es eine Weile und zuckte dann die Achseln. „Doch le bon Dieu hat mich leider nicht mit Töchtern gesegnet. Es wird Zeit, dass das Spitzentuch meiner Mutter wieder für eine neue junge Braut hervorgeholt wird. Sie werden es doch tragen, ja? Meiner und Ihrer Mutter zuliebe, die beide tot sind, ihre Töchter jedoch sehr geliebt haben."


  Faith konnte nicht sprechen. Sie nickte nur und stand zutiefst gerührt da, als Marthe ihr das Tuch abnahm und es behutsam über ihren Kopf drapierte.


  Die weiche, zarte Spitze streichelte Faiths Wangen. Das Tuch duftete schwach nach Rosen, nicht so intensiv wie die frisch geschnittenen Knospen in ihrem Haar, aber es war ein älterer, länger anhaltender Duft. Der Duft der Rosen. Und der Liebe. Ihr stiegen Tränen in die Augen.


  „Genug! Nicht weinen, bitte!" Die alte Frau runzelte streng die Stirn. Während Faith gegen ihre Tränen ankämpfte, legte Marthe letzte Hand an das Tuch an. „Enfin! Jetzt sehen Sie aus wie eine richtige Braut. Ihr Mann wird le bon Dieu auf Knien danken für sein Glück."


  Dessen war Faith sich nicht so sicher, aber das sprach sie nicht aus. „Ich wünschte, Mama - und meine Schwestern - könnten mich jetzt auch so sehen."


  „Pah! Was ist das für ein Unsinn!", erwiderte Marthe schroff. „Von Ihren Schwestern weiß ich nichts, aber Ihre maman ist jetzt hier und Ihr papa auch, das weiß ich.


  Haben Sie gestern Abend nicht Kerzen für sie angezündet? Dann sind die beiden natürlich hier! Und nun gehen Sie, lassen Sie Ihren Mann nicht länger warten. Ein bisschen Warten ist gut, aber Männer sind ungeduldige Geschöpfe."


  Faith ging zwei Schritte, dann machte sie kehrt und nahm Marthe in den Arm. „Ich danke Ihnen, liebste Marthe", flüsterte sie mit brüchiger Stimme. „Niemals werde ich Ihre Güte an diesem Tag vergessen."


  Marthe gab einen missbilligenden Laut von sich, erwiderte die Umarmung jedoch innig, und als sie zurückwich, waren ihre Augen feucht. „Gehen Sie jetzt, ma petite", sagte sie. „Ihr Mann wartet."


  Ihr Mann.


  Faith atmete tief durch, legte die Hand auf Stevens' Arm und betrat die Kirche. Der Weg zum Altar kam ihr endlos vor. Die Kirche duftete nach Weihrauch, Bienenwachs und Rosen. Noch vor wenigen Tagen hatte Faith nichts besessen. Man hatte ihr alles geraubt, sogar ihr Vertrauen in die Güte der Menschen.


  Jetzt plötzlich wurde sie aus allen Richtungen mit Geschenken überhäuft, und der Zynismus, den sie sich in letzter Zeit zugelegt hatte, verflog. Wer hätte gedacht, dass die säuerliche, misstrauische alte Frau, die sie am vergangenen Abend kennengelernt hatte, ihr so ein Trost sein würde, so feinfühlig, was Faiths Ängste und Befürchtungen betraf.


  Der Rosenduft betörte sie. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich beinahe vorstellen, in der kleinen Kirche St. Giles zu sein, in der ihre Zwillingsschwester Hope vor zwei Monaten ihren Sebastian geheiratet hatte, umgeben von ihrer Familie, Freunden und Rosen.


  Zweimal hatte Faith nun schon geheiratet, ohne dass jemand von ihrer Familie dabei gewesen wäre, ohne ihre Schwestern, ohne ihre geliebte Zwillingsschwester, sogar ohne einen Freund. Und dann war Marthe in ihr Leben getreten, mit ihren freundlichen Worten und dem erlesenen Spitzentuch ihrer Mutter. Stevens' Arm fühlte sich warm und sicher unter ihrer Hand an, und plötzlich hatte Faith das Gefühl, dieses Mal nicht allein zu sein.


  Sie schlug die Augen auf. Ganz und gar nicht allein. Das größte Geschenk von allen -Nicholas Blacklock - stand wartend da, groß, dunkel und ernst.


  Nicholas Blacklock, der ein fremdes Mädchen heiratete, um dessen Ruf zu retten. Nicholas Blacklock, der Faith aus Ritterlichkeit eine sichere Zukunft anbot. Wie konnte sie ihm das alles jemals wiedergutmachen?


  Sie war sich nicht sicher, es zu können, aber fest entschlossen, es zu versuchen.


  6. KAPITEL


  Die menschliche Natur ist denjenigen, die sich in einer interessanten Lage befinden, so sehr gewogen, dass man für eine junge Person, die entweder heiratet oder stirbt, mit Sicherheit freundliche Worte finden wird.


  Jane Austen


  „Ich erkläre Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen."


  Faith drehte sich zu Nicholas um. Sie wusste, was sie zu erwarten hatte. In der Amtsstube des Bürgermeisters war sie schon einmal geküsst worden. Ein kurzer, fester Kuss, kühle Lippen auf ihren, nichts weiter.


  Dennoch war es unvergesslich gewesen. Er hatte geprickelt, dieser unpersönliche Kuss, und sie erschauern lassen. Ihr Ehemann ... Es war noch alles da - der Geschmack seiner Lippen, der Duft seiner Haut und sein Augenausdruck, als er sie geküsst hatte.


  Er griff nach dem Tuch und hob es vorsichtig an, sorgsam darauf bedacht, dass sich das zarte Gewebe nicht in den kleinen Rosen verfing oder gar zu Boden fiel.


  Während seine ganze Aufmerksamkeit auf das Spitzentuch gerichtet war, studierte Faith seine Gesichtszüge. Am kommenden Tag würde er sie nach England zurückschicken. Sie wollte sich jede Einzelheit einprägen.


  Vor Konzentration hatte er die dunklen Augenbrauen zusammengezogen, sein gut geformter Mund wirkte ernst und entschlossen. Er hatte sich frisch rasiert, nur die Ahnung eines bläulichen Schattens war auf seiner leicht gebräunten Haut zu erkennen. Am ersten Abend war er ihr noch wie ein unrasierter Pirat vorgekommen, gefährlich und gleichzeitig aufregend. An seinem Kinn entdeckte sie eine feine silbrige Narbe. Faith würde vermutlich niemals herausfinden, wodurch er sie davongetragen hatte.


  Tief atmete sie seinen Duft ein, den Duft ihres Ehemanns für einen Tag. Dieser Duft war ihr mittlerweile vertraut, bestimmt, weil sie am ersten Morgen in seinen Mantel gewickelt aufgewacht war. Nun war noch eine neue, würzige Duftnote hinzugekommen, eine nach Rasierseife oder Parfüm.


  Nicholas Blacklock, ihr Ehemann - es kam ihr immer noch ganz unwirklich vor. Einerseits war sie ihm erst vor zwei Tagen begegnet, andererseits hatte sie irgendwie das Gefühl, ihn schon eine Ewigkeit zu kennen.


  Er umfasste ihre Taille und zog sie an sich für den Hochzeitskuss, so nah, dass sie seine Wärme durch den Stoff ihres Kleides spüren konnte. Als sie das Gesicht anhob, um seinen Kuss entgegenzunehmen, hatte sie plötzlich Mühe zu atmen.


  Er sah sie mit seinen grauen Augen eindringlich an, dann beugte er sich zu ihr und gab ihr einen Kuss, der kurz, fest und besitzergreifend war. Ein seltsames Gefühl


  durchzuckte sie, und sie hielt sich benommen an seinen Schultern fest. Sie musste schlucken, sah ihn an und befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen. Sie schmeckten nach ihm.


  Plötzlich flammte irgendetwas in seinen Augen auf. Er schlang den Arm fester um ihre Taille und legte die andere Hand in ihren Nacken, wobei er die Finger in ihren Locken vergrub. Langsam, ganz langsam beugte er sich wieder zu ihr und fand ihren Mund erneut, zu Anfang warm und werbend, doch dann so fordernd und verlangend, dass ihr schwindelig wurde und sie sich noch fester an seine Schultern klammern musste. Die Kirche verschwamm vor ihren Augen.


  „Ich gratuliere, mes enfants!" Die Stimme schien von ganz weit her zu kommen. Der Pfarrer. Monsieur le Curé.


  Das war das Zeichen für die anderen, nach vorn zu treten und ihnen ebenfalls zu gratulieren. Jedenfalls taten Marthe und Stevens das. Mac hielt sich zurück, und seine Miene hätte eher zu einer Beerdigung gepasst als zu einer Hochzeit.


  Faiths Wangen glühten, und sie rang um ihre Fassung. Es gelang ihr, mit einigermaßen zusammenhängenden Worten auf die Glückwünsche einzugehen, aber sie hoffte nur, dass Nicholas seinen Arm nicht von ihrer Taille nahm. Sie war sich nicht sicher, ob sie ohne seinen Halt stehen, geschweige denn den langen Weg durch die Kirche nach draußen zurücklegen konnte.


  Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Er sah so ruhig und gelassen aus wie immer. Am liebsten hätte sie ihn dafür geschlagen. Wie konnte er sie - noch dazu in einer Kirche! - so küssen, dass sie ganz weiche Knie bekam, und dabei so völlig ungerührt wirken? Das war wirklich unmenschlich.


  Nach der Trauung zogen sich alle in den Salon des Pfarrers zurück. Marthe hatte eine leichte Mahlzeit vorbereitet.


  „Lassen Sie uns auf die Frischvermählten anstoßen!" Vater Anselm öffnete eine Flasche Wein und schenkte ein, danach reichte Marthe die Gläser weiter. Der Wein war rubinfarben und sonnengereift.


  Sie stießen miteinander an, dann zog Marthe sich zurück, wahrscheinlich in die Küche. Bald kehrte sie jedoch wieder zurück und übergab Faith ein Päckchen.


  „Was ist das?", fragte Faith verwirrt. Sie wollte das Päckchen schon auspacken, aber die alte Frau hielt sie davon ab.


  „Nein, öffnen Sie es erst, wenn Sie allein sind", meinte sie schroff.


  „Aber, Marthe, Sie haben mir bereits so viel geschenkt ..."


  Marthe fegte ihren Einwand mit der Hand beiseite. „Pah! Das ist nicht so etwas Wertvolles wie das Spitzentuch meiner maman, nur ein alter Gegenstand, für den ich keine Verwendung mehr habe." Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht können Sie ihn ja gebrauchen."


  Jetzt trat Vater Anselm zu Faith. „Ich habe ebenfalls ein kleines Geschenk für Sie, mein Kind." Strahlend reichte er Faith ein kleines, in rotes Leder gebundenes Buch. „Gedichte!", rief sie aus, als sie das Buch aufschlug. „Auf Englisch! Nein, da stehen ja


  ein paar meiner Lieblingsgedichte drin! O, ich danke Ihnen, Vater Anselm, ich werde es immer in Ehren halten. Würden Sie mir bitte eine Widmung hineinschreiben?" Lächelnd nahm er das Buch wieder an sich und schrieb etwas auf das Deckblatt. Als er ihr den Band zurückgab, sagte er: „Wenn man in der Fremde ist, vermisst man mit am meisten den Genuss, etwas in seiner eigenen Sprache lesen zu können."


  Faith presste das Buch an ihre Brust. „Wie recht Sie haben! Ich habe das Lesen sehr vermisst, seit ... ich von zu Hause fortgegangen bin."


  „Aber, aber, Miss, an einem so glücklichen Tag dürfen Sie doch nicht weinen", meldete Stevens sich zu Wort. „Ich habe übrigens auch ein kleines Geschenk für Sie, Miss - nein, Mrs Blacklock, natürlich", korrigierte er sich verlegen schmunzelnd und reichte ihr ein dünnes, zylinderförmiges Päckchen.


  „Aber warum schenken Sie mir alle ...?"


  „Das ist natürlich ein Hochzeitsgeschenk, Miss - ich meine Mrs Blacklock."


  „Ein Hochzeitsgeschenk." Gerührt und ein wenig befangen nahm Faith es an. Man hatte sie schon so reich beschert, dabei war sie noch nicht einmal eine richtige Braut. Am kommenden Morgen würde man sie nach Hause schicken.


  Sie sah Nicholas Blacklock an und stellte erstaunt fest, dass er finster die Stirn runzelte. Offenbar fand er ebenfalls nicht, dass man sie beschenken sollte. Sie zögerte. „Sollte ich lieber nicht ...?"


  „Machen Sie es einfach auf", blaffte er.


  Sie erschrak über seine schlechte Laune. Vermutlich war es ihm ebenfalls peinlich, dass alle so taten, als handelte es sich um eine echte Hochzeit. Am besten, sie brachte das alles schnell hinter sich. Sie packte das Päckchen aus. Es war eine kleine, selbst geschnitzte Holzflöte. Faith stiegen die Tränen in die Augen.


  „Ich weiß, es ist nicht viel, aber Sie sagten mir einmal, Sie spielten gern ..."


  „Stevens, sie ist wundervoll. So eine hatte ich, als ich ein junges Mädchen war, und ich habe sie über alles geliebt. Mein Großvater hat sie dann zerbrochen, er wollte nicht, dass ich sie spielte."


  Alle schwiegen bedrückt. „Dann spielen Sie sie jetzt, Miss."


  Und Faith spielte, nach Monaten war es das erste Mal. Felix hatte es nicht gefallen, wenn sie musizierte. Ihre Rolle bestand darin, ihm zuzuhören und seine Genialität zu bewundern, was sie dann auch getan hatte. Erst jetzt, als sie der kleinen Flöte die Töne entlockte, erkannte sie, wie sehr sie es vermisst hatte, selbst zu spielen.


  Als sie zu Ende musiziert hatte, herrschte eine Weile Stille, dann sagte ihr Ehemann: „Das war gut. Sie spielen sehr, sehr gut." Die anderen stimmten ihm zu, aber das nahm Faith kaum noch wahr. Sie wollte dieses Lob von ihm in ihrem Herzen aufbewahren, so wie ein Eichhörnchen einen Nussvorrat für den Winter anlegte.


  Er nahm ihren Arm. „Lassen Sie uns nach draußen gehen. Ich möchte Ihnen etwas unter vier Augen sagen."


  Nick führte sie in den kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten des Pfarrers.


  Hier, an diesem geschützten Ort, war der Herbst noch nicht so weit fortgeschritten. Der Garten war ordentlich angelegt, ja geradezu penibel, mit langen, geraden


  Gemüsebeeten und viereckigen Rabatten mit Küchenkräutern. Das einzig Wilde in all dieser Akkuratheit befand sich in der Mitte des Gartens, ein Kreuzbogen, üppig umrankt von spät blühenden Rosen - alleiniger sichtbarer Hinweis auf Vater Anselms romantische Ader. Genau dort, wo sich die beiden Bögen kreuzten, stand eine steinerne Bank.


  „Jetzt verstehe ich, woher Ihre Hochzeitsrosen stammen." Nick zeigte auf die kleinen rosa Röschen in ihrem Haar, die mittlerweile allmählich verwelkten.


  „Ja." Sie setzte sich mit gesenktem Blick auf die Bank und faltete die Hände.


  Sie sah aus wie ein Schulmädchen, das eine Bestrafung erwartete. Ein sehr hübsches Schulmädchen, dachte er. Wie hatte ihm nur entgehen können, wie schön sie in Wirklichkeit war? Er hatte kaum über ihre Kratzer, blauen Flecke, Blasen und den traurigen Ausdruck ihrer Augen hinausgesehen. Er stellte sich vor sie, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und fühlte sich äußerst unwohl. Am besten, er brachte es schnell hinter sich. „Ich habe kein Geschenk für Sie."


  Sie sah auf und runzelte die Stirn.


  „Es tut mir leid. Ich hätte daran denken müssen."


  Faith sprang auf und legte die Hand auf seinen Arm. „Ich dachte, Sie wären böse auf mich! Ich dachte, Ihnen wäre es nicht recht, dass ich Geschenke bekomme, weil das gar keine richtige Hochzeit ist."


  „Es ist eine richtige Hochzeit!"


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Sie wissen schon, was ich meine. Ich bin keine echte Braut und ... "


  „Sie sind eine wunderschöne Braut."


  Sie zuckte zusammen und starrte ihn an. Und dann lächelte sie, ein strahlendes, offenes Lächeln. Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. „Danke", flüsterte sie. „Ich habe mich selbst schön gefühlt mit Marthes erlesenem Spitzentuch."


  Es war nicht das Tuch, das sie so schön machte. Jetzt trug sie es nicht, und sie schien von innen heraus zu leuchten. Nur mit Mühe gelang es Nick, sich zu räuspern und zu sagen, was er ihr hatte sagen wollen. „Ich habe nicht daran gedacht, ein Hochzeitsgeschenk für Sie zu besorgen, aber das hole ich heute Nachmittag nach. Was wünschen Sie sich?"


  Ihr Lächeln erlosch. „Ich wünsche mir gar nichts. Sie haben mir bereits so viel geschenkt."


  „Unsinn!"


  „Doch, das haben Sie. Sie haben mir jedes einzelne Kleidungsstück geschenkt, das ich heute trage, einschließlich dieser hübschen Stiefel." Sie hob den Rocksaum leicht an, um sie ihm zu zeigen. „Sie passen übrigens ganz genau und ..."


  Er winkte ungeduldig ab. „Notwendiges zählt nicht. Außerdem bin ich jetzt Ihr Ehemann, und es ist meine Pflicht, Sie mit allem zu versorgen, was Sie brauchen. Ich möchte Ihnen jedoch ein richtiges Hochzeitsgeschenk machen - etwas, das Sie nicht brauchen, aber trotzdem gern haben würden. Was wäre das?" Perlen, dachte er, oder ein Saphirhalsband, passend zu ihren Augen?


  „Aber ich möchte nichts." Er sah sie streng an, und sie gab klein bei. „Also gut, aber mir fällt nichts ein, was ich vorschlagen könnte. Ich habe alles, was ich mir vorstellen kann."


  Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Ihre Habseligkeiten, und davon trug sie die Hälfte am Leibe, hätten kaum ein Einkaufsnetz gefüllt, und sie dachte, sie hätte genug?


  Faith dachte kurz nach. „Wie wäre es mit etwas Briefpapier, einer Feder und Tinte?" Sie verstummte unter seinem aufgebrachten Blick. „Ich muss ein paar Briefe schreiben", verteidigte sie sich.


  „Ich werde Ihnen einen ganzen Stapel von dem verdammten Briefpapier kaufen, aber nicht als Hochzeitsgeschenk!"


  „Sie brauchen mich nicht gleich anzuraunen!"


  „Ich bitte um Entschuldigung", sagte er, ohne auch nur im Geringsten reumütig zu klingen. Briefpapier, also wirklich! „Denken Sie sich ein richtiges Geschenk aus."


  Sie sah ihn unter halb gesenkten Lidern an. „Manche Menschen finden, man sollte sich seine Geschenke selbst aussuchen. Andere hingegen glauben, dass der wahre Wert eines Geschenks sich in dem Gedanken dahinter verbirgt."


  „Solche Menschen haben nie scheußliche Dinge geschenkt bekommen, nie solche, die sie gar nicht haben wollten", erwiderte er.


  Sie lachte leise. „Sie haben recht. Also gut, da gibt es etwas, das ich furchtbar gern haben würde, aber es ist ziemlich teuer und Sie werden es mir vielleicht nicht schenken wollen."


  „Vergessen Sie den Preis", hörte er sich zu seiner Verblüffung sagen. Mac irrte sich möglicherweise doch nicht und er hatte tatsächlich den Verstand verloren, weil er einer Frau, die er kaum kannte, sagte, der Preis spiele keine Rolle! „Was ist das?"


  Sie zögerte und wickelte sich eine Haarlocke um den Finger. „Ihnen gefällt das eventuell nicht."


  Voller Ärger über sich selbst, weil er das Hochzeitsgeschenk für seine Braut vergessen hatte, während alle anderen außer Mac daran gedacht hatten, brauste er auf: „Ich verspreche Ihnen, Mrs Blacklock, was immer es auch ist, es wird mir gefallen! Und jetzt sagen Sie mir, was Sie sich wünschen - und ich werde es, wenn möglich, noch heute Nachmittag erwerben."


  Sie sah ihn mit großen blauen Augen an und holte tief Luft. „Nun gut, aber ich möchte, dass Sie sich an Ihr Versprechen erinnern! Ich wünsche mir eine Pistole." Sie hörte, wie er scharf den Atem einsog. Hastig fuhr sie fort, ehe er ihr diesen Wunsch abschlagen konnte. „Meine Mutter trug immer eine kleine Pistole in ihrem Retikül bei sich. Sie reiste in Italien sehr viel, und dass sie eine Waffe besaß, bedeutete, dass sie notfalls sich und uns verteidigen konnte." Sie versuchte, Blacklocks Gesichtsausdruck zu entziffern. Er wirkte wie versteinert. Wahrscheinlich war er schockiert. Ohne Zweifel dachte er wie die meisten Männer, die sie kannte, dass anständige Damen keine Waffen bei sich trugen. Sie fanden die Vorstellung geradezu beleidigend, als ob die betreffende Dame ihrem männlichen Beschützer nicht vertraute. Doch die Frauen in ihrer Familie besaßen Pistolen! Ihre Mutter hatte eine besessen. Ihre älteste Schwester Prudence ebenfalls, genau wie Tante Gussie. Und Faith würde auch eine ihr Eigen nennen! Sie verschränkte die Arme und reckte kampflustig das Kinn. Ihre Sicherheit war ihr wichtiger als sein männlicher Stolz. „Sie tragen Pistolen und wer weiß was sonst noch bei sich. Mr Stevens und Mr McTavish starren förmlich vor Messern und anderen Waffen. So viel ich weiß, versteckt Mr McTavish sogar ein Messer in seinem gewaltigen, hässlichen Bart! Ich möchte mich selbst verteidigen können, daher brauche ich eine eigene Waffe."


  Eine Weile sagte er gar nichts. Faith wollte schon eine Reihe weiterer Argumente anführen, doch er kam ihr zuvor. „Auf der Passage nach Dover werden Sie vollkommen sicher sein, und eine Privatdroschke wird Sie nach Blacklock Manor bringen. Doch nach Ihren Erfahrungen kann ich verstehen, dass Sie ein wenig beunruhigt sind. Eine kleine Pistole ist eine ausgezeichnete Idee - wenn auch nicht als Hochzeitsgeschenk. Ich werde mich gleich heute Nachmittag darum ..."


  Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Sie sprang auf, fiel ihm um den Hals und küsste ihn vor Freude. „O, danke, Nichol..., ich meine, Mr Blacklock! Sie werden es nicht bereuen, und ich verspreche, ich werde sehr vorsichtig damit umgehen. Ach, Sie wissen gar nicht, wie ich mich jetzt fühle."


  Nick wusste genau, wie sie sich anfühlte. Weich, warm und sehr weiblich. Seine Braut. Er legte die Arme um sie.


  Seine Braut nur auf dem Papier. Er zwang sich, sie sanft von sich zu schieben.


  Nick stand zu seinem Wort und kaufte noch am selben Tag eine Pistole für seine Frau. Später führte er Faith ein Stück vom Lager weg, um ihr beizubringen, wie man sie benutzte. Ein ablandiger Wind war aufgekommen, eine erfrischende Abwechslung nach den letzten windstillen Tagen.


  „Nein, was für eine reizende kleine Pistole", rief Faith aus. „Sehen Sie nur diese Gravuren - und die Intarsien am Griff sind wirklich erlesen. Ich hatte mit einer schlichten Waffe gerechnet, nicht mit einer so hübschen."


  „Es ist eine Waffe, und bei einer solchen kommt es auf die Leistungsfähigkeit an, nicht auf ihr Äußeres", dämpfte er ihre Begeisterung. Ehrlich gesagt war es ihm peinlich gewesen, eine so hübsche, kleine Pistole aussuchen zu müssen. Schließlich war er Soldat und kein Dandy. „Das war die kleinste, treffsicherste und am leichtesten zu bedienende Waffe, die ich finden konnte. Die Tatsache, dass sie hübsch ist, gab dabei keinen Ausschlag."


  Sie warf ihm einen verschmitzten Seitenblick zu. „Mögen Sie etwa keine hübschen Dinge?"


  Dieser kleine Naseweis wollte ihn aufziehen! Nick versuchte, das zu ignorieren, aber der weiche Schmollmund, den sie dabei machte, konnte einen Mann wirklich um den Verstand bringen. Er zwang sich, wieder an seine eigentliche Aufgabe zu denken


  - ihr den Umgang mit einer Waffe beizubringen. „Sie ist eigens dafür entworfen worden, dass man sie in einem Retikül oder einem Pelzmuff mit sich führen kann. So,


  und nun zeige ich Ihnen, wie man sie benutzt."


  „O, aber ich ... "


  „Es ist nicht besonders schwierig."


  „Nein, das glaube ich auch nicht, aber ... "


  „Hören Sie mir einfach zu und sehen Sie genau hin. Fragen können Sie später. Zuerst also das Pulver ... nur etwa so viel." Er führte es Faith beim Sprechen vor - und sie sah geduldig zu. „Dann die Kugel, zusammen mit der Papierdämmung. Jetzt benötigen Sie einen Ladestock, und der ist bei diesem Modell bereits eingebaut, hier, versteckt."


  „Wie genial!"


  „Und jetzt ist die Pistole geladen. Lernen Sie nun das Entsichern, Spannen, Zielen und Abschießen." Er reichte ihr die Waffe und fügte beruhigend hinzu: „Im Moment kann noch gar nichts passieren."


  Faith sah ihn mit großen Augen an und nahm die Pistole vorsichtig entgegen.


  „Prüfen Sie, ob das Zündloch - hier - frei ist. Geben Sie ein paar Krümel Zündkraut auf die Zündpfanne. Sie darf nur etwa zu einem Drittel gefüllt sein, am besten etwas weniger."


  Die Stirn konzentriert in Falten legend, befolgte Faith seine Anweisungen.


  „Und nun schließen Sie das Steinschloss."


  „Das - was?"


  „Diesen kleinen Deckel hier. So ist es richtig. Jetzt spannen Sie vorsichtig den Hahn. Ziehen Sie ihn ganz zurück - keine Angst - ja, genau so."


  „Und jetzt könnte ich schießen?" Sie strahlte ihn an und zielte auf einen Felsbrocken in der Nähe.


  „Nicht so!" Er trat hinter sie, legte ihr eine Hand auf die Hüfte, die andere auf die Schulter und drehte Faith so, dass sie mit dem ganzen Körper dem Stein zugewandt dastand. „Für Duellanten und Soldaten ist es schön und gut, seitlich zum Ziel zu stehen, dadurch bieten sie nicht so viel Angriffsfläche. Ihre Situation ist jedoch eine ganz andere. Ihr Vorteil sollen Überraschungseffekt und Zielgenauigkeit sein.


  Spreizen Sie also die Beine und halten Sie die Pistole möglichst mit beiden Händen." „Aber sie ist doch so leicht, ich könnte sie bestimmt ... "


  „Ja", unterbrach er sie geduldig. „Doch im Moment müssen Sie erst einmal lernen, gerade zu schießen. Mit beiden Händen hält man die Waffe ruhiger. Außerdem wird es einen leichten Rückstoß geben." Diese Pistole hier verzog leicht nach links, aber er bezweifelte, dass das für Faith überhaupt von Bedeutung war. Er legte die Arme um sie und führte ihre Hände in die richtige Stellung. Der Wind wehte durch ihre frisch gewaschenen blonden Locken, und sie kitzelten ihn am Kinn. Das war äußerst irritierend. Er hatte schon vielen Soldaten das Schießen beigebracht, aber keiner von ihnen hatte goldene Locken gehabt, die nach Rosen dufteten.


  „Ah, ja, ich verstehe." Sie lehnte sich leicht nach hinten an seine Brust.


  Nick erstarrte. „Jetzt wappnen Sie sich gegen den Rückstoß und drücken ab. Es wird ohrenbetäubend sein, also erschrecken Sie nicht."


  Es gab einen Knall, danach eine kleine Rauchwolke. Der Rückstoß war kaum zu spüren, trotzdem prallte Faith hart gegen Nick und stieß einen leisen Schrei aus. „O, das war wirklich sehr laut, nicht wahr? Aber ungemein aufregend! Können wir das bald noch einmal machen?" Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um, ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. In der einen Hand hielt sie die Pistole, die andere legte sie auf seinen Arm. Ein paar Krümel Schießpulver hafteten auf ihrer Wange, und ohne nachzudenken wischte er sie ab. Faith sah ihm lächelnd in die Augen, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie nah sie ihm war, viel zu nah. Ihr Mund war nur ein paar Zentimeter von seinem entfernt, und nun befeuchtete sie auch noch ihre Lippen mit der Zungenspitze.


  Er trat einen Schritt zurück und versuchte, sie sich als sechzehnjährigen, gerade eingezogenen Soldaten vorzustellen. „Ehe Sie neu laden, müssen Sie die Zündpfanne von allen Rückständen des vorangegangenen Schusses reinigen, mit diesem speziellen Pinsel. Ich werde Ihnen zeigen, wie man sie gründlich säubert, wenn wir hier fertig sind. Aber für den Moment reicht es so", teilte er ihr mit fester Stimme mit.


  Sie salutierte schmunzelnd. „Jawohl, Sir!"


  Mit finsterer Miene beobachtete er, als sie gehorsam mit dem kleinen Pinsel herumhantierte - beinahe zu gehorsam. „Sie müssen Ihre Pistole wirklich stets reinigen, sonst gibt sie irgendwann keinen Schuss mehr ab", erklärte er. Als sie die Zündpfanne ausgepinselt hatte, fuhr er fort. „So, und nun zeigen Sie mir, wie Sie sie laden."


  Sie tat dies genauso, wie er es ihr eben gezeigt hatte, fehlerlos und ohne das geringste Zögern. Dann sah sie ihn ein weiteres Mal mit großen Augen an. „War das richtig so?"


  Er nickte. „Sehr gut. Und nun versuchen Sie, ob Sie den Stein dort treffen können." Sie drehte sich um und zielte, aber der Lauf schwankte bedenklich hin und her. Irgendwann konnte Nick es nicht länger mit ansehen, trat hinter sie und legte die Arme erneut um sie, um zu zeigen, wie man richtig zielte. Dieses Mal lehnte sie sich behaglich an seine Brust, ihr Kopf berührte sein Kinn.


  „Wird es wieder so laut knallen?", hauchte sie und schmiegte die Wange an seine Brust.


  Ein plötzlicher Verdacht stieg in ihm auf. Er ließ die Arme sinken, tat einen Schritt zurück und betrachtete sie mit schmalen Augen. Mit einem unschuldsvoll fragenden Blick drehte sie sich zu ihm um. Viel zu unschuldsvoll für seinen Begriff. „Sie haben schon einmal mit einer Pistole geschossen, nicht wahr, kleine Hexe?"


  Sie lachte. „O ja, sogar ziemlich oft. Ich sagte Ihnen doch bereits, meine Mutter besaß eine Pistole, die jetzt von meiner Schwester benutzt wird. Prudence hat uns allen beigebracht, damit zu schießen - und die Waffe hinterher gründlich zu reinigen ebenfalls."


  „Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?"


  Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Das habe ich ja versucht - zweimal! Doch Sie haben


  mich nicht zu Wort kommen lassen. Und dann hat es Ihnen so viel Spaß gemacht, mir das Schießen beizubringen, dass ich Ihnen die Freude nicht verderben wollte. Ich muss sagen, Sie sind ein wirklich guter Offizier."


  Nick verschränkte die Arme und warf ihr einen strengen Blick zu. Er hatte sich von ihr fröhlich an der Nase herumführen lassen, und daran war er selbst schuld, niemand sonst. „Ich vermute mal, dass Sie auch diesen Stein ohne allzu große Mühe treffen können, nicht wahr?"


  Sie nickte. „Viel zu einfach. Sehen Sie das Holzstöckchen, das da aus dem Sand ragt?" Sie hob die Pistole, blinzelte gegen den immer stärker wehenden Wind an und schoss. Der Schuss schlug ein kleines Stück links von dem Stöckchen in den Sand ein. Sie runzelte die Stirn.


  „Ich vergaß, Sie zu warnen", meinte Nick und unterdrückte ein wenig rühmliches Gefühl der Schadenfreude. „Die Pistole verzieht leicht nach links. Aber genug geübt für heute. Ich glaube, ein Sturm ist im Anzug."


  Sie sah besorgt zum sich immer stärker beziehenden Himmel hinauf. „Hoffentlich irren Sie sich."


  Nick hatte für mehrere Nächte zwei Zimmer im Gasthaus reserviert, demselben Gasthaus, in dessen Stallungen seine Pferde seit seiner Ankunft an diesem Ort untergebracht waren. Nur eins der beiden Zimmer war in der vergangenen Nacht benutzt worden. Stevens hatte dort geschlafen, während Faiths Zimmer unbenutzt geblieben war. Für Nick war die Versuchung zu groß gewesen, wieder unter dem Sternenhimmel zu nächtigen.


  In seiner Hochzeitsnacht jedoch wollte er in Stevens Zimmer umziehen und den Vater von seinem Freund Algy zum Lagerplatz zurückschicken. Er hatte nicht vor, mit seiner Braut ein Bett zu teilen, das hätte er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren können. Schließlich hatte er ihr sein Wort gegeben.


  Als Faith und er zum Lager zurückkehrten, war der Wind noch stärker aufgefrischt. Dicke schwarze Sturmwolken zogen auf. Mac und Stevens begrüßten sie mit der Ankündigung, das Lager abbauen und ebenfalls im Gasthaus schlafen zu wollen. Nick hatte nichts dagegen.


  Bei ihrer Ankunft in der Herberge mussten sie jedoch feststellen, dass es dort vor Menschen wimmelte. Viele Schiffe hatten wegen der vorherigen Flaute tagelang im Hafen vor Anker gelegen. In der Folge waren viele Gasthäuser in der Stadt voll belegt. Nun kamen noch weitere Schiffe hinzu, deren Kapitäne vor dem Sturm in den sicheren Hafen flüchteten. Und als auch noch das Postschiff zurückkehrte, das einige Stunden zuvor nach Dover ausgelaufen war, wussten die Wirte kaum noch, wohin mit all den gestrandeten Passagieren, die händeringend ein Bett für die Nacht suchten.


  Als Faith und Nick eintraten, kam ihnen ihr Wirt bereits entgegengeeilt. „Bonjour, Monsieur. Wie Sie sehen, haben wir ein kleines Problem. Ich frage mich, ob die Dame in Ihrer Begleitung wohl damit einverstanden wäre, ihr Zimmer mit diesen beiden englischen Damen zu teilen? Sie sind wirklich sehr vornehm, Monsieur, über


  jeden Zweifel an ihrer Anständigkeit erhaben - sie verfügen über allerfeinstes Ledergepäck, einen Majordomus, der die Dachkammer mit meinem Sohn teilen soll, und eine Zofe, die bei meiner Tochter schlafen wird. Die beiden Damen jedoch haben keine Bleibe, und alle meine anderen chambres sind bereits restlos überfüllt. Es bleiben nur noch die beiden Zimmer, für die Sie bereits bezahlt haben, und da Sie letzte Nacht nicht beide benutzt haben, dachte ich mir ..." Er spreizte die Finger und zuckte gleichzeitig die Achseln, eine typisch französische Geste.


  Nick hatte nichts dagegen, er konnte mit Mac und Stevens in einem Zimmer schlafen. Er wandte sich an Faith. „Es ist Ihre Entscheidung, meine Liebe." Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da erschütterte ein Donnerschlag das Gebäude, und die Schleusen des Himmels öffneten sich. Sturm und Regen umtobten das Gasthaus, Fenster und Türen klapperten. Faith erschauerte und klammerte sich unwillkürlich an Nicks Arm.


  „Madame?", fragte der Wirt nach.


  Sie erschauerte erneut, doch dann riss sie sich zusammen. „Natürlich habe ich nichts dagegen, das Zimmer mit ...", begann sie und drehte sich lächelnd zu den beiden elegant gekleideten Damen um, die der Wirt gemeint hatte. Ihr Lächeln erstarb, und sie packte Nicks Arm wieder fester.


  „Was ist?", fragte er leise.


  Sie zwang sich, ihren Griff zu lockern und möglichst gelassen zu wirken. „Ach, nichts weiter." Zum Wirt gewandt, sagte sie: „Ja, ich habe nichts dagegen ..."


  Eine kühle, etwas blasierte Stimme ertönte auf Englisch. „Sieh nur, Mama, ist das nicht die Bettlerin, die wir neulich in der Stadt gesehen haben? Die, die Englisch gesprochen hat?"


  Die ältere Dame drehte sich um und bedachte Faith mit einem verächtlichen Blick. „Du meinst das Flittchen, das die Frechheit besessen hat, uns anzusprechen? Wie ich sehe hat sie ... Beschützer gefunden. Leider haben Männer, meine liebe Lettice, sogar sogenannte Gentlemen, deutlich niedrigere Moralvorstellungen als wir!" Sie wandte sich mit tragender Stimme an den Wirt. „Ich vertraue darauf, dass diese Kreatur bei Ihnen kein Quartier findet. Ich dachte, das hier wäre einehrenwertes Haus."


  Faiths vorhin noch so gute Laune verflog schlagartig, doch Nicholas nahm fest ihre Hand. „Ich benötige beide Zimmer, Wirt. Meine Frau hat die letzte Nacht unter der Obhut von Marthe Dubois im Haus von Monsieur le Curé verbracht, aber jetzt ist sie wieder wohlauf. Daher brauche ich beide Räume, eins für meine Frau und mich und eins für meine Männer."


  „Aber Monsieur ... "


  Nicholas zog eine Augenbraue hoch und sagte mit einer Stimme, die mindestens genauso tragend klang wie die der Engländerinnen: „Guter Mann, ich kann meiner Frau wirklich nicht zumuten, nur wegen zweier hergelaufener Frauen mit zweifelhaftem Hintergrund auf ihre Privatsphäre und ihren Komfort zu verzichten." „Also wirklich!", brauste die ältere der englischen Damen auf. „Lassen Sie sich gesagt


  sein, dass ... "


  „Madam, ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden. Seien Sie daher so freundlich und hören Sie auf, mich oder meine Frau zu belästigen."


  Faith zuckte leicht zusammen. Sie wusste, Nick war Soldat gewesen. Sie hatte den Kämpfer in ihm vor zwei Nächten am Strand erfahren können. An diesem Tag hatte sie geglaubt, den Offizier in ihm kennengelernt zu haben, doch nun wurde ihr klar, dass dem nicht so war, nicht vollständig jedenfalls.


  Die ältere der Frauen wurde rot und presste die Lippen aufeinander. Ihre Tochter war sichtlich verblüfft darüber, dass ihre Mutter sich so mühelos und wirkungsvoll zum Schweigen bringen ließ.


  Nicholas beachtete sie nicht länger. „Komm, meine Liebe", sagte er, ohne Faiths Hand loszulassen. „Wir wollen uns auf unser Zimmer zurückziehen und vor dem Abendmahl noch ein wenig frisch machen."


  Die englische Dame hatte offenbar ihre Fassung wiedergewonnen und ging nun auf den unglücklichen Wirt los. „Das ist empörend! Wie können Sie es wagen, dieses kleine Flittchen und den Mann bevorzugt zu behandeln? Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich Lady Brinckat von Brinckat Hall in Cheshire bin, und ich befehle Ihnen jetzt, uns ein Bett zur Verfügung zu stellen!"


  Nicholas ignorierte sie und stieg mit Faith gelassen die Treppe hinauf. Kurz vor dem ersten Absatz blieb er stehen und drehte sich um. „Ach, Wirt?", rief er beiläufig zurück.


  Der Mann eilte mit hoffnungsvoller Miene zum Fuß der Treppe. „Oui, Monsieur?" „Diese englischen Frauen können in unserem zweiten Zimmer schlafen, wenn sie wollen", meinte er gedehnt.


  „Sie wollen nun doch Ihre Männer für die englischen Damen ausquartieren? Merci, Monsieur, merci beaucoup", sagte der Wirt hocherfreut.


  Nicholas sah ihn mit gespielter Ungläubigkeit an. „Meine Männer ausquartieren? Für zwei fremde Frauen? Niemals!" Und dann fügte er mit seidenweicher Stimme hinzu: „Die Frauen können bei ihnen schlafen. Meine Männer haben ganz sicher nichts dagegen, ihr Bett mit ihnen zu teilen."


  „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie einen so boshaften Humor haben!", rief Faith, als sie das kleine, aber tadellos saubere Zimmer betraten. Eine schiefe, weiß getünchte Zimmerdecke neigte sich ungleichmäßig hinab zu einem in die Wand eingelassenen Flügelfenster. Die Fensterläden klapperten im Sturm.


  Er verzog sein Gesicht spöttisch. „Wie kommen Sie darauf, ich hätte einen Scherz gemacht?"


  „O, diese fürchterlich unanständigen Worte können Sie unmöglich ernst gemeint haben", antwortete sie vergnügt. Sie ging durch das Zimmer, um sich zu vergewissern, dass die Fenster und Läden auch sicher verriegelt waren. „Ich dachte, Lady Brinckat würde jeden Moment platzen, als Sie sagten, Ihre Männer hätten gewiss nichts dagegen, ihre Betten mit den Damen zu teilen."


  „Das könnte den Krach erklären, den ich gehört habe, als wir die Treppe weiter hinaufstiegen." Nicholas begann eine Weinflasche zu öffnen, die man zusammen mit Gläsern und einem Korkenzieher auf einem kleinen Tisch für sie bereitgestellt hatte. „Möchten Sie auch ein Glas Wein?"


  „Diese fürchterliche Schreckschraube schäumte förmlich vor Wut! Nein, vielen Dank, ich mache mir nicht so viel aus Wein." Faith lachte erneut und ließ sich auf das hohe Bett fallen. Es war herrlich weich, und eine dicke, rosafarbene Daunensteppdecke war darüber ausgebreitet. Und dann erstarrte Faith.


  Das Bett. Ein Bett.


  Sie sah sich suchend um, ob es vielleicht noch ein Ausziehbett oder eine Pritsche gab, auf der sie schlafen konnte. Das Zimmer war äußerst sparsam möbliert - ein Stuhl, ein kleiner Tisch, ein Schrank, ein Bett. Auf dem schlichten Nachttisch brannte eine Öllampe. Faith öffnete den Schrank in der Hoffnung, dass dort eine zusammenklappbare Pritsche verstaut war. Keine Pritsche. Sie tat, als wollte sie ein Stäubchen von ihrem Stiefel entfernen und spähte dabei unter das Bett, in dem Wunsch, ein Ausziehbett darunter zu entdecken. Kein Ausziehbett.


  Faith warf Nicholas einen verstohlenen Blick zu. Ihr Ehemann. Er trank seinen Wein und schien von ihrem Unbehagen gar nichts mitzubekommen.


  „Auf weitere Siege über Drachen dieses Schlages, Mrs Blacklock!" Er hob sein Glas und wartete. „Wollen Sie wirklich nichts trinken?"


  „Nein, danke, ich werde nachher eine Tasse Tee zu mir nehmen. Danke, dass Sie Lady Brinckat und ihre Tochter meinetwegen so in ihre Schranken verwiesen haben", sagte sie scheu. „Ich bin in so etwas wohl nicht sehr gut. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihren Beistand." Und das war sie wirklich, mehr als sie sagen konnte.


  Er sah sie eindringlich an. „Sie brauchen mir nicht zu danken", erwiderte er ruhig.


  „Sie sind meine Frau, Faith, ich werde Ihnen jederzeit beistehen." Faiths Augen fingen vor Rührung zu brennen an, doch ehe peinliche Tränen zu fließen anfangen konnten, fügte er hinzu: „Außerdem war es mir ein Vergnügen. Ich kann aufgeblasene, rechthaberische alte Schachteln wie diese nicht ausstehen. Ihre Tochter war genauso schlimm. Ich vermute, Sie sind den beiden schon einmal über den Weg gelaufen?"


  „Ja, neulich in der Stadt. Ich merkte, dass sie Engländerinnen waren und bat sie, mir zu helfen." Diese Demütigung schmerzte sie immer noch, und sie kämpfte dagegen an. „Aber sie hielten mich für eine ... eine ..."


  Er schnaubte verächtlich. „Ich kann es mir denken. Zur Liste ihrer schlechten Eigenschaften ließe sich nun also auch noch Dummheit hinzufügen. Und trotzdem waren Sie bereit, ein Zimmer mit ihnen zu teilen?"


  „Nun ja, das war, bevor sie so schrecklich zu mir waren. Ich dachte, ich könnte es ihnen vielleicht erklären - ich kann ja verstehen, dass sie falsche Schlüsse ziehen mussten ... " Sie verstummte, als er ironisch schmunzelte. „Sie hatten keinen Platz zum Schlafen", fügte sie hinzu, „und ich weiß, wie es ist, keine Bleibe zu haben."


  „Sie sind sehr nachsichtig, Mrs Blacklock. Doch seien Sie gewarnt - ich bin es nicht!"


  Er leerte sein Glas.


  Da, schon wieder. Mrs Blacklock. Als wäre sie tatsächlich seine Ehefrau. Er hatte ihr versichert, dass es nur eine Scheinehe sein würde, aber vom Gesetz her waren sie verheiratet. Und Ehemänner hatten Rechte. Und es gab nur ein Bett. Sie schluckte. Draußen tobte der Sturm. Im Zimmer stand ein kleiner Kohleofen, in dem bereits ein Feuer vorbereitet war. Faith fand Zunder, zündete das Anmachholz an und war froh, dass sie etwas zu tun hatte. Sie wollte versuchen, nicht an das Bett zu denken, bis es Schlafenszeit war. Sie wusste, es war feige, das hinauszuschieben. Aber im Moment war die Stimmung zwischen ihnen so angenehm und entspannt, dass sie sie genießen wollte, solange es ging.


  Eine Weile saßen sie schweigend da und hörten dem Toben des Orkans zu.


  „Möchten Sie eine Partie Schach spielen?", fragte er.


  Faith verzog leicht das Gesicht und dachte an ihre Kindheit zurück, als Großvater, ans Krankenbett gefesselt, sie alle gezwungen hatte, das Schachspiel zu lernen, um ihm damit die Zeit zu vertreiben. Sie hatte jedoch viel zu große Angst vor seinem Zorn gehabt, um sich richtig darauf konzentrieren zu können. „Ich kenne die Züge, aber ich spiele nicht besonders gut. Doch wenn Sie es wünschen ... "


  „Nein, nein, schon gut." Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab.


  Er schien den kleinen Raum mit seiner Präsenz vollkommen auszufüllen. Es war schrecklich irritierend - der heulende Sturm draußen und stummes Auf-und-ab-Gehen drinnen. Um die wachsende Spannung zu lockern, sagte sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. „Stevens hat mir erzählt, Ihr Vater hätte Sie gezwungen, zur Armee zu gehen."


  Er blieb stehen und zuckte die Achseln. „Ich war noch sehr jung, und mein Vater hatte mich besser eingeschätzt als ich mich selbst. Die Armee entsprach meinem Naturell, mehr als ich das damals beurteilen konnte."


  In seinen Worten schwangen, trotz aller Akzeptanz, auch Verbitterung und ein Anflug von Selbstverachtung mit. Faith erinnerte sich an Stevens' Bemerkung, wie die Armee - oder war es der Krieg gewesen? - ihn beeinflusst hatte. Es veränderte ihn. Tötete etwas in ihm ab.


  „Inwiefern entsprach sie Ihnen?", fragte sie behutsam nach.


  Er drehte sich abrupt um und ging zur Tür. „Wenn Sie nichts dagegen haben, sehe ich lieber mal nach Wulf und den Pferden. Beowulf spielt bei Donner verrückt, und Mac kümmert sich nicht annähernd so um ihn wie er sollte. Er will einfach nicht wahrhaben, dass sein verdammter Hund Angst hat. Er wollte ihn in einen leeren Stall sperren, aber wenn er das nicht getan hat, wird der Hund die Pferde gleich mit verrückt machen."


  „Nein, ich habe nichts dagegen", log sie. Nein, es war keine Lüge. Sie hatte wirklich nichts dagegen, dass er nach dem Tier sah. Wogegen sie etwas hatte, war das Gefühl, dass er ihr wieder eine Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


  „Ich komme um sieben zurück und hole Sie zum Abendmahl ab."


  Es ist töricht, dass es mir etwas ausmacht, dachte sie, nachdem er gegangen war.


  Verheiratet hin oder her, sie waren im Grunde immer noch Fremde. Es ging sie nichts an, was er davon hielt, dass sein Vater ihn zur Armee geschickt hatte. Er hatte ein Recht auf seine Privatsphäre.


  Schließlich hatte sie ihm auch nicht alles über sich erzählt.


  Sie erschauerte, als der Sturm und der Regen an den Mauern des Gebäudes rüttelten. Sie legte Kohle im Ofen nach und setzte sich an den kleinen Tisch, um an ihre Familie zu schreiben. Zuerst an ihre Zwillingsschwester Hope, danach an Prudence, Großonkel Oswald und Tante Gussie.


  Viele Hunde gerieten bei Donner in Panik, aber nicht Beowulf. Donner oder Schüsse machten ihm nichts aus. Nach dem Hund zu sehen, war eine blanke Ausrede gewesen. Er hielt es in dem kleinen Zimmer mit dem großen, hohen Bett nicht mehr aus - mit dem Sturm draußen und dem Mädchen mit der weichen Stimme und der weichen Haut drinnen.


  Zur Hölle mit diesen englischen Furien. Er hätte sie beide erwürgen können, und das nicht nur wegen der Art, wie sie Faith behandelt hatten. Ohne diese zwei wäre er nicht dazu gezwungen, sich ein Zimmer mit seiner Braut teilen zu müssen. Wenn er sich jetzt dafür entschied, bei seinen Männern zu nächtigen, warf das nur ein schlechtes Licht auf Faith.


  Er hatte ihr eine Scheinehe versprochen, und daher war er moralisch verpflichtet, sie nicht zu berühren. Auch wenn ihre sanfte, freundliche Stimme ein Verlangen in ihm weckte, von dem er geglaubt hatte, gar nicht mehr dazu fähig zu sein.


  Und ihr Duft brachte ihn um den Verstand.


  Je eher dieser verfluchte Sturm vorüber war, er sie nach England schicken und selbst weiter nach Süden ziehen konnte, desto glücklicher würde er sein.


  Er und Mac machten sich auf den Weg zu den Stallungen. Stevens hatte sich schon vor geraumer Zeit in die Küche vorgewagt, um die verwitwete Schwester des Wirts kennenzulernen, eine Köchin, der ein beträchtlicher Ruf vorauseilte. Er hatte die zunächst ablehnende Haltung dieser Dame mit der Bitte überwunden, der Ursache für die himmlischen Düfte aus der Küche auf den Grund gehen zu dürfen, und war anschließend von Madame selbst erschöpfend ausgefragt worden. Seine Antworten, obwohl die eines Engländers, waren wohl nicht gänzlich unbrauchbar gewesen, und so wurde ihm schließlich gnädig gestattet, Madame zu assistieren. Er durfte Hilfsarbeiten für sie verrichten, und nebenbei lernte er, wie sie ihre ganz besondere Spezialität - Moules à la crème - zubereitete.


  Nicholas kehrte schließlich zu dem kleinen Zimmer zurück und klopfte an. „In einer Viertelstunde wird das Mahl serviert. Soll ich Ihnen ein Tablett aufs Zimmer bringen lassen, oder möchten Sie es lieber unten in dem Gastraum zu sich nehmen?"


  Sie öffnete die Tür. „Ich komme herunter."


  Durch all die gestrandeten Gäste gerieten die Kapazitäten des Lokals an Grenzen. Der Speisesaal war überfüllt, aber der Wirt hatte ihn in zwei Hälften aufgeteilt, eine für die Oberschicht und eine für das gemeine Volk - als hätte die Französische


  Revolution nie stattgefunden. Das gemeine Volk bediente sich selbst; die anderen wurden bedient und zahlten für dieses Privileg. Als Nick und seine Braut sich einen Weg zu ihrem Tisch im gehobenen Bereich bahnten, sahen sie, dass Stevens mit dem Bedienen beauftragt worden war. Er hastete mit einem großen, vollbeladenen Tablett an ihnen vorbei und zwinkerte Faith zu. Er wirkte verschwitzt, aber glücklich. Nicholas schüttelte resigniert den Kopf, während er Faith den Stuhl zurechtrückte.


  „Er ist ein hoffnungsloser Fall. Konnte noch nie müßig herumstehen. Stevens liebt es, gebraucht zu werden."


  Faith lächelte. Ging das nicht jedem so?


  Lady Brinckat und ihre Tochter hatten bereits einen Tisch zugewiesen bekommen. Der Wirt flüsterte Nicholas zu, jemand anderes hätte ihnen sein Zimmer zur Verfügung gestellt.


  Als Stevens an den beiden Damen vorbeiging, hörte Faith das Mädchen sagen: „Mama, sieh dir nur sein Gesicht an! Wie abgrundtief hässlich und abstoßend!"


  Faith stellte entsetzt fest, dass sie Stevens damit gemeint hatte. Sie bezog sich auf seine Kriegsverletzungen.


  Nun ließ sich die Mutter laut und verächtlich vernehmen: „Sieh nicht hin, meine Liebe. So ein Mensch hat in einem Speisesaal nichts zu suchen. Hätte sein Herr nur ein bisschen Feingefühl, würde er einen dermaßen entstellten Menschen nicht in die Öffentlichkeit gehen lassen, um die Gefühle von empfindsamen Damen nicht zu verletzen."


  Faith wurde klar, dass sie Stevens benutzte, um sich an Nicholas zu rächen, und plötzlich flammte ihr Zorn auf. Sie stand abrupt auf und marschierte zu den beiden Frauen hinüber. „Wie können Sie es wagen!", schimpfte sie wütend. „Wie können Sie es wagen, so abscheulich und gefühllos über einen Mann zu reden, der verletzt wurde, als er für König und Vaterland kämpfte - also auch für Sie! Sie wollen Damen sein? Sie sollten sich schämen für Ihre Gefühllosigkeit! Sie sollten einen Mann wie Stevens ehren, jawohl, ob er nun Bediensteter ist oder nicht! Sie sollten jeden Mann ehren, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat - für Ihr Wohlergehen und zu Ihrem Schutz!"


  Die beiden Frauen starrten sie wie vom Donner gerührt an.


  Faith funkelte sie aufgebracht an, in ihren Augen brannten Tränen der Wut. „Und wenn Sie noch einmal - ein einziges Mal! - in meiner Gegenwart eine abfällige Bemerkung über Stevens machen, dann ... dann werde ich Sie beide ohrfeigen, und zwar kräftig!" Sie wünschte, sie hätte ihnen etwas Schlimmeres androhen können, aber sie war so erregt, dass sie kaum vernünftig denken konnte.


  Dass jemand die Narben des lieben, gutmütigen Stevens zum Vorwand nehmen konnte, nur um sich an Nicholas und ihr zu rächen, weil sie sich geweigert hatten, ein Zimmer mit ihnen zu teilen - das versetzte sie in ohnmächtigen Zorn.


  Im Saal herrschte eine angespannte Stille. Faith bereitete sich innerlich auf weitere Gehässigkeiten von Lady Brinckat und ihrer Tochter vor, doch die wirkten so schockiert über Faiths wenig damenhaften Ausbruch, dass sie keinen Ton sagten.


  Lady Brinckats Gesicht war kreidebleich, das ihrer Tochter hochrot.


  Jemand fing an zu klatschen. Alle drehten sich zu dem Tisch in der Ecke um. Dort stand Nicholas Blacklock und applaudierte. Faith starrte ihn fassungslos an.


  Die Tür zur Küche flog auf und eine große, stattliche Frau mit weißer Schürze und Kochhaube erschien. Madame, die Köchin. Sie stemmte die Arme in die Seiten und fragte auf Französisch: „Was geht hier vor?" Ihr Bruder, der Wirt, übersetzte ihr rasch, was die englischen Damen über Stevens gesagt hatten.


  Madame schien noch größer und breiter zu werden, als sie zielstrebig auf Lady Brinckats Tisch zumarschierte. Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, beendete ihr Bruder seine Übersetzung dessen, was Faith auf die Aussagen der beiden Damen erwidert hatte. Plötzlich blieb die Köchin unvermittelt stehen. Sie ließ den Wirt Faiths Worte noch einmal wiederholen, und als er das zu ihrer Zufriedenheit getan hatte, umarmte sie Faith und küsste sie herzhaft auf beide Wangen. Plötzlich fingen alle im Speisesaal an, in die Hände zu klatschen. Faith errötete vor Verlegenheit, konnte Madames Umarmung aber nicht entrinnen.


  Endlich gab diese Faith frei. Sie wirbelte zu den englischen Damen herum und sah sie zornig an. „Sie! Sie alte Hexe - und die junge auch! - hinaus mit Ihnen!" Sie zeigte zur Tür. „Viehzeug wie Sie füttere ich in meinem Speisesaal nicht! Hinaus, ehe ich mit Fußtritten nachhelfe!"


  Schockiert über eine solch vulgäre Ausdrucksweise, ganz zu schweigen von der damit verbundenen offenen Drohung einer riesigen, verschwitzten und wütenden Französin, standen Lady Brinckat und ihre Tochter eilig auf und verließen fluchtartig den Saal.


  „Auf Nimmerwiedersehen", rief die Köchin ihnen nach. „Und jetzt, ma petite tigresse, wird mein Bruder Ihnen Champagner bringen." Sie sah zu Nicholas hinüber, der immer noch stand und die Szene mit belustigter Miene verfolgte. „Stevens' Freunde sind uns hier immer willkommen." Stevens flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie zuckte zusammen, schließlich strahlte sie über das ganze runde Gesicht. „Das ist ein Brautpaar? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?" Sie wandte sich auf Französisch an die anderen Gäste im Saal. „Ma belle tigresse und dieser gut aussehende Mann sind erst heute Morgen von Vater Anselm getraut worden! Eh bien, eine Hochzeit, meine Freunde! Das muss gefeiert werden!"


  Und so begann ein rauschendes Fest. Ein wahres Festmahl wurde aus der Küche herangeschleppt, Teller um Teller mit köstlichen Gerichten, wobei die besten Stücke immer zuerst dem verlegenen Brautpaar serviert wurden. Der Champagner floss in Strömen. Sobald alle gegessen hatten, holten Stammgäste eine Fiedel, ein Akkordeon und eine Flöte hervor. Eifrige Hände schoben Tische und Stühle zur Seite, ehe sie Faith und Nicholas in die Mitte des Saals zerrten - und der Tanz begann. Schon bald übertönten Musik, Gesang und Gelächter den Sturm, der draußen immer noch tobte.


  Irgendwann beschloss Faith, dass es Zeit war, zu Bett zu gehen. Sie flüsterte Nicholas zu, dass sie müde sei und sich zurückziehen wolle. Ihre Stimme bebte ein wenig, und


  er ahnte, warum sie nervös war.


  „Gehen Sie nur", sagte er leise. „Und verriegeln Sie die Tür. Ich schlafe bei Stevens und Mac, keine Sorge."


  Sie sah ihn erleichtert an, dann stahl sie sich davon.


  Doch als Nicholas eine gute Stunde später ebenso diskret verschwinden wollte, hielt man ihn mit schallendem Gelächter und derben Scherzen fest. Anscheinend hatte der halbe Saal Faiths heimlichen Weggang mitbekommen. Es kam gar nicht infrage, Nick dasselbe zu gestatten. Das hier war schließlich einBrautpaar!


  Siebenundfünfzig glückliche und betrunkene Menschen begleiteten schließlich den Bräutigam nach oben zu seinem Hochzeitsgemach. Dutzende trugen ihn förmlich die Treppe hinauf und erteilten ihm dabei lautstark und ausgelassen zweideutige Ratschläge auf Französisch. Nick hoffte inständig, dass seine Braut sie nicht hören konnte.


  Dutzende überschwänglicher Fäuste hämmerten laut an Faiths Tür und riefen, die Braut solle herauskommen und ihren Bräutigam in Empfang nehmen. Und als sie schließlich in einem langen weißen Spitzennachthemd und eingewickelt in die Bettdecke öffnete und nervös nach draußen sah, wurde Nick mit begeistert geäußerten Glückwünschen und noch weiteren, sehr französischen Empfehlungen ins Zimmer gestoßen. Er schlug der johlenden Menge die Tür vor der Nase zu und legte etwas außer Atem den Riegel vor.


  



  


  7. KAPITEL


  Wenn ein Plan zum Glücklich werden scheitert, wendet die menschliche Natur sich einem weiteren zu.


  Wenn die erste Berechnung falsch ist, stellen wir eine zweite besser an.


  Irgendwo finden wir schon Trost...


  Jane Austen


  Das Zimmer wirkte verlassen, nur die Bettvorhänge bewegten sich leicht und verrieten so, dass sich hinter ihnen eine nervöse Braut verbarg.


  „Es tut mir leid", sagte Nick. Er musste lauter sprechen, damit sie ihn bei dem Sturm und der anhaltend lautstarken Feier draußen vor der Tür hören konnte. Er zog die Vorhänge auseinander, und im gedämpften Licht der Öllampe sah er sie auf dem Bett sitzen, bis zu den Ohren eingewickelt in die Daunendecke. „Keine Angst", beruhigte er sie. „Ich warte nur ab, bis sie sich verzogen haben. Sobald es draußen wieder still wird, schleiche ich hinüber in das andere Schlafzimmer."


  Aber es wurde nicht still. Ein paar Männer hatten wohl beschlossen, die Feier auf der Treppe vor ihrem Zimmer fortzusetzen; unvermindert war das Klirren von Gläsern und Gelächter zu hören.


  Nick spähte zur Tür hinaus. „Würden Sie bitte gehen?", versuchte er es mit seinem


  nicht besonders guten Französisch. „Meine Braut kann nicht schlafen."


  Schallendes Gelächter und einige anzügliche Bemerkungen folgten. Nick versuchte es noch einmal, aber alles, was er sagte, schien sie nur königlich zu amüsieren. Gereizt zog er sich wieder zurück. Er konnte Männer dazu bringen, fast alles für ihn zu tun, aber nicht in einer anderen Sprache und nicht, wenn sie betrunken waren. Er hätte sie womöglich die Treppe hinunterwerfen können, aber es kam ihm undankbar vor, Leuten Gewalt anzutun, nur weil sie begeistert sein zukünftiges Glück feiern wollten. Er beschloss, weiter zu warten.


  Eine Stunde war vergangen. Nick wurde allmählich kalt. Er wünschte, er hätte Kohle nachgelegt, aber der Ofen war inzwischen aus. Vorsichtig zog er erneut die Bettvorhänge auseinander. „Sind Sie noch wach?", fragte er den Daunenhügel im Bett.


  Keine Antwort.


  Nick zog die Stiefel und seine Jacke aus, wickelte sich in die zweite Daunendecke und setzte sich auf die Bettkante. So hatte er es wenigstens warm und bequem, bis die Feiernden verschwanden.


  Eine weitere Stunde verstrich, ohne dass der Lärm auf der Treppe oder der Sturm nachgelassen hätten. Er würde wohl die Nacht über hierbleiben müssen. Er legte Hemd und Hose ab und schlüpfte ins Bett, sorgsam darauf bedacht, Faith nicht zu berühren. Er hatte ihr eine Scheinehe versprochen, daran wollte er sich halten -wenigstens in dieser Nacht, und wenn es ihn umbrachte. Morgen würden sie dann ohnehin getrennte Wege gehen.


  Er nahm ihren feinen Rosenduft wahr, der sie stets zu umgeben schien. Seine Empfindungen waren alles andere als keusch.


  Sie lag geradezu unnatürlich still da, auch ihren Atem konnte er nicht hören. Sie war wach. Etwa schon die ganze Zeit lang?


  Das Laken fühlte sich kalt und dünn an, aber die Decke wärmte. Es gab kein Kopfkissen, nicht einmal eines dieser langen, schmalen Dinger, die die Franzosen als Kopfkissen benutzten. Er war sich sicher, früher am Tag eins davon auf dem Bett gesehen zu haben. Er tastete herum - und dann entdeckte er es, das lange französische Kissen. Nicht oben quer am Kopfende, damit zwei Köpfe darauf ruhen konnten, sondern längs mitten im Bett, um zwei Körper voneinander zu trennen. Faith wurde noch regloser, falls das überhaupt möglich war. Sie wusste, was er gefunden hatte. Bestimmt wartete sie nun auf seine Reaktion. Rechnete sie damit, dass er einen Wutanfall bekam? Das Kissen fortriss und auf seine Rechte als Ehemann beharrte? Wahrscheinlich. Sie kannte ihn nicht sehr gut.


  „Schlafen Sie, Mrs Blacklock", sagte er leise. „Wegen unserer Hochzeitsgäste draußen sitze ich zwar in der Falle, aber ich stehe zu meinem Wort. Sie sind in Sicherheit." Mucksmäuschenstill lag sie da, doch irgendwie spürte er, dass sie sich allmählich entspannte. Nick schloss die Augen. Ohne Kopfkissen zu schlafen, machte ihm nichts aus.


  Neben einem samthäutigen Mädchen zu schlafen, das nach Rosen duftete, war jedoch eine ganz andere Geschichte.


  So lagen sie nebeneinander, durch das Langkissen getrennt, und lauschten dem Sturm und dem Gelächter der Männer. Die meisten Männer kommen in ihrer Hochzeitsnacht kaum zum Schlafen, dachte Nick ironisch, wenngleich aus völlig anderen Gründen ...


  Schließlich schlief er doch ein, wurde aber noch vor Morgengrauen von einem weichen, weiblichen Körper geweckt, der sich an ihn schmiegte.


  „Doch die Meinung geändert?", murmelte er und drehte sich um, um sie in seine Arme zu ziehen. Dabei fiel das Licht eines Blitzes auf ihr Gesicht - und er hielt inne. Sie schlief immer noch. Ihre Züge wirkten leicht verzerrt, aber ihre Augen waren fest geschlossen.


  „Faith?", fragte er leise.


  Donner folgte auf den Blitz, so laut, dass das ganze Gebäude zu erbeben schien.


  Faith zuckte zusammen und presste sich noch stärker an ihn, wie ein kleines Tier, das Sicherheit, Wärme und Trost suchte. Zähneknirschend nahm er sie in seine Arme. Seine Braut war keine kokette Verführerin. Sie hatte Angst vor dem Gewitter, selbst im Schlaf. Verdammt, sein Versprechen galt immer noch, auch wenn sein Körper sich nach ihr verzehrte.


  Ihre Wange fühlte sich weich an seiner Brust an, und er konnte ihren Atem auf seiner Haut spüren. Ihr Haar duftete nach Rosen. Ihr Nachthemd war ein wenig nach oben gerutscht, und sie schlang ihre Beine um seine. Sie hatte kalte Füße, doch er spürte, wie sie durch den Hautkontakt mit ihm allmählich wärmer wurden. Ihr Duft hüllte ihn ein. Sein Verlangen nach ihr wurde unerträglich, und er verfluchte sich wegen seines unbesonnen abgegebenen Versprechens.


  Doch versprochen war versprochen. Er musste nur diese eine Nacht überstehen, weniger als eine Nacht, dann war sie fort und er konnte seinen Leben unter Männern und Hunden wieder aufnehmen - unter Lebewesen, die ihm mit Sicherheit nicht den Schlaf raubten.


  Sie schmiegte sich an ihn, und ihr Atem ging allmählich wieder gleichmäßiger. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Wo war bloß dieses verdammte Langkissen geblieben?


  Faith erwachte mit einem wunderbaren Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Einen Moment lang lag sie ganz still und genoss es. Die Welt kam ihr friedlich und ruhig vor, und es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass der Sturm sich gelegt haben musste. Kein Wind, Donner oder prasselnder Regen waren mehr zu hören. Alles war herrlich warm und bequem. Sie hatte nicht die geringste Lust, sich zu bewegen. Doch dann kehrten schlagartig die Erinnerungen zurück. Am vergangenen Tag hatte sie einen Mann namens Nicholas Blacklock geheiratet. Und heute würde sie nach England zurückkehren, zu ihren Schwestern und zu Großonkel Oswald. Sie sollte jetzt lieber aufstehen und sich für die Reise zurechtmachen. Sich zurechtmachen, um nach Hause zu gehen und sich den Folgen ihres Tuns zu stellen. Mit immer noch geschlossenen Augen streckte sie sich. Und erstarrte, als sie einen großen, warmen


  Männerkörper spürte, der buchstäblich unter ihr lag.


  Sie hatte am Vortag nicht nur einen Mann namens Nicholas Blacklock geheiratet, sie hatte sogar mit ihm in einem Bett geschlafen! Vage erinnerte sie sich, das Langkissen zwischen sich und ihn gelegt zu haben.


  Der schwere Arm auf ihrem Rücken hielt sie fest an ihn gepresst. Irgendetwas drückte gegen ihren Oberschenkel, und das war ganz sicher nicht das Langkissen. „Was fällt Ihnen eigentlich ein?"


  Er stöhnte leise auf und bewegte sich unter ihr.


  Faith versuchte hastig, sich anders hinzulegen. „Hören Sie sofort auf! Sie haben es versprochen!"


  Er streckte sich ebenfalls und schlug die Augen auf. „Sieht so aus, als hätte ich tatsächlich doch etwas geschlafen", murmelte er.


  Sein Bart spross wieder, sein Haar war zerzaust, und im Gesicht hatte er ein paar Schlaffalten, aber seine Augen waren so grau wie ein verhangener Morgen. Zu spät erkannte sie, dass er sie eindringlich ansah. Ihr Herz schlug schneller. Sie merkte selbst, wie sie rot wurde. Da war ein Funkeln in seinen Augen, das ihr nicht geheuer vorkam, und plötzlich wusste sie auch ganz genau, was da gegen ihren Oberschenkel drückte. Hastig versuchte sie, sich von ihm zu lösen, aber er drückte sie noch fester an sich.


  „Was tun Sie da?", stammelte sie.


  „Guten Morgen, Mrs Blacklock."


  „Guten Morgen", gab sie zurück. Ein weiteres Mal versuchte sie sich aus seiner Umarmung zu befreien.


  Vergebens. „Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?" Seine Stimme klang tief und ein klein wenig kratzig, passend zu seinem dunklen, kratzigen Kinn.


  „Ja, danke. Ich würde jetzt gern ..." Sie stemmte die Hand gegen seine Brust, doch er schien es gar nicht zu bemerken.


  „Der Sturm hat Ihnen nichts ausgemacht?"


  Sie schüttelte steif den Kopf; sie fühlte sich unbehaglich in dieser allzu intimen Stellung. „Nein, nicht das Geringste." Beim Kopfschütteln streiften ihre Haarspitzen seine Brust. Sie stemmte sich gegen ihn, doch sein Arm gab nicht nach, sodass die untere Hälfte ihres Körpers noch fester an seinen gedrückt wurde. Sofort hörte sie damit auf.


  „Keine Angst vor Gewittern?"


  „N...nein. Nur, als ich noch ein kleines Mädchen war", teilte sie ihm mit fester Stimme mit. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Gewitter machten sie immer noch nervös. Sie hatte inzwischen nur gelernt, die Angst besser in den Griff zu bekommen.


  „Donner stört Sie also gar nicht?"


  „Ich bin kein Kind mehr, das sich vor solchen Dingen fürchtet." Es war sehr schwer, sich nicht von den harten Muskeln seiner Brust ablenken zu lassen, die sich beim Atmen unter ihren Händen hoben und senkten. Oder die dunklen Haare in der Mitte


  seiner breiten Brust nicht zu beachten, die so verlockend weich aussahen. Sie musste sich zwingen, ihre Hände still zu halten.


  „Nein, Sie sind kein Kind mehr. Jetzt sind Sie eine verheiratete Frau."


  Faith schluckte. „Ja. Dürfte ich jetzt bitte aufstehen?"


  „Noch nicht. Erst wäre da noch eine kleine eheliche Pflicht zu erfüllen."


  „E...eheliche Pflicht? Aber Sie haben doch versprochen ..."


  „Jede Ehefrau hat ihrem Mann gegenüber eine morgendliche Pflicht zu erfüllen. Ich bin mir sicher, Sie wissen, welche."


  Faith hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon. Diese Pflicht hatte irgendetwas mit dem Teil von ihm zu tun, der sich so beharrlich an ihren Oberschenkel drückte. „Sie meinen doch gewiss nicht ..." Sie befeuchtete ängstlich ihre Lippen. Sie kannte ihn doch kaum!


  „Gewiss meine ich das." Das Funkeln seiner Augen verstärkte sich. Wieder wollte sie sich von seiner Brust abstoßen, doch er legte die andere Hand um ihren Hinterkopf und zog Faith mit sanfter Bestimmtheit zu sich herab.


  Seine Lippen fühlten sich kühl und fest auf ihren an, dennoch wurde ihr heiß und schwindelig. Sie riss die Augen auf, und das Zimmer schien sich um sie zu drehen, fast so wie am Vortag in der Kirche. Schnell machte sie die Augen wieder zu. Sie hörte ihn leise lachen, dann küsste er sie noch einmal, ganz kurz nur, und plötzlich war sie frei. Sie blinzelte, immer noch ein wenig benommen.


  „Guten Morgen, Mrs Blacklock", wiederholte er leise. Er schob sie von sich, setzte sich auf die Bettkante und griff nach seiner Hose und den Stiefeln.


  Ein Kuss. Das hatte er mit ihrer Pflicht als Ehefrau gemeint! Am liebsten hätte sie vor Erleichterung gelacht. Natürlich war sie erleichtert. Er hatte gar nicht vorgehabt ... sich über sein Versprechen hinwegzusetzen. Und doch, neben Erleichterung verspürte sie noch ein anderes Gefühl ... fast wie Enttäuschung. Im Stich gelassen worden zu sein. Das verwirrte sie zutiefst.


  Ihr den Rücken zukehrend, zog er sich an, ließ das Hemd aber offen. „Ich werde mich jetzt waschen und rasieren gehen. Ihnen lasse ich heißes Wasser bringen. Möchten Sie hier frühstücken - Stevens kann Ihnen etwas holen - oder kommen Sie lieber wieder mit nach unten?"


  Sein kühler, geschäftsmäßiger Ton, als hätten sie nicht gerade einen überaus intimen Kuss und noch mehr miteinander geteilt - sie glaubte, den Druck seines ... Verlangens noch immer an ihrem Schenkel zu spüren -, brachte sie einigermaßen aus der Fassung. Anders war es nicht zu erklären, denn nachdem sie ihm ruhig mitgeteilt hatte, dass sie zum Frühstück nach unten kommen würde, hatte sie irgendein Teufel geritten und dazu veranlasst, sich aufzusetzen und damit herauszuplatzen: „Was ... warum haben Sie das Langkissen weggenommen?" Zu ihrer tödlichen Verlegenheit klang das beinahe wie ein Vorwurf. Als wäre sie beleidigt. Oder enttäuscht.


  Er hielt inne. „Sie haben das selbst getan."


  Sie zuckte zusammen. „Ich habe es weggenommen?", rief sie entrüstet.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Sie haben Ihre kindliche Angst vor Gewittern nicht so gut abgelegt wie Sie das gern glauben möchten. Letzte Nacht haben Sie sich im Schlaf an mich geschmiegt und bei jedem Donnern am ganzen Leib gezittert. Ich habe Sie im Arm gehalten, um Sie zu trösten, das ist alles."


  Sie sah auf das Bett, und da lag das Langkissen, hinter ihr, und hing halb über die Kante auf ihrer Seite nach unten.


  Er machte ein paar Schritte auf die Tür zu, blieb stehen und kam noch einmal zu ihr zurück. Eine Weile sah er sie stirnrunzelnd an. „Deuten Sie das, was eben geschehen ist, nicht falsch. Auch nicht das, was gestern Nacht vorgefallen ist. Ich weiß, Frauen neigen gern dazu, sich Fantastereien hinzugeben, aber diese Ehe ist eine rein zweckdienliche Verbindung, nichts weiter. So etwas wie - wie Gefühle sind hier nicht mit im Spiel." Seine Stimme klang jetzt härter. „Ich weiß, Sie sind nicht unschuldig, daher will ich nicht um den heißen Brei herumreden. Der Zustand, in dem ich heute Morgen aufgewacht bin, ist vollkommen normal für einen gesunden Mann, vor allem wenn er längere Zeit enthaltsam gelebt hat. Machen Sie sich nicht vor, ich hegte irgendwelche zarten Gefühle für Sie. Das ist nicht der Fall. Und bilden Sie sich auch nicht ein, Sie hegten welche für mich, weil das gar nicht sein kann. Nach dem Frühstück trennen sich unsere Wege. Haben Sie mich verstanden?"


  Faith schluckte und nickte nur stumm. Die Wandlungsfähigkeit dieses Mannes war verblüffend. Vom sie neckenden Ehemann zum strengen, distanzierten Zuchtmeister. „Wir sehen uns beim Frühstück, Mrs Blacklock. Danach begleite ich Sie zum Hafen.


  Ich habe für Sie eine Passage nach England gebucht." Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.


  Tödlich verlegen zog Faith sich die Bettdecke über den Kopf. Am liebsten wäre sie nie wieder zum Vorschein gekommen.


  Er hatte ganz klar zum Ausdruck gebracht, dass ihre Ehe ihm nichts bedeutete. Das hatte sie schon vorher gewusst, aber ihn die Worte laut aussprechen zu hören, war dennoch ein Schock für sie.


  In wenigen Tagen würde sie in England sein und ihrer Familie erklären müssen, dass sie im Grunde gar nicht mit Felix vermählt gewesen war. Das an sich war schon schlimm genug. Aber wie sollte sie erklären, dass sie mit einem Fremden, den sie am Strand kennengelernt hatte, tatsächlich verheiratet war? Der sie zur Frau genommen hatte, um ihren Ruf zu retten, und den sie danach verlassen hatte? Das konnte sie sich ja noch nicht einmal selbst erklären.


  Und dann war da noch seine Mutter.


  Wie konnte er von ihr verlangen, nach England zurückzukehren und dort auf seine Kosten ein Leben in Behaglichkeit zu führen? Sie erschauerte bei dem Gedanken. Behaglichkeit? Eine kalte Behaglichkeit, ohne einen Mann und Kinder, die sie lieben und umsorgen konnte. Denn obwohl er angedeutet hatte, dass sie dann frei tun und lassen konnte, was sie wollte, würde sie ihn niemals betrügen.


  Sie legte sich zurück aufs Bett und dachte nach.


  Als sie das erste Mal das Hochzeitsgelübde abgelegt hatte, waren ihre Worte von


  Herzen gekommen. Trotzdem war diese Ehe eine Lüge gewesen, und Faiths vermeintliche Liebe zu Felix hatte sich in Luft ausgelöst.


  Konnte sie noch einmal eine Ehe ertragen, die eigentlich gar keine war?


  Am vergangenen Tag hatte sie Nicholas Blacklock in einer wunderhübschen Kirche geheiratet, vor Gott und - wenn man Marthe glauben durfte - in Anwesenheit ihrer Mutter und ihres Vaters. Sie hatte Marthes erlesenes, handgeklöppeltes Spitzentuch getragen, anstelle der Tochter, die Marthe nie gehabt hatte.


  Wie sie es auch drehte und wendete, dieses Gelübde war ihr heilig.


  Es gab ein paar Abgründe bei ihrem neuen Ehemann, die sie verunsicherten. Die Art, wie sich sein Augenausdruck im Handumdrehen von warm in unnahbar kalt verwandeln konnte. Und dieses raubtierhafte Glitzern seiner Augen, wenn er kämpfte, war so ... Sie erschauerte. Seine Vorfahren waren wahrscheinlich Wikinger gewesen.


  Doch trotz seiner Behauptung, nichts für sie zu empfinden, hatte er sie beschützt, nicht nur vor ihren drei Angreifern, sondern auch vor der Verachtung von Leuten wie dieser Lady Brinckat. Er hatte ihre Verletzungen mit einer Zartheit versorgt, die sie fast zu Tränen gerührt hatte. Er spielte wunderschön auf der Gitarre. Er hatte sie in der Nacht in den Armen gehalten, weil sie sich gefürchtet hatte. Und obwohl sein Verlangen nach ihr so spürbar gewesen war, hatte er ihm nicht nachgegeben, weil er ihr sein Wort gegeben hatte.


  Er hatte ihr befohlen, nichts für ihn zu empfinden. Wie sollte sie diesem Befehl bloß Folge leisten?


  Sie hatte geschworen, ihn zu lieben, zu ehren und ihm zu gehorchen. Erwartete er etwa, dass sie nur einen dieser Schwüre einhielt?


  Was hatte er überhaupt in Spanien vor? Das Ganze klang ziemlich ernst - und auch ein wenig düster, wenn er die Orte aufsuchen wollte, wo Hunderte von Männern, die er gekannt hatte, gefallen waren. Er war sehr verschlossen, wenn nicht gar unergründlich, was seine Absichten betraf. Er war Soldat gewesen. Vielleicht war er es noch immer? Vielleicht hatte er ja eine Mission zu erfüllen.


  Faith wickelte sich fester in die Bettdecke und nahm den schwachen Duft seines Körpers daran wahr. Jahrelang war sie wie ein Kind gewesen, das sich die Nase an einer Schaufensterscheibe platt drückte, nur hatte sie sich nicht nach den Spielsachen oder Süßigkeiten dahinter gesehnt, sondern nach der glückstrahlenden, geheimen Welt von Liebespaaren. Nach Worten mit versteckten, vertraulichen Botschaften, nach Blicken, die liebkosten, und nach intimen Versprechen. Jahrelang hatte sie darauf gewartet, endlich zu lieben und geliebt zu werden.


  Sie musste sich entscheiden, hier und jetzt, entweder in den Ruinen ihrer Vergangenheit weiterzuleben oder sich eine neue Zukunft aufzubauen. Sich vergeblich nach etwas zu sehnen, was nie wahr werden konnte, oder einen realistischeren, vernünftigeren Weg einzuschlagen.


  Sie hatte keinen Traum geheiratet. Sie hatte Nicholas Blacklock geheiratet, einen ernsten, unbeugsamen Ehrenmann. Und selbst wenn manches an ihm sie


  erschreckte, so verfügte er doch über Eigenschaften, die sie zutiefst berührten. Vielleicht hegte Nicholas Blacklock keine Gefühle für sie, aber er begehrte sie. Auch wenn es ihr peinlich war, es zuzugeben, so war ihr dieses Verlangen durchaus nicht unwillkommen. Sie schluckte. Niemals würde sie das Gefühl vergessen, an seinen großen, muskulösen Körper geschmiegt aufzuwachen und seine Erregung zu spüren. Das aufflackernde Begehren in seinen Augen zu sehen, ehe er es eisern unterdrückte.


  Begehren. Manche Ehen begannen nicht einmal damit.


  Frauen neigen gern dazu, sich Fantastereien hinzugeben.


  Tat sie das gerade? Sie wusste, dass das eine Schwäche von ihr war. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich solchen Vorstellungen hingegeben. Doch ohne Fantasie, ohne Hoffnung, dass alles nur besser werden konnte, war das Leben ziemlich trostlos.


  Je mehr Faith darüber nachdachte, desto überzeugter wurde sie, dass sie und Nicholas Blacklock eine gemeinsame Zukunft haben konnten - wenn sie es denn wirklich versuchten. Das war keine törichte, verklärte Wunschvorstellung, sondern etwas Solides, auf das man aufbauen konnte.


  Und vielleicht ... Sie schloss die Augen, schlang die Arme um ihre Knie und schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Sie sehnte sich so sehr nach einem Kind. Sie sehnte sich so sehr danach zu lieben.


  Sie waren schon am Hafen angekommen, als Faith endlich den Mut fand, es ihm zu sagen. „Ich fahre nicht zurück nach England."


  Er blieb abrupt stehen. „Unsinn!"


  „Ich bleibe bei Ihnen."


  Er sah sie fassungslos an. „Sie können nicht bei mir bleiben! So, und jetzt gehen Sie an Bord, sofort!"


  „Wenn es wegen des Geldes ist", meine Faith nervös, „so bin ich durch unsere Hochzeit zu einer gewissen Summe gekommen. Ich schicke eine Abschrift unserer Heiratsurkunde nach England, dann überweist mir mein ... Vermögensverwalter Geld an jeden beliebigen Ort, an dem ich mich gerade aufhalte. Sie sehen, Sie werden durch mich keine zusätzlichen Unkosten haben."


  „Geld ist hier nicht das Thema", widersprach er steif.


  „Was denn dann?"


  Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu und betrachtete anschließend die immer größer werdende Menschenmenge am Anlegeplatz. „Madam, ich werde hier jetzt nicht mit Ihnen debattieren. Denken Sie daran, was ich Ihnen heute Morgen über den Sinn und Zweck unserer Verbindung gesagt habe. Sie können mich nicht begleiten, und dabei bleibt es."


  „Ich lasse mich nicht wie ein unerwünschtes Gepäckstück nach England zurückschicken."


  „Aber das ist genau das, was wir vereinbart haben. Sie werden bei meiner Mutter ein neues Zuhause finden."


  „Sie haben das beschlossen. Ich nicht." Sie legte die Hand auf seinen Arm und fuhr ernst fort. „Ich kann nicht alles von Ihnen annehmen, ohne etwas zurückzugeben." „Sie werden jetzt an Bord dieses Schiffes gehen, Mrs Blacklock", sagte er mit seiner schneidenden Offiziersstimme.


  Faith hob das Kinn und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Nein, das werde ich nicht tun." Sie machte sich auf alles gefasst. Ihr Großvater hätte sie für so eine Unverfrorenheit geschlagen.


  Nicholas Blacklock sah sie nur einmal kurz an, dann hob er sie hoch. Ungeachtet ihrer heftigen Gegenwehr trug er sie die Gangway hinauf an Deck. „Einzelkajüte. Auf den Namen Blacklock", teilte er schroff einem Seemann mit, der die Szene verblüfft verfolgt hatte. Nicholas Blacklock schien gar nicht zu merken, dass Faith ihm mit den Fäusten auf den Rücken trommelte. Er folgte dem Seemann zur Kajüte und setzte Faith dort unsanft auf die schmale Koje. „Die Überfahrt ist bezahlt, Ihr Gepäck wird gleich gebracht." Ehe sie etwas erwidern konnte, warf er einen Lederbeutel neben sie auf die Matratze. „Das dürfte genug Geld für eine Privatdroschke sein, die Sie nach Blacklock bringen wird, so wie für alle anderen Ausgaben, die während der Reise anfallen. Hier ist ein Brief mit einer Zahlungsanweisung für meine Bank, Ihnen das auszuzahlen, was Sie benötigen. Alle nötigen Empfehlungsschreiben habe ich beim Kapitän hinterlegt. Er wird Ihnen auch in Dover behilflich sein, eine Privatdroschke anzumieten und eine Anstandsdame und eine berittene Eskorte zu finden."


  „Aber ich will nicht nach England fahren! Ich will bei Ihnen bleiben! Warum kann ich denn nicht ... "


  „Das sind unsinnige Fantasien, Madam."


  „Nein!", widersprach Faith leidenschaftlich. „Ich möchte mit Ihnen eine gemeinsame Zukunft aufbauen. Ich bin mir sicher, das gelingt uns, wenn wir es nur vers..."


  „Wir haben keine gemeinsame Zukunft, Madam!" Seine Stimme klang hart, kalt und unnachgiebig, seine Augen waren ausdruckslos und leer. „Begreifen Sie es endlich -Sie und ich haben keine Zukunft. Das ist völlig unmöglich."


  „Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie es nicht einmal versuchen?"


  „Ich weiß es." Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah sie mit seinen grauen Augen durchbohrend an. Dann fuhr er etwas sanfter fort: „So, und nun lassen Sie uns nicht im Streit auseinandergehen."


  „Aber ..." Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.


  „Sie wissen, was wir vereinbart haben, Madam. Noch einen Abschiedskuss, und wir trennen uns in Würde und Anstand. Alles andere würden Sie später bereuen."


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. Er hatte vollkommen recht. Sie würde es bereuen. „Nun gut", meinte sie schließlich. „Küssen Sie mich zum Abschied."


  Das tat er, kurz und beinahe schroff, als bedeutete es ihm nicht das Geringste. Sie jedoch brachte dieser Kuss zum Erbeben, wie all die Male zuvor auch, und sie konnte nicht anders, sie fing an zu weinen.


  Es ist besser so, sagte er sich zum bestimmt zwanzigsten Mal und versuchte, den Anblick zweier großer blauer Augen voller Tränen und eines weichen, vor Kummer bebenden Mundes aus seinem Kopf zu verbannen. Nach dem Abschiedskuss hatte er ihr mit seinem Taschentuch die Tränen von den Wangen gewischt, obwohl er gewusst hatte, dass er damit den Augenblick der Trennung hinauszögerte.


  Ihre Tränen sind sicher schnell getrocknet, redete er sich ein. Schon bald würde er nur noch eine Erinnerung für sie sein; ein Fremder, dem sie zufällig begegnet war und der ihr geholfen hatte, in ein sicheres Zuhause zurückzukehren. Sie hatte auch ohne ihn eine Zukunft.


  „Willst du heute Nacht ein Lager aufschlagen oder lieber in einem Gasthaus übernachten?"


  Macs Laune hatte sich schlagartig gebessert, sobald sie Calais verlassen hatten. Nick hatte nicht gewartet, bis das Schiff mit Faith abgelegt hatte. Ohne einen Blick zurück war er die Gangway hinuntermarschiert, hatte seine Männer und die Pferde vom Gasthaus abgeholt, den Wirt bezahlt und, die neugierigen Fragen nach dem Verbleib seiner Braut ignorierend, die Stadt verlassen. Seine Reise hatte endlich begonnen. „Ein Lager, denke ich", antwortete Nick. „Es sieht so aus, als würde die Nacht klar und ziemlich mild werden." Sie hatten Boulogne-sur-Mer hinter sich gelassen, und am Horizont war glitzernd das Meer zu sehen. Schon bald wollten sie landeinwärts weiter nach Süden ziehen, das war der kürzere Weg nach Spanien, obwohl Nick das Meer liebte. Es war so frisch und rein, und er hatte das Gefühl, es reinigte auf beinahe mystische Weise seine Seele.


  Mac warf ihm einen Seitenblick zu. „Du hast genau das Richtige getan, Capt'n.


  Frauen machen einen nur fertig. Es ist besser, sich ihrer zu entledigen."


  Nick schwieg.


  „Ich weiß nicht, ich vermisse sie", ließ sich Stevens vernehmen. „Sie hatte so eine reizende Art, die kleine Miss Faith."


  „Ja, ja, die meisten Frauen haben eine reizende Art. Für einen Mann ist es das Beste, sich von der ganzen Bande fernzuhalten", meinte Mac säuerlich.


  „Miss Faith war eine von den Guten", beharrte Stevens. „Mr Nick hätte kein besseres Mädchen finden können, in ganz London nicht, möchte ich wetten."


  Mac stieß einen verächtlichen Laut aus.


  „Nur ganz wenige junge Damen hätten es mit dieser alten Hexe aufgenommen, geschweige denn jemanden wie mich so mutig verteidigt, wie Miss Faith das getan hat." Stevens' Stimme klang etwas belegt, er war zutiefst gerührt.


  Zu Recht, dachte Nick. Sie war eher gewillt gewesen, Stevens zu beschützen als sich selbst. Es schien fast so, als fände sie, Stevens hätte es nicht verdient, derart abfällig von Lady Brinckat behandelt zu werden, sie selbst hingegen schon. Nick umfasste die Zügel fester. Es gab eine Menge Dinge, die dieser bulgarische Bastard zu verantworten hatte.


  „Ja, es war gut, dass sie sich für dich eingesetzt hat, und das rechne ich ihr auch hoch an", gab Mac widerwillig zu. „Aber deswegen brauchte der Capt'n sie noch


  lange nicht zu heiraten."


  „Schluss jetzt, alle beide!", brauste Nick auf. „Meine Hochzeit liegt hinter mir, und dabei soll es auch bleiben. Das Thema ist beendet, ein für alle Mal."


  Eine Weile ritten die Männer schweigend weiter, aber dann meldete sich Stevens erneut zu Wort, er klang ziemlich belustigt. „Mr Nick, Ihre Hochzeit mag ja hinter Ihnen liegen, genau wie Ihre Braut ... Letztere nur nicht ganz so weit hinter Ihnen, wie Sie vielleicht denken könnten. Sehen Sie nur mal!"


  „Wie bitte?" Nick drehte sich im Sattel um und sah in die Richtung, in die Stevens zeigte. Verblüfft entdeckte er seine Frau keine hundert Meter hinter ihnen in einem schiefergrauen Reitkostüm auf einem braunen Pferd, das sich in leichtem Galopp rasch näherte. Nick fluchte. „Wartet hier", befahl er seinen Männern. „Ich kümmere mich darum." Er galoppierte ihr entgegen. „Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?", brüllte er, als er sie erreicht hatte. Und bereute es auf der Stelle.


  Sein Aufschrei und das Donnern der Hufe seines heranstürmenden Pferds ließen ihr eigenes scheuen. Es bäumte sich vor Schreck auf. Nick streckte den Arm aus, um seine Zügel zu fassen, aber es wich zur Seite aus und bäumte sich ein weiteres Mal auf. Das Herz schlug Nick bis zum Hals. Großer Gott, vielleicht brach sie sich seinetwegen das Genick! Er konnte nur hilflos zusehen.


  Er ist wütend, dachte Faith, während sie versuchte, ihre Stute zu beruhigen. Nicht nur auf sie, sondern jetzt auch noch auf sich selbst. Etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet. Sie hatte Herzklopfen, und das lag nicht an ihrem scheuenden Tier. Männer schätzten Handlungen aus Trotz nicht besonders.


  Bis sie ihr Pferd endlich wieder im Griff hatte, waren sie beide ruhiger geworden. Als ihr Pferd immer noch zitterte, aber nicht mehr die Vorderhufe in die Luft schlug, stieg Nicholas ab und hob Faith aus dem Sattel. Schweigend band er die Tiere an einem Baum fest, danach ging er zu Faith und packte sie an ihren Oberarmen. „Was haben Sie hier zu suchen?", wiederholte er, zwar etwas leiser, dennoch hörte er sich immer noch wütend an. „Ich habe Sie doch auf diesem verdammten Schiff zurückgelassen! Mittlerweile sollten Sie mehr oder weniger in England angekommen sein!"


  „Ja, aber ich wollte nicht dorthin. Das sagte ich Ihnen bereits."


  Wieder fluchte er und schüttelte sie leicht. „Um Gottes willen, warum denn nicht?" Faith wählte ihre Worte mit Bedacht. Auf dem Weg hierher hatte sie sie sich immer wieder vorgesagt. „Ich habe Sie gestern geheiratet. Ich bin Ihre Frau, und wie heißt es doch: ,Wo du hingehst, will ich auch hingehen. Und wo du ...'"


  Er fiel ihr verärgert ins Wort. „Kommen Sie mir nicht mit diesem Unsinn."


  „Das ist kein Unsinn! Sie sind mein Mann, und ... "


  „Nur auf dem Papier."


  Sie schüttelte seine Hände ab. „Nicht nur", erklärte sie leidenschaftlich. „Ich habe schon einmal die Erfahrung einer nur vorgetäuschten Ehe gemacht, ich habe nicht vor, das noch ein zweites Mal zu erleben. In dieser hübschen Kirche habe ich vor Gott und unseren Freunden mein Hochzeitsgelübde abgelegt, und das werde ich


  nicht brechen."


  „Uns steht eine raue, anstrengende Reise bevor, Weib!"


  Sie nickte. „Ich weiß. Sie wollen durch Spanien reisen, vielleicht noch nach Portugal, Sie wollen an Stränden und in Ställen schlafen. Und ich werde Sie begleiten." Ihre Stimme wurde weich. „,Wo du hingehst, will ich auch hingehen ...'"


  „Hören Sie auf, mir das ständig vorzubeten!" Nicholas ballte verzweifelt die Fäuste. Das leichte Beben ihrer Stimme und die verdächtig feucht schimmernden blauen Augen, während sie zitternd wie Espenlaub vor ihm stand und ihm mit Bibelzitaten trotzte - all das brachte ihn völlig durcheinander. Verdammt, verdammt, verdammt! Er hatte noch nie gut mit Frauen umgehen können; Männer und Tiere, das war etwas, womit er sich auskannte. „Es wird ein sehr hartes Leben werden. Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie hart."


  „Ich bin zäher, als ich aussehe", erwiderte sie, und er dachte daran, dass sie den ganzen Weg von Montreuil-sur-Mer nach Calais zu Fuß gegangen war. Er erinnerte sich allerdings auch an den Zustand ihrer kleinen, zarten Füße am Ende jener Reise. „Wir werden viele Stunden im Sattel sitzen; den Luxus einer Kutsche wird es nicht geben."


  Sie zeigte auf ihr Pferd. „Wie Sie sehen, kann ich reiten. Ich werde mir alle Mühe geben, Sie nicht aufzuhalten."


  Er knirschte mit den Zähnen. Er wusste, dass sie reiten konnte - und zwar verdammt gut. Doch es ging nicht darum, dass sie ihn vielleicht behindern würde, sondern darum, dass sie Strapazen und Entbehrungen würde auf sich nehmen müssen, obwohl sie das eigentlich gar nicht zu tun brauchte. „Wir werden bei jedem Wetter reiten, bei Sonne und Regen, und in den Bergen vielleicht sogar im Schnee. Wir werden ein Soldatenleben führen und unabhängig von den äußeren Bedingungen im Freien übernachten."


  Sie nickte. „Das verstehe ich. Ich kann eine gute Soldatenfrau sein."


  „Es wird gefährlich werden, sehr gefährlich."


  „Ja, das ist mir bewusst."


  Nick schüttelte den Kopf. Dieses sture kleine Frauenzimmer! Sie hatte eine gefährliche Reise nur mit knapper Not überlebt, keineswegs wollte er sie noch einmal in Gefahr wissen. „Was Ihnen widerfahren ist, war nichts im Vergleich zu dem, was uns auf dieser Reise erwarten kann. Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand haben, begeben Sie sich wieder in Sicherheit. Stevens kann Sie zurückbegleiten."


  „Nein, danke." Sie sagte das, als hätte er ihr ein Stück Kuchen angeboten.


  Nick verdrehte die Augen. „Verdammt, Faith, Sie hätten eine viel geschütztere und angenehmere Zeit bei meiner Mutter." Und er würde viel glücklicher sein. Nun, vielleicht nicht gerade glücklicher, aber auf jeden Fall weniger - weniger beunruhigt. Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht Ihre Mutter geheiratet, sondern Sie." Mit beiden Händen umfing sie seine Hand und drückte sie. „Bitte, lassen Sie mich mitkommen."


  Nick starrte sie ratlos an. Nun, da sie die Rolle der biblischen Heldin für sich entdeckt hatte, konnte sie niemand mehr aufhalten, das sah er ihr an. Verdammte Frauen!


  Und ebenso verdammt waren ihre Schwärmereien, denen sie sich ohne den allerkleinsten Anlass hingaben. Er hätte sie niemals küssen sollen!


  „Lassen Sie es mich doch wenigstens versuchen. Wenn ich nicht mithalten kann, dürfen Sie mich zurückschicken." Zögernd fügte sie hinzu: „Sie haben von Reue gesprochen. Wenn ich jetzt nach Hause zurückkehrte, würde ich es ewig bedauern." „Warum? Sie haben keinen Grund mitzukommen. Es gibt keine gemeinsame Zukunft für Sie und mich."


  Sie sagte nichts, aber er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte.


  „Ich empfinde nichts für Sie", beharrte er.


  „Ich möchte auch gar nicht, dass Sie sich zu irgendwelchen Empfindungen verpflichtet fühlen", erwiderte sie. „Ich verlange ja gar nicht, dass Sie mich lieben. Ich sage nur, dass ich mit Ihnen gehen werde."


  Wieder verdrehte Nicholas die Augen. Er bemerkte durchaus, dass sie sich vom Bitten aufs Feststellen von Tatsachen verlegt hatte. Er sah seine Niederlage bereits deutlich vor sich. Warum sollte eine Frau freiwillig eine lange, unbequeme und gefährliche Reise auf sich nehmen, auf dem nackten Boden schlafen und sich allen möglichen Gefahren aussetzen, wenn sie ein behagliches Leben - noch dazu im Luxus! - bei seiner Mutter führen konnte?


  Er musste an das Kissen letzte Nacht zwischen ihnen im Bett denken und daran, wie sie in seinen Armen gezittert hatte. Vor lauter Verzweiflung spielte er seinen letzten Trumpf aus. „Wenn Sie darauf bestehen, mit mir zu reisen, wird mein Versprechen, eine Scheinehe zu führen, null und nichtig. In diesem Fall erwarte ich von Ihnen, mein Bett mit mir zu teilen, Madam. Genau wie eine richtige Ehefrau."


  Sie sah ihn mit großen Augen an und schluckte. Er konnte den Sieg schon förmlich schmecken. Er schmeckte zwar etwas nach kalter Asche, aber dennoch wie ein Sieg. „Also gut. Eine richtige Ehe mit allen Konsequenzen. Wie bei Ruth in der Bibel." Sie streckte den Arm aus, um die Sache mit einem Handschlag zu besiegeln.


  Nicholas erstarrte. Mit ihrem Einverständnis hatte er nicht gerechnet. Sofort sah er sie vor sich, wie sie in seinem Bett erwachte, wunderschön, verschlafen und warm, ganz nah an seinem Körper liegend. Er nahm sich zusammen. „Eine letzte Bedingung habe ich noch", sagte er brüsk. „Sie werden sich nicht eng an mich binden. Wenn Sie anfangen, sich an mich zu klammern oder sich in irgendeiner Weise einreden, dass das, was uns verbindet, Liebe ist, müssen Sie gehen. Sobald ich so etwas bemerke, werde ich Sie auffordern zu gehen - und Sie müssen mir fest versprechen, dass Sie das ohne Widerrede tun werden." Er warf einen Blick auf ihr Pferd. „Und ohne irgendwelche Tricks."


  Sie machte ein erstauntes Gesicht. „Warum sollten Sie Liebe zurückweisen wollen? Ich sagte Ihnen bereits, ich erwarte von Ihnen nicht, dass Sie mich lieben. Ich kann Ihnen ebenfalls nicht versprechen, Sie zu lieben. Aber falls es doch passiert - warum sollten Sie etwas dagegen haben?"


  „Das, Madam, ist meine Angelegenheit. Diese Ehe ist nichts anderes als ein Zweckbündnis, von L..., ich meine, von einer engeren Bindung wird niemals die Rede sein. Das ist unmöglich. Wenn Sie meinen Bedingungen nicht zustimmen können, dann müssen Sie uns schon jetzt verlassen." Sie wirkte unglücklich und runzelte die Stirn, und einen Moment lang glaubte Nick, er hätte gesiegt. Er fügte hinzu: „Und ich will kein Gerede von einer gemeinsamen Zukunft."


  „Kein Gerede von Zukunft." Sie dachte eine Weile nach, dann glätteten sich ihre Züge. „Meine Zwillingsschwester Hope hat eine ganz bestimmte Philosophie, nach der sie sich im Leben richtet. Die besteht darin, jeden Glücksmoment zu genießen, der sich ihr bietet. Sie hat sich vorgenommen, im Hier und Jetzt zu leben und dem Dasein nur die besten Seiten abzugewinnen." Sie setzte ihre Worte sehr langsam, dabei sah sie ihn ernst an. „Sie wollen nicht an die Zukunft denken, und ich nicht an die Vergangenheit. Damit schlage ich Ihnen vor, dass wir die Gedanken meiner Schwester übernehmen und nur in der Gegenwart leben - wobei wir alles hinnehmen, was auf uns zukommt, und es, wenn möglich, genießen!"


  Nick überlegte. Nur in der Gegenwart leben. Ja, das war machbar für ihn. Er nickte kurz.


  Faith streckte entschlossen die Hand aus. „Sehr gut, dann stimme ich Ihren Bedingungen zu."


  Er verweigerte ihr den Handschlag. „Ich werde keinerlei Zugeständnisse an weibliche Schwächen machen. Sie dürfen uns bis zum Hafen von Bilbao begleiten, und wenn Sie nicht mit uns mithalten können oder die Reise zu anstrengend finden, kehren Sie mit dem ersten Schiff von dort aus nach England zurück. Haben wir uns verstanden, Mrs Blacklock?"


  „Voll und ganz, Mr Blacklock." Zu seinem Erstaunen schüttelte sie ihm nicht die Hand, sondern stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund. Es war eigentlich kaum ein Kuss, nur ein leichtes Streifen seiner Lippen, ein Hauch warmen Atems, doch er ging Nick durch Mark und Bein.


  Er sah ihr in die Augen. „Nein."


  Sie schien verwirrt. „Was meinen Sie mit ,Nein'?"


  „Wenn Sie bei mir bleiben wollen, werden wir uns nicht mehr auf diese Art küssen. Sie müssen lernen, dass Küsse bei uns jetzt keine Kinderküsschen mehr sein werden." Er schlang die Arme um sie, um ihr zu zeigen, wie er das meinte.


  Er hatte sie einschüchtern wollen mit diesem Kuss, mit seinen typisch männlichen Gelüsten, doch als er ihre Lippen an seinen spürte, vergaß er es völlig. Sie schmeckten so süß und warm, genau wie er es in Erinnerung hatte. Er hatte sich so sehr danach gesehnt, nur noch ein einziges Mal von ihnen zu kosten, und nun übertraf dieser Kuss alle seine Erwartungen.


  Erbebend öffnete Faith ihm ihren Mund - und er ergriff leidenschaftlich davon Besitz. Sie reagierte darauf scheu, aber auch mit einer Offenheit, die ihn überraschte. Sie schmiegte sich eng an ihn, streichelte sein Gesicht mit sanften Händen und erwiderte jeden seiner Küsse, bis er glaubte, sein Verlangen nach ihr kaum noch ertragen zu können.


  Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Sie wirkte benommen und ein wenig durcheinander, und er bemerkte, dass sie genauso schwer atmete wie er.


  Sie blinzelte ein paarmal, dann fing sie an zu lächeln. „Ich denke, diese Lektionen werden sich als ziemlich zufriedenstellend erweisen, Mr Blacklock." In ihren Augen glomm ein verschmitzter Funken auf.


  Am liebsten hätte er sie wieder an sich gerissen und erneut geküsst, aber sie befanden sich auf einer Straße. Außerdem wurden sie von seinen Männern beobachtet.


  Mit seinem Kuss hatte er sie eigentlich in die Flucht schlagen wollen. Er hatte sie absichtlich so wild und leidenschaftlich geküsst, wie es in der Öffentlichkeit möglich war. Und sie ... Verdammt, sie stand jetzt da und lächelte ihn an, geradezu eine Einladung, es gleich noch einmal zu tun. Das Schlimmste war, er konnte nicht widerstehen. Er küsste sie erneut, kurz und hart, nur um ihr zu zeigen, wer hier das Sagen hatte - und wich dann zurück.


  „Wir übernachten heute in einem Gasthaus in Le Touquet", teilte er ihr knapp mit. „Ein Zimmer, ein Bett. Kein Kissen zwischen uns. Sie haben bis heute Abend Zeit, Ihren Entschluss rückgängig zu machen."


  „Das werde ich nicht tun", erwiderte sie sanft.


  Er holte ihre Stute und hob sie in den Sattel. „Woher haben Sie überhaupt dieses Pferd?", fragte er stirnrunzelnd.


  „Ich habe den Schiffskapitän gebeten, mir eins zu besorgen. Sie hatten recht, er war wirklich sehr hilfsbereit. Ich habe sogar das Geld für die Überfahrt erstattet bekommen. Wollen Sie Ihren Lederbeutel zurückhaben? Ich habe etwas von Ihrem Geld für dieses Reitkostüm ausgegeben. Doch da ich es bei einem Pfandleiher kaufte, war es nicht teuer. Die Qualität ist sehr gut, und es wird lange halten."


  Er bedachte sie mit einem irritierten Blick, anschließend stapfte er zu seinem eigenen Pferd. Verdammt, verdammt, verdammt!


  Faith sah ihrem hochgewachsenen Ehemann nach. Sie konnte ihn noch immer auf ihren Lippen schmecken. Es war ein sehr ... intimer Kuss gewesen. Sie leckte sich über die Lippen und erschauerte bei der Erinnerung an ihn.


  Seine Worte fielen ihr wieder ein. Sie haben bis heute Abend Zeit, Ihren Entschluss rückgängig zu machen. Sie beobachtete ihn, wie er sich geschmeidig auf sein Pferd schwang, und irgendetwas in ihrem Innern sagte ihr, dass alles, was sie bislang getan hatte, richtig war. Sie würde ihre Meinung nicht mehr ändern. Sie war fest entschlossen, nach vorn zu gehen, nicht zurück.


  In dieser Nacht würde sie endgültig Mrs Blacklock werden.


  



  


  8. KAPITEL


  Lass meine Hände schweifen, sag nicht nein, hinauf, hinab, hinüber, zwischendrein.


  John Donne


  Es war Nacht geworden, und in dem kleinen Gasthauszimmer wartete Faith auf ihren Ehemann. Sie trug das Gewand, das Marthe ihr nach der Trauung geschenkt hatte. Der cremeweiße Batist war so zart, dass er beinahe durchsichtig war. Das Oberteil war aus wunderschöner, handgeklöppelter Spitze und tief ausgeschnitten.


  „Meine maman hat es gemacht", hatte die alte Frau erzählt und hinzugefügt: „Es ist nur ein einziges Mal getragen worden, wissen Sie." Faith hatte sofort verstanden. Marthe hatte dieses Gewand in ihrer eigenen Hochzeitsnacht getragen. Es war ein besonderes Gewand, eins für die Liebe, nicht zum Schlafen.


  Faith hatte in einem großen Blechzuber im Zimmer gebadet und ihre steifen Glieder im heißen Wasser so weit wie möglich entspannt. Schon als Kind hatte man ihr das Reiten beigebracht, und da das der einzige Bereich ihrer Erziehung gewesen war, den ihr Großvater nicht abgelehnt hatte, war aus ihr eine ordentliche Reiterin geworden. Allerdings liebte sie das Reiten nicht so sehr wie ihre Zwillingsschwester, und sie hatte folglich auch nicht täglich auf einen Ausritt bestanden. Sie war somit ziemlich aus der Übung gewesen, und der Tag im Sattel machte sich nun bemerkbar.


  Eine Kerze flackerte auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett. Wo blieb er nur? Faith war schon vor über einer Stunde nach oben gekommen und saß nun wie auf glühenden Kohlen.


  Beim Nachtmahl hatte er wenig gesagt. Sein Gesicht war ihr blass und ernst erschienen, und den größten Teil des Abends hatte er die Kiefer fest aufeinandergepresst. Sein Essen hatte er kaum angerührt. Auch auf ihre Versuche, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, hatte er nur spärlich geantwortet. Er hatte ihr kaum Beachtung geschenkt - im Grunde hatte er niemandem Beachtung geschenkt. Faith konnte sich keinen Reim auf seine Stimmung machen. Sie war sich nicht sicher, ob es sich um mühsam unterdrückten Zorn handelte oder er einfach nur in irgendwelche finsteren Gedanken vertieft war. Ab und zu zuckte ein nervöser Nerv unterhalb seines linken Ohrs. Seine verschlossene Miene trug jedenfalls nicht dazu bei, Faiths Anspannung zu mindern.


  Als er endlich anklopfte, fuhr sie erschrocken zusammen. Er trat wortlos ein und ließ sich schwer auf einen harten Holzstuhl fallen. „Helfen Sie mir, aus den Stiefeln herauszukommen?"


  Eilig kniete sie sich vor ihn hin und zog ihm erst die Stiefel und dann die Stümpfe aus. Scheu sah sie zu ihm hoch und fragte sich, ob ihm wohl gefiel, was er in dem schönen Nachthemd vor sich sah. Sein Aussehen erschreckte sie zutiefst. Sie hatte einen leidenschaftlichen, glühenden Ausdruck in seinen Augen erwartet, stattdessen wirkten sie trübe und glasig. Seine Gesichtsfarbe war wächsern, unter den Augen hatte er tiefe Ringe. Sie legte ihm eine Hand aufs Knie. „Geht es Ihnen nicht gut?"


  Er schüttelte den Kopf, hielt aber abrupt inne, als schmerzte ihn die Bewegung. Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über seine Züge, und als er antwortete, sprach er ganz bedächtig, als täte ihm jedes einzelne Wort weh. „Es tut mir leid, die Hochzeitsnacht muss erneut verschoben werden. „Habe ... wieder einen dieser verdammten Anfälle."


  „Was kann ich für Sie tun? Soll ich die Frau des Wirts fragen, ob sie vielleicht Laudanum oder ... "


  „Nein!" Er zuckte schmerzerfüllt zusammen. „Kein Laudanum", stieß er etwas weniger heftig hervor. „Schmutziges Zeug. Nein, das ... ist morgen früh ... wieder vorbei."


  Er mühte sich, seinen Mantel abzulegen, und Faith eilte ihm zu Hilfe. Er ließ sich von ihr die Weste, das Halstuch und das Hemd ausziehen, doch als sie ihm seine Breeches aufknöpfen wollte, hielt er ihre Hand fest. „Den Rest ... schaffe ich allein. Gehen Sie ins Bett ... Sie haben kalte Füße."


  Er machte sich Gedanken wegen ihrer Füße? Sie waren wirklich kalt, aber als ob das jetzt eine Rolle gespielt hätte! Er sah wirklich furchtbar aus. Weidenrindentee, dachte sie plötzlich. Ihre kleine Schwester Grace hatte als Kind häufig unter starken Kopfschmerzen gelitten. Ihre Köchin hatte ihr dann immer Weidenrindentee gekocht, und er schien jedes Mal geholfen zu haben.


  Faith zog ein Kleid über ihr Nachthemd und eilte barfuß zur Tür. Kurz darauf klopfte sie an die Tür des Zimmers, das Stevens und Mac sich teilten. Stevens öffnete ihr. „Mr Blacklock hat wieder diese Kopfschmerzen. Könnten Sie bitte nachfragen, ob die Wirtin Weidenrinde für einen Tee hat? Ich bin sicher, der würde helfen."


  „Aber, Miss ... "


  „Bitte, Stevens, gehen Sie! Bereiten Sie eine Kanne zu, und bringen Sie sie anschließend in mein ... unser Zimmer, ja?" Sie drehte sich um und kehrte zu Nicholas zurück.


  Dieser hatte sich auf das Bett gelegt und sich notdürftig zugedeckt. Er trug nur noch seine Unterwäsche. Seine Augen waren geschlossen, aber sie glaubte nicht, dass er schlief. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt, sein Mund ein grimmiger, schmaler Strich. Er atmete schwer, der Nerv an seinem Kiefer zuckte stärker denn je. Faith deckte ihn richtig zu und streichelte beruhigend über sein wirres dunkles Haar.


  Nach einer Weile erschien Stevens mit dem Weidenrindentee, und Faith nahm ihm die Kanne ab, während sie sich flüsternd bei ihm bedankte. Sie ließ den Tee eine Weile ziehen und schenkte ihn dann in eine Tasse ein, die einzig eine schmale Öffnung hatte. Irgendjemand war so umsichtig gewesen, an eine solche Tasse zu denken, und Faith war äußerst dankbar dafür.


  Sie hob Nicholas' Kopf an und schob die schmale Öffnung zwischen seine Lippen. Er schien sich dagegen zu sperren. „Das ist nur Tee, Tee aus Weidenrinde. Der wird Ihnen helfen", sagte sie leise. „Bitte", fügte sie hinzu, als er immer noch nicht trinken wollte. Endlich gab er nach, und Faith war imstande, ihm etwas von der bitteren Flüssigkeit einzuflößen. Er schluckte und schüttelte sich wegen des üblen


  Geschmacks, doch sie ließ ihn den größten Teil des Tees trinken.


  Anschließend stellte sie die Tasse auf den kleinen Tisch und kletterte zu ihm ins Bett. Bei der Bewegung zuckte er stöhnend zusammen. „Verzeihung." Sie strich ihm über die Stirn. Er schlug die Augen auf, und im Schein der Kerze konnte sie Schmerz, Trotz und eine grenzenlose Einsamkeit in ihnen erkennen, die ihr zu Herzen ging.


  Faith handelte, ohne nachzudenken, und breitete ihre Arme aus. „Nicholas." Sie zog ihn sanft zu sich. Erst zögerte er, doch dann schlang er mit einem tiefen Seufzer die Arme fest um sie und barg das Gesicht an ihrer Brust. Er hielt sie so fest, dass sie anfangs Mühe hatte zu atmen. Sie sah auf den dunklen Schopf an ihrer Brust und war aus einem unerfindlichen Grund fast zu Tränen gerührt. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an sie, sein ganzer Körper war wie erstarrt vor Schmerzen.


  Sanft und vorsichtig strich Faith mit den Fingern über seinen Nacken, seine Arme und sein Haar. Sie konnte jeden einzelnen Atemzug von ihm warm auf ihrer Haut spüren. Sie streichelte ihn, hielt ihn, atmete seinen Duft ein und wusste auf einmal, dass das der Grund war, warum das Schicksal sie in jener schrecklichen Nacht zu diesem Mann in den Dünen geführt hatte.


  Ganz langsam spürte sie, wie die Starre allmählich von ihm abfiel. Er umklammerte sie nicht mehr ganz so fest, und sein Atmen wurde freier, regelmäßiger, bis er endlich eingeschlafen war. Faith deckte sie beide noch besser zu. So hatte sie sich diese Nacht nicht vorgestellt. Es war weniger geschehen, als sie eigentlich gedacht hatte -und zugleich doch so viel mehr. Sie hielt ihn in ihren Armen, schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel und schlief schließlich ebenfalls ein.


  Faith erwachte und fühlte sich ... wundervoll. Das musste ein himmlischer Traum sein. Sie hielt die Augen geschlossen und gab sich ganz den Empfindungen hin, die dieser Traum in ihr auslöste, ein Gefühl ... geliebt zu werden. Begehrt.


  Große, warme Hände streichelten und liebkosten ihre Haut. Faith fühlte sich begehrt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Schläfrig lächelnd streckte sie sich genüsslich. Seine Hände ließen sie erschauern, aber nicht vor Kälte, sondern vor Verlangen. Plötzlich spürte sie seine Lippen zart auf ihren. „Aufwachen, Mrs Blacklock", murmelte er heiser.


  Sie schlug die Augen auf. Es war kein Traum, es war Nicholas! Offensichtlich hatte er sich von seinen Kopfschmerzen erholt, denn er hatte ihr das Spitzengewand bis zur Taille hochgeschoben. Sie wollte ihn fragen, wie es ihm ging und was er da machte -doch dann war da nur noch sein Geschmack in ihrem Mund. Ein dunkler, männlicher und sehr erregender Geschmack. Mit der Zunge kostete er sie, erkundete sie und ergriff von ihr Besitz, während sie sich anschickte, ihm darin zu folgen.


  Sie legte die Hände um sein Gesicht und schwelgte in dem Gefühl seiner unrasierten Haut unter ihren Fingern und der Wärme seines Kusses. Jetzt spürte sie seine Hände auf ihren Oberschenkeln und Hüften, und sie bewegte sich unruhig. Benommen bemerkte sie erst jetzt, dass er nackt war. Wann hatte er sich ausgezogen? Sie hatte geglaubt, er hätte sich die ganze Nacht nicht gerührt.


  Er schob eine sehnige, warme Hand in den Ausschnitt ihres Gewands und legte sie erst um die eine, dann um ihre andere Brust. Ihre Brüste schienen unter seinen leicht schwieligen Fingern anzuschwellen, und als Faith plötzlich durch die Spitze des Hemds hindurch seinen warmen Atem an ihrer Haut spürte, schloss sie die Augen vor Wonne. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und zog seinen Kopf an sich.


  „Du riechst so gut", murmelte er. „Nach Rosen ... und Wind ... und Meer." Der tiefe Klang seiner Stimme ließ ihren ganzen Körper vibrieren. Er bedeckte ihre Haut mit warmen Küssen, und Faith erbebte vor hilflosem, lustvollem Verlangen.


  Ihr war, als löse sie sich auf. Schauer der Lust überspülten sie wie Wellen, die sich am Strand brachen.


  Jetzt schob Nicholas ihr Nachtgewand noch höher - und streifte es schließlich ganz von ihr ab. Mit glühendem Blick betrachtete er sie. Doch ehe sie Scheu empfinden konnte, küsste er sie, während er gleichzeitig mit den Händen ihre Brüste liebkoste. „Wie Samt", raunte er. „Mein samthäutiges Mädchen."


  Mit den Lippen zeichnete er einen Pfad ihren Hals entlang immer weiter nach unten. Faith spürte seine Zunge, die die aufgerichteten Knospen ihre Brüste umkreiste, bis ihr schwindelig war vor Verlangen. Und als sich sein Mund heiß um eine der empfindsamen Spitzen schloss, begann sie zu zittern, hilflos einer Macht ausgeliefert, die sie noch nie erlebt hatte. Er sog kraftvoll, und plötzlich wurde sie von einer Ekstase geschüttelt, die sie in Gefilde entführte, in denen sie noch nie gewesen war.


  Kaum setzte wieder halbwegs ihr Bewusstsein ein, da merkte sie, dass sich diese schwindelerregende Lust erneut in ihr entfaltete. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Sie legte die Hände auf seine Schultern und kostete mit den Lippen seine heiße, feuchte Haut, vollkommen überwältigt von der Kraft seiner straffen Muskeln unter ihren Fingern.


  Sie spürte seine Hand, die ihren Bauch streichelte und sich dann liebkosend und erkundend zwischen ihre Schenkel schob. Zitternd vor Verlangen öffnete sie sich ihm. Er stöhnte kehlig auf und folgte mit dem Mund der Spur seiner Hand. „Und du schmeckst sogar noch besser als du duftest", flüsterte er kehlig.


  Als sie sich ihm vor Erregung entgegenreckte, schob er sich mit einem befriedigten Aufstöhnen über sie und drang in sie ein.


  Faith war, als befände sie sich am Rande eines Abgrunds, und dann begann Nicholas sich in ihr zu bewegen und sie fühlte ... fühlte ...


  Ganz in der Ferne glaubte sie einen hellen Aufschrei zu hören, ehe die Welt um sie herum versank.


  Als Faith zum zweiten Mal erwachte, lag sie allein im Bett. Die Sonne schien durch die Spalten der Bettvorhänge, und den Geräuschen nach zu urteilen war Nicholas Blacklock damit beschäftigt, sich anzuziehen.


  Sie fand ihr Gewand und zog es an, denn es war ihr peinlich, sich nackt zu zeigen, trotz allem, was in der Nacht geschehen war. Sie teilte die Vorhänge und spähte


  hinaus. „Guten Morgen!"


  Er zuckte zusammen und fuhr schuldbewusst zu ihr herum. Mit ernster Miene betrachtete er sie prüfend. „Guten Morgen", gab er knapp zurück. „Geht es Ihnen ... dir gut?"


  Sie schwang die Beine über die Bettkante, stand auf und streckte sich. „Au!", entfuhr es ihr.


  „Was ist? Hast du dir wehgetan?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nur ... au!" Sie versuchte erneut, sich zu strecken, doch ihr Rücken und ihre Beine waren völlig verspannt. „Die ungewohnte körperliche Anstrengung gestern." Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Nicholas wurde blass und sah womöglich noch schuldbewusster aus. Faith entging sein Blick nicht. „Keine Sorge, es ist nicht Ernstes. Es streiken nur ein paar Muskeln. Ich bin ziemlich aus der Übung, weißt du."


  „Aus der Übung?" Er runzelte die Stirn und machte ein finsteres Gesicht.


  „Ja, aber das wird sich sicher bald ändern. Je öfter ich es mache, desto besser." Sie sah ihn kleinlaut an. „Schließlich hast du mich auch gewarnt, dass ich alle möglichen Anstrengungen und Mühen während der Reise ertragen muss."


  Seine Miene wurde noch grimmiger. „Ja, das habe ich. Also, lass dir das eine Lehre sein!" Er klang beinahe beleidigt. „Wenn du jetzt nach England zurückkehren willst, dann wird Stevens dich zum nächsten Hafen begleiten."


  „O nein, ich habe nicht vor zu gehen. Ich werde mich bestimmt daran gewöhnen. Ich weiß, es ist reine Übungssache."


  Er schnaubte. „Ich vermute, dieser verdammte Bulgare verfügte über mehr Finessen als ich!"


  Sie starrte ihn erstaunt an. „Wovon, um Himmels willen, redest ..." Und plötzlich begriff sie, was er dachte. Sie fing an zu kichern.


  Er warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. „Was gibt es da zu lachen?"


  „Nun, ich weiß ja nicht, woran du eben gedacht hast", stieß sie prustend hervor. „Ich jedoch habe vom Reiten gesprochen. Meine Muskeln tun weh, weil ich den ganzen Tag im Sattel verbracht habe, nicht weil ... du weißt schon." Sie kicherte erneut, dann schenkte sie ihm ein warmes, aufrichtiges Lächeln. „Dieser Teil der Reise ist bisher sehr angenehm gewesen."


  Er starrte sie an und wurde, wie es ihm schien, tatsächlich rot. Er räusperte sich geräuschvoll und sah sich nach seiner Jacke um, als hätte er es plötzlich sehr eilig. „Wir sehen uns unten beim Frühstück", sagte er schroff. Er wandte sich zum Gehen, aber Faith eilte barfuß quer durchs Zimmer und hielt ihn zurück.


  „Warte!"


  „Was ist?"


  „Meine morgendliche Pflicht. Als Ehefrau. Das hast du mir doch gestern erklärt, weißt du noch?" Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.


  Erst stand er stocksteif, beinahe gleichgültig da. Faith öffnete den Mund und


  berührte seinen scheu mit ihrer Zungenspitze. Sie konnte es kaum erwarten, ihn erneut zu schmecken, ihm etwas von den Wonnen zurückzugeben, die er ihr in der Nacht verschafft hatte. Er stand reglos da wie ein Fels, und so schloss Faith die Augen und küsste ihn weiter. Küsste ihn mit all ihren aufkeimenden Gefühlen für ihn, als ob ein neuer Mensch in ihr zum Leben erwachte, eine kühne, sinnliche Faith, die ihm die Arme entgegenstrecken und mit ihm ein neues Leben beginnen wollte.


  Doch er stand nur weiterhin ungerührt da und ließ sich von ihr küssen, ohne darauf zu reagieren. Sie wollte schon gerade aufgeben, da stöhnte er plötzlich auf, zog sie an sich und vertiefte den Kuss. Eine irritierend neue Liebe zu ihm überwältigte sie, und ihre Beine gaben nach. Er schlang die Arme fester um sie und hob sie ein Stück an, um sie noch leidenschaftlicher küssen zu können. Sie schob die Finger in sein weiches, dichtes Haar, das noch feucht war von der morgendlichen Wäsche, und gab sich ganz seinem Kuss hin.


  Dann war der Augenblick vorbei und Faith ließ sich von Nicholas wieder auf den Boden stellen. Schwer atmend standen sie einander gegenüber und sahen sich in die Augen. Seine Pupillen waren riesig und dunkel.


  „Guten Morgen, Mr Blacklock", sagte sie sanft.


  Er murmelte etwas vor sich hin und verließ das Zimmer. Sie hörte, wie er mit seinen schweren Stiefeln die Treppe hinunterstürmte. Sie lächelte. Es war ein Anfang. Ein wundervoller Anfang.


  „Stevens, kannten Sie viele Soldatenfrauen in der Armee?", fragte Faith. Sie ritten nebeneinander auf einer schmalen Straße die Küste entlang. Nicholas war vorausgaloppiert, und Faith nutzte die Gelegenheit, zurückzubleiben und sich mit Stevens zu unterhalten. Es war so unkompliziert, mit ihm zu plaudern, ganz anders als mit ihrem Ehemann.


  „Ja, Miss, jede Menge. Echte Ehefrauen und, nun ja ... Lebensgefährtinnen." „Lebensgefährtinnen?" Sie wusste mit diesem Ausdruck nichts anzufangen.


  „Ja, Miss, nicht rechtmäßig angetraute Frauen. Da die Lebenserwartung von Soldaten in der Regel nicht sehr hoch ist, zogen die Frauen einfach weiter zum nächsten Mann, wenn ihr eigener gefallen war."


  Faith war schockiert. „Einfach so?"


  „Tja, einfach so." Er nickte. Als er merkte, dass sie ihn ungläubig ansah, fuhr er erklärend fort. „Ich weiß, das hört sich ziemlich kaltherzig an, aber Sie müssen verstehen, dass in Kriegszeiten vieles anders ist. Männer und Frauen suchen schnellen Trost, man hat keine Zeit für lange Phasen der Trauer. Die Überlebenden müssen irgendwie sehen, wie sie das Beste aus ihrem Leben machen können. Eine Frau braucht einen Mann, der sie beschützt, und ein Mann ... nun, Männer brauchen Frauen ebenso. Eine gute Frau - ob Ehefrau oder nur Gefährtin - kann das Leben eines Soldaten wirklich leichter machen."


  „Inwiefern?" Faith lenkte ihr Pferd näher an seins, um besser hören zu können. Deshalb hatte sie das Thema überhaupt erst zur Sprache gebracht, obwohl er ihr


  inzwischen noch anderen Stoff zum Nachdenken geliefert hatte.


  „Manche Frauen haben die Gabe, überall ein Zuhause zu schaffen. Eine heiße Mahlzeit, ein warmes Bett - selbst auf dem nackten Boden -, ein kostbares kleines Stück Behaglichkeit, tröstende Worte in der Nacht. Sie ahnen nicht, was das für einen Mann ausmacht, vor allem für einen, der schon am nächsten Tag fallen könnte."


  „Ich verstehe." Und das tat sie wirklich. Wenn Nicholas lange Soldat gewesen war, würde das vielleicht erklären, warum er nicht bereit war, an eine Zukunft zu denken, eine Beziehung zu ihr aufzubauen, auch wenn sie tatsächlich rechtmäßig mit ihm verheiratet war. Es musste ein ziemlich beunruhigender Gedanke sein, dass seine Frau im Fall seines Todes einfach zu seinem besten Freund wechseln würde. Faith verstand, dass das einen Mann dazu bringen konnte, nicht von Liebe sprechen zu wollen.


  Behaglichkeit war hingegen eine andere Geschichte. Sie musste daran denken, wie der Morgen verlaufen war, und lächelte. Behaglichkeit war kaum das richtige Wort dafür, Glückseligkeit traf es schon eher. Nicholas Blacklock mochte vielleicht nicht die Liebe seiner Ehefrau wollen, aber gegen ein paar gemeinsame Glücksmomente schien er nichts zu haben.


  Stevens bemerkte offenbar nicht, wie tief sie in Gedanken versunken war. „Da war zum Beispiel eine Frau - Polly Micmac nannten wir sie -, die angeblich sechs Männer in einem Jahr überlebte. Manche der Männer glaubten, sie würde Unglück bringen. Aber es mangelte ihr nie an Verehrern, wenn wieder einer ihrer Männer gestorben war. Ein prächtiges Mädchen, diese Polly, hübsch, großherzig und man hörte nie ein Wort der Klage von ihr, ganz gleich, wie schwer sie es auch hatte. Und eine gute Köchin war sie - sie schien immer irgendeinen Hasen oder ein paar Täubchen für den Kochtopf aufzutreiben. Tischte jeden Abend etwas Heißes, Köstliches auf." Stevens schüttelte in Erinnerungen schwelgend den Kopf. „Selbst als eine Hungersnot ausbrach, ließ Polly sich etwas einfallen." Er schwieg eine Weile. „Ich habe nie herausgefunden, was aus ihr geworden ist. Wir haben sie aus den Augen verloren, als der Capt'n in Toulouse verwundet wurde."


  „Er wurde verwundet? Wie ist das passiert?"


  „Kein Grund, ein so besorgtes Gesicht zu machen, Miss, das war schließlich nicht das erste Mal. Auf Capt'n Nick ist öfter geschossen worden - und er hat es jedes Mal überlebt. Ich weiß nicht, wie viele Schrapnellhülsen man ihm nach der Schlacht bei Waterloo herausgeschnitten hat - und trotzdem umschwärmen ihn die Damen noch." Er tippte wehmütig auf seine Wange. „Ich, ich bin nur ein einziges Mal getroffen worden, und Sie können selbst sehen, wie sehr mich das entstellt hat." „Unsinn!" Faith packte seinen Arm. „Keine wirkliche Dame würde sich daran stören", versicherte sie warm. „Charakterstärke und Freundlichkeit, das ist es, worauf gute Frauen bei einem Mann achten. Über beides verfügen Sie, Stevens, im Überfluss."


  Er schmunzelte sie an. „O, vielen Dank, Miss!"


  Faith erwiderte sein Schmunzeln. Stevens hatte sie sehr zum Nachdenken angeregt.


  Seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte Nicholas ein Leben geführt, so wie Stevens es ihr eben beschrieben hatte. Kein Wunder, dass er so seltsame Vorstellungen von der Ehe hatte. Oder von festen Bindungen.


  Faith hatte bis Bilbao Zeit, ihn eines Besseren zu belehren.


  Sie waren den Großteil des Tages geritten und hatten nur kurze Ruhepausen eingelegt, dafür aber die Gangarten der Pferde immer wieder gewechselt, damit sie nicht zu sehr ermüdeten. Die meiste Zeit war das Meer in Sichtweite gewesen, ein Anblick, dessen Faith niemals überdrüssig wurde. Dann jedoch waren sie ein Stück landeinwärts abgebogen und durch die mittelalterliche Stadt Saint-Valery-sur-Somme gekommen. Faith war ganz aufgeregt, den letzten Ort besichtigt zu haben, in dem Wilhelm der Eroberer sein Lager aufgeschlagen hatte, ehe er aufgebrochen war, um England zu erobern. Davon musste sie ihren Schwestern unbedingt in ihrem nächsten Brief berichten.


  Sie hatte inzwischen mehrere Briefe nach Hause geschickt, an jede ihrer Schwestern, aber auch an Tante Gussie und Großonkel Oswald. In den ersten Briefen hatte sie ihnen lediglich versichert, dass es ihr gut ging und sie mit einem Mann namens Nicholas Blacklock verheiratet war. Die Katastrophe mit Felix hatte sie so gut wie gar nicht erwähnt - außer Hope gegenüber. Zwillinge hatten keine Geheimnisse voreinander.


  Inzwischen waren weitere Briefe gefolgt, in denen sie von ihrer Reise berichtet und erklärt hatte, dass sie auf dem Weg nach Bilbao in Spanien waren. Schließlich sollte sich ihre Familie keine Sorgen machen.


  Sie ritten durch vernachlässigt aussehendes Weideland, auf dem nur ein paar Buchen, Birken und Brombeersträucher wuchsen. Vereinzelt entdeckte Faith Beeren, aber sie waren klein, grün und noch nicht reif. Sie war fest entschlossen, eine gute Soldatenfrau zu werden, und das nicht nur, weil Nicholas sich das von einer Ehefrau wünschte.


  In jener schrecklichen Zeit, als sie sich von Felix losgesagt hatte, war sie an einem Tiefpunkt angelangt. Die Tage, während sie über staubige Landstraßen wanderte, hatten ihr mehr als genug Zeit gelassen, gründlich über ihr Leben nachzudenken. Die Erkenntnis, den größten Teil ihres Lebens von anderen bestimmt worden zu sein -und das auch noch zugelassen zu haben -, war keine angenehme gewesen.


  Sie wollte nie wieder das Gefühl haben, abhängig von anderen zu sein. So wie sie es verstanden hatte, waren Soldatenfrauen stark und frei, mehr gleichberechtigte Partnerinnen denn unterwürfige Geschöpfe ihrer Ehemänner. Genau das wollte Faith auch werden, eine Partnerin für Nicholas. Eine Partnerin fürs Leben.


  Es war später Nachmittag. Die Pferde trotteten in größeren Abständen hintereinander her, als Faith ihn plötzlich entdeckte - einen großen Hasen, der an einem Büschel Mariengras knabberte. Ihre Chance war gekommen.


  Ganz vorsichtig zog sie ihre Pistole, entsicherte sie und schoss. Der Hase fiel zur


  Seite, und einen Moment lang verspürte Faith ein ungeheures Triumphgefühl. Doch dann bewegte sich der Hase zu ihrem Entsetzen wieder. Quälend langsam schleppte er sich in ein kleines Brombeerdickicht. Ihr wurde übel. Er war verletzt und blutete stark. Faith hatte ihn nicht richtig getroffen, schlimmer noch, sie hatte das arme Tier verwundet. Es musste Todesqualen ausstehen!


  „Was, zum Teufel, geht hier vor?" Nicholas hatte zu ihr aufgeschlossen, seine Stimme klang hart und kalt. Zornig.


  Sie zeigte auf das Brombeerdickicht. „Ich ... ich habe auf einen Hasen geschossen, aber ... aber ... "


  „Aber es war kein sauberer Schuss", meinte er vorwurfsvoll.


  „Ich weiß", jammerte sie. Sie fühlte sich schon elendig genug, da brauchte er sie nicht auch noch anzuraunen, als hätte sie das Tier absichtlich angeschossen. Inzwischen waren auch die anderen zur Stelle. Mac saß ab und spähte auf allen vieren ins Brombeergestrüpp. Beowulf war an seiner Seite und nahm bereits eifrig mit der Nase die Fährte auf.


  „Ich kümmere mich darum", grollte Mac. „Ihr reitet weiter. Es wird bald dunkel, ihr müsst die Stadt erreichen. Ich hole euch schon ein."


  „Gut", stimmte Nicholas zu. „Komm", fuhr er Faith an. Er wendete sein Pferd und trabte davon.


  Schuldbewusst und traurig folgte sie ihm.


  Eine geraume Zeit ignorierte er sie völlig. Schließlich brachte er sein Pferd zum Stehen und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Dann entlud sich sein ganzer Zorn. „Was fällt dir überhaupt ein, so etwas Dummes, Unverantwortliches zu veranstalten? Ich habe dir die Pistole zur Selbstverteidigung gekauft, nicht, um auf Hasen zu schießen!" Seine Miene war wie versteinert und seine Stimme klang schneidend. „Keiner hat dich gebeten, diese Reise mitzumachen, und wenn du dich jetzt schon langweilst, ist das deine Schuld! Wenn du glaubst, du könntest die eintönige Zeit damit totschlagen, indem du aufs Geratewohl auf Tiere schießt, dann vergiss es! Das lasse ich nicht zu, hörst du? Stevens soll dich zurück nach Saint-Valery begleiten, von dort aus kannst du ein Schiff nach England besteigen! Ich verabscheue die Einstellung, dass Wild nur zu unserem sportlichen Vergnügen da ist!"


  „Er war nicht zu meinem sportlichen Vergnügen da, er sollte unser Abendmahl werden", rechtfertigte sie sich und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Und mir war nicht langweilig. Ich habe bisher jeden Augenblick dieser Reise genossen. Ich hatte nur diesen Hasen gesehen und gedacht, wir könnten ihn heute Abend essen." „Warum, in Gottes Namen?"


  Faith rieb sich die Augen und versuchte zu erklären. „Ich dachte ... ich wollte sein wie ... ich meine, du warst doch so froh, als ich die Fische geangelt habe. Und du hast sie gegessen." Sie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich.


  Er betrachtete sie schweigend, und als er schließlich wieder sprach, klang seine Stimme beinahe wieder normal. „Ich habe nichts gegen das Angeln und auch nichts dagegen, Wild zum eigenen Verzehr zu erlegen. Was ich hasse, das ist, Tiere nur zum


  Vergnügen in Stücke zu reißen."


  Bei seinen Worten kamen ihr wieder die Tränen. „Ich wollte den armen Hasen nicht in Stücke reißen! Ich habe noch nie zuvor in meinem Leben ein Tier getötet. Ich dachte, er wäre auf der Stelle tot. Aber dann hat er sich im letzten Moment bewegt, und ich habe ihn nicht richtig erwischt." Zweifelnd blickte sie auf ihr Taschentuch. Er seufzte, fasste in seine Tasche und reichte ihr ein sauberes. Sie nahm es dankbar an. Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, fragte er: „Warum, um Himmels willen, bist du plötzlich auf die Idee gekommen, für unser Abendessen selbst auf die Jagd gehen zu müssen? Ich habe genügend Mittel, uns mit dem zu versorgen, was wir brauchen!"


  „Ich w...wollte wie Polly MicMac sein."


  „Wie Polly MicMac? Polly MicMac?" Er starrte sie ungläubig an. „Warum wolltest du sein wie dieses diebische kleine Frauenzimmer?"


  „Diebisch?"


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Die diebischste Elster, der ich je begegnet bin. Frag die Bauern und Dorfbewohner, denen sie einen Besuch abgestattet hat. Keiner dieser Besuche verlief, ohne dass Polly einen jungen Hahn oder ein paar Äpfel oder gar ein Ferkel ,gefunden' hätte. Sie konnte aus nur wenigen Zutaten ein Festmahl zaubern, dieses verdammte Weib. Abgesehen davon war zu der Zeit Krieg!"


  Faith sah Polly MicMacs Aktivitäten plötzlich in einem anderen Licht. Vielleicht beurteilten Offiziere und Bedienstete so etwas ja von verschiedenen Standpunkten her - vor allem, wenn die Betroffenen in den Genuss der Beutezüge dieser Dame kamen.


  „Woher hast du überhaupt von Polly MicMac erfahren?" Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Natürlich, von Stevens! Das hätte ich mir denken können. Hat wohl wieder in Erinnerungen an seine Zeit in der Armee geschwelgt. Er hatte ja immer eine Schwäche für diese Frau, aber sie war ..." Er merkte, in welche Richtung er abzuschweifen drohte, und verstummte abrupt. Er sah sie streng an. „Nun, von jetzt an verbiete ich dir, noch einmal auf unglückliche Kreaturen zu schießen. Du liebe Güte - du weißt ja noch nicht einmal, wem das Land gehört, auf dem sich der Hase herumtrieb! Ist dir klar, dass du wegen Wilderei verhaftet werden könntest, wenn wir jetzt in England wären?"


  „W...Wilderei?", stammelte Faith. Daran hatte sie gar nicht gedacht.


  „Es werden ständig Leute nach New South Wales verbannt, weil sie sich Hasen geschnappt haben, die ihnen gar nicht gehörten. Gott weiß, was sie in Frankreich mit Wilderern anstellen."


  Faith nagte an ihrer Unterlippe. „Ich habe nicht richtig nachgedacht."


  „Nein, das hast du nicht! Also, keine weiteren Schießübungen. Lass die Pistole da, wo sie hingehört. Du sollst damit Räuber und Wegelagerer abschrecken, aber nicht unser Abendmahl erlegen!" Er trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an und ritt voraus.


  Faith kam sich klein, dumm und grausam vor.


  „Machen Sie sich nichts draus, Miss." Stevens ritt neben sie. „Sie haben nur zufällig einen wunden Punkt bei Mr Nick erwischt. Er liebt Tiere einfach über alles, schon seit er ein kleiner Junge war und sich den ganzen Tag mit meinem Algy im Wald herumtrieb."


  „Aber er hat ja recht. Ich habe nicht nachgedacht. Ich fühle mich ganz schrecklich wegen dieses armen Hasen. Ich dachte, es ginge blitzschnell - kurz und schmerzlos wie bei den Fischen, die Sie getötet haben." Sie schüttelte sich, denn ihr war immer noch schlecht.


  „Nehmen Sie es nicht so schwer, Miss. Sie haben das doch nicht mit Absicht getan, das weiß ich. Und Mr Nick weiß auch, dass Sie es nur gut gemeint haben."


  „Nein, das tut er nicht", erwiderte sie kläglich.


  „Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Miss. Er wird bald wieder einlenken, Sie werden schon sehen."


  „Ich wünschte nur ..." Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Na, na, Miss, alles wird wieder gut. Mr Nick wird sich beruhigen, und Mac wird den Hasen finden und ihn schnell von seinen Qualen erlösen."


  „Ich vermute, Mac hält es eher für eine Sünde, das gute Fleisch zu vergeuden." Noch während sie das sagte, merkte sie, wie dumm das klang.


  „Nein, da irren Sie sich", tadelte Stevens sie prompt. „Mac tut das, weil er kein lebendes Wesen leiden sehen kann. Er wird das Tier finden und ihm ein schnelles, schmerzloses Ende machen. Das ist ein Vermächtnis des Krieges."


  Faith fühlte sich bei diesen Worten noch miserabler, allein schon wegen ihrer bissigen Bemerkung. „Wie meinen Sie das, ein Vermächtnis des Krieges?"


  „Mac hat viele Männer langsam und qualvoll sterben sehen. Wir alle haben das erlebt, aber ihm schien das mehr zuzusetzen als anderen. Manche Männer brauchten Tage, manche auch Wochen und Monate, bis sie ihr Leben aushauchten, und es gab nichts, was wir für sie hätten tun können. Mac hasste das. Wir alle mussten ihm versprechen, dass einer von uns ihn erschießen würde, wenn er je in eine solche Situation geraten sollte, und er versprach, das Gleiche auch für uns zu tun."


  „Wie schrecklich."


  Stevens schüttelte den Kopf. „Nein. Sie haben keine Ahnung, wie das ist, Miss. Es ist besser, schnell und in Würde zu sterben. Ich ziehe eine rasche Kugel von Mac jederzeit einem langsamen Tod vor. Der Hase hat Glück, wenn Mac ihn findet."


  Faith sagte nichts mehr.


  Kurze Zeit später schloss Mac sich ihnen wieder an. Seine Hände waren zerkratzt, und an seinem Sattel baumelte ein lebloses, blutiges Fellbündel. Faith erschauerte bei seinem Anblick und kam sich wie ein Unmensch vor.


  „Es tut mir leid, dass Sie das tun mussten, Mr McTavish", sagte sie. „Es tut mir leid, dass das arme Tier meinetwegen so leiden musste."


  „Ja, wenn Sie das nächste Mal ein Lebewesen töten, dann sorgen Sie dafür, dass Sie das sauber und schnell erledigen."


  Faith schluckte. „Das werde ich. Obwohl ich nicht glaube, dass ich je wieder ein Tier töten werde, nicht einmal eine Spinne", murmelte sie reumütig.


  Er zog die buschigen Augenbrauen hoch und sah sie an. „Ach, nun beruhigen Sie sich, Mädchen. Wenn ein Fuchs diesen Hasen erwischt hätte, wäre es für ihn wahrscheinlich genauso qualvoll gewesen. Das Leben ist meist nicht gnädig zu den Geschöpfen auf dieser Erde - und der Tod auch nicht."


  Das war zweifelsohne das Freundlichste, was Mac je zu ihr gesagt hatte, und die Tatsache, dass er sie damit hatte trösten wollen, machte Faith nur noch unglücklicher. Er ritt vor ihr her, und der blutige tote Hase baumelte schlaff an der Flanke des Pferdes. Faith konnte jede dieser Bewegungen körperlich spüren.


  An jenem Abend erzählte Faith Nicholas, wie schrecklich sie sich wegen des Hasen fühlte. Vor den anderen hatte sie das beim Abendmahl nicht zur Sprache bringen wollen.


  Er sah sie überrascht an. „Aber das ist nun doch schon Stunden her! Hast du etwa die ganze Zeit darüber nachgedacht?"


  Sie runzelte die Stirn. „Natürlich!"


  Er legte seine Jacke ab. „Den Augenblick leben, erinnerst du dich? Du hast einen kleinen Fehler begangen, es war nichts Dramatisches, also sieh jetzt wieder nach vorn. So unbedacht das Ganze auch war, du hattest es gut gemeint. Die Folgen -abgesehen von den unglücklichen für den Hasen - waren unwesentlich. Es war kein größerer Zeitverlust für uns, du hast eine Lektion gelernt, und Beowulf hat sich über die frische Fleischmahlzeit gefreut." Er setzte sich, um seine Stiefel auszuziehen.


  Faith war fast ein wenig beleidigt, weil er sich so gelassen über ihre Gefühle hinwegsetzte, doch dann fing er an, seine Breeches abzustreifen. Hastig wandte sie sich ab. Noch war er ihr nicht so vertraut, dass sie gleichmütig zusehen konnte, wenn er sich auszog.


  Ihm den Rücken zukehrend, knöpfte sie ihr Kleid auf und zog sich ebenfalls aus. Sie wusste, es war töricht, denn er hatte bereits alles von ihr gesehen, was es zu sehen gab. Trotzdem fühlte sie sich in Momenten wie diesem immer noch etwas schüchtern und befangen.


  Sie schlüpfte unter die Bettdecke und wartete darauf, dass er sich zu ihr gesellte. Die Matratze gab ein wenig nach unter seinem Gewicht, aber anstatt sich neben sie zu legen, schlug er die Bettdecke zurück, sodass Faith im Nachthemd vor ihm lag. Sie schluckte nervös.


  „Dreh dich um, auf den Bauch", verlangte er.


  Sie gehorchte. Sie versuchte auch nicht zusammenzuzucken, als er nach dem Saum ihres Gewands griff und es so hoch wie möglich nach oben zog.


  „Heb den Bauch etwas an", sagte er und schob dann das Hemd bis über ihre Taille hinauf.


  Faith fühlte sich sehr entblößt und verwundbar. Sie fragte sich, welchen Anblick sie


  wohl bieten mochte. Eine Zeit lang tat Nicholas gar nichts, dafür vernahm sie merkwürdige Geräusche, irgendwie leicht schmatzend, wie nackte Füße auf einem klebrigen Boden - nur lief er nicht durchs Zimmer.


  Sie schluckte erneut. Hatte sie das mit ihrem leichtsinnigen Kuss am heutigen Morgen heraufbeschworen? Oder sollte das eine Art von Bestrafung wegen des Hasen werden? Nicholas hatte zwar gesagt, die Angelegenheit gehörte der Vergangenheit an, aber die Leute sagten schließlich alles Mögliche, was sie nicht so meinten.


  Er rückte näher an sie heran, und sie wappnete sich innerlich. Ganz deutlich konnte sie die Wärme seines Körpers auf ihrer kühlen, nackten Haut spüren.


  Dann berührte etwas Kaltes, Fettiges ihren Oberschenkel. Erschrocken sog sie den Atem ein und versuchte, zur Seite auszuweichen.


  „Halt still. Ich weiß, das ist ein bisschen kalt, aber bald wird es wärmer werden." Er fing an, mit kleinen, kreisenden Handbewegungen über ihren Oberschenkel zu reiben.


  Sie stöhnte auf. Ihre Muskeln schmerzten nach wie vor von dem vielen und ungewohnten Reiten in den letzten Tagen.


  „So ist es richtig, entspann dich", meinte er und fuhr fort, sie mit kräftigem Druck seiner Hände zu massieren. Faiths Muskeln protestierten.


  „Au! Ich bin dort etwas empfindlich!"


  „Ich weiß. Deswegen reibe ich dich ja auch mit dieser Salbe ein, sie bringt dir Linderung."


  Das bezweifelte Faith. Der stechende Geruch kitzelte ihre Nase. Kampfer, Menthol, Nelkenöl und noch etwas anderes, was sie nicht einordnen konnte. Diese Salbe hatte er auch für ihren Knöchel benutzt und sie hatte gut gewirkt, aber das war draußen, im Freien gewesen. In diesem kleinen Zimmer jedoch ... Sie rümpfte die Nase. Sie mochte den Geruch von Kampfer nicht sonderlich. Das ist nun einmal das Leben einer Soldatenfrau, redete sie sich ein. Daher biss sie die Zähne zusammen und drückte die Nase ins Kopfkissen.


  Jetzt verteilte er die kalte Salbe auf ihrem anderen Oberschenkel und begann, sie in die Haut einzuarbeiten. Zuerst tat es weh, doch schon bald breitete sich ein prickelndes Gefühl der Wärme auf Faiths Haut aus. Diese Wärme schien tief in ihren Körper einzudringen, und ihre Muskeln wurden allmählich lockerer und entspannten sich.


  Es dauerte nicht lange, und Faith streckte und dehnte sich genüsslich unter Nicholas' Händen. „O, das tut so gut", seufzte sie.


  Er brummte etwas vor sich hin und massierte sie weiter. „Heb den Oberkörper an", meinte er nach einer Weile. „Jetzt ist dein Rücken an der Reihe."


  Etwas mühsam kam sie seiner Aufforderung nach, und er zog ihr das Hemd ganz aus. Ein Klecks Salbe landete genau zwischen ihren Schulterblättern. Faith erschauerte und wartete darauf, dass seine großen, warmen Hände wieder ihr Wunder an ihr vollbrachten. Erst verteilte er die Salbe sanft auf ihrer Haut, dann begann er zu


  kneten und zu massieren. Mit den langen, kräftigen Fingern schien er jede noch so kleine Verspannung aufzuspüren und sie zu lösen.


  „Nicholas, das ist himmlisch", murmelte sie.


  Wieder nur dieses Brummen. Als er mit der Massage fertig war, hätte Faith vor Wohlbehagen schnurren mögen. „Setz dich kurz auf", verlangte er, und als sie es tat, hängte er ihr sein Hemd um.


  „Dein Hemd?"


  „Aus dem lässt sich die Salbe leichter auswaschen als aus dem hauchdünnen Gewand, das du vorher anhattest."


  „Ach so." Sie kuschelte sich in sein Hemd. Es fühlte sich wundervoll an, ein Kleidungsstück von ihm zu tragen. Er legte sich neben sie und zog die Bettdecke über sie beide. „Soll ich dich nicht auch ein wenig mit der Salbe einreiben?", fragte sie.


  „Du bist doch bestimmt ebenfalls ganz steif und verspannt."


  Stille. Dann: „Nein, danke."


  „Bist du denn ganz und gar nicht steif und verspannt?"


  Wieder kurze Stille. „Nein", erwiderte er gepresst. „Gute Nacht, Mrs Blacklock."


  Sie verspürte einen leichten Stich der Enttäuschung, dass sie sich in dieser Nacht nicht lieben würden. Aber wahrscheinlich fand er sie nicht sonderlich anziehend mit diesem strengen Geruch nach Kampfer. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn leicht. „Gute Nacht. Und vielen Dank für die Massage, das war wirklich wundervoll." Sie kuschelte sich ins Bett und fühlte sich warm, entspannt und gut umsorgt. Während sie noch die richtige Einschlafstellung suchte, streifte sie mit der Hand etwas - und sie hielt inne. Sie musste unwillkürlich schmunzeln. Der Kampfergeruch schien ihn nicht im Geringsten zu stören ... „Nicholas?"


  „Hm?"


  „Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt."


  „Schlaf jetzt, du bist erschöpft."


  „Aber du bist sehr wohl ... verspannt, und ich glaube, du brauchst auch eine Massage. Oder etwas in der Art." Mit der Hand umfasste sie ihn.


  Er stöhnte auf. „Bist du sicher, dass du nicht zu müde bist?"


  „Aber nein, mir geht es großartig!", versicherte sie und drückte leicht zu.


  Sie verließen das Gasthaus am Vormittag.


  „So spät werden wir künftig nicht mehr aufbrechen", teilte Nick seiner Frau streng mit. „Es ist unumgänglich, dass wir jeden Tag so weit wie möglich vorwärtskommen." „Ja, natürlich. Vielleicht kannst du mich ja morgen etwas früher wecken." Sie lächelte ihn verschmitzt an. Er wandte den Blick ab, denn er wusste genau, wessen Schuld es gewesen war, dass sie etwas mehr Schlaf gebraucht hatte. Wieder einmal.


  Er hatte sie verstohlen beobachtet, ob sie vielleicht erste Anzeichen einer zu engen Bindung an ihn erkennen ließ, aber abgesehen von ihrer anhaltenden Fröhlichkeit wirkte sie eigentlich ganz normal. „Dein Hut sitzt schief", meinte er, nur um irgendetwas zu sagen. Sie rückte die Kopfbedeckung zurecht, zog sich diese etwas


  tiefer ins Gesicht, dann sah sie Nicholas fragend an. Er nickte. Es war schon schlimm genug, dass sie diese anstrengende Reise mitmachte, da brauchte sie sich nicht auch noch ihre zarte Haut zu verbrennen. Es war in den letzten Tagen sehr warm geworden, beinahe heiß.


  Am frühen Nachmittag wurde es sogar noch heißer, und Faiths Gesicht war hochrot. Nick war sich nicht sicher, ob das an der Hitze oder an Erschöpfung lag. Er sah das Meer vor sich glitzern und verkündete, dass sie am Strand eine Rast einlegen wollten. Mac und Stevens warfen ihm befremdete Blicke zu, aber Nick beachtete sie nicht.


  Der Strand war sandig und menschenleer. Sie fanden eine schattige Stelle und aßen Brot, Wurst und Käse, gefolgt von ein paar knackigen Äpfeln. Faith legte sich auf eine Decke im Schatten und schloss die Augen. Sie schlief fast augenblicklich ein, wie Nick schuldbewusst feststellte. Er hatte ihr zu viel zugemutet.


  Faith schlummerte, die Sonne brannte und das Meer schimmerte leuchtend blau. Nick betrachtete es sehnsüchtig. Schon bald würden sie wieder landeinwärts reiten müssen. Vielleicht war das seine letzte Gelegenheit. Er stand abrupt auf.


  „Ich gehe schwimmen."


  Mac und Beowulf schlossen sich ihm an, doch Stevens zuckte die Achseln. „Ich bleibe hier bei der Herrin. Vielleicht mache ich selbst ein kleines Nickerchen."


  Faith wurde durch lautes Schnarchen und Möwengeschrei geweckt. Sie setzte sich auf. Ihr war heiß, und sie fühlte sich benommen. Stevens lag auf einer anderen Decke ein paar Meter von ihr entfernt und schlief fest mit offenem Mund.


  Sie stand auf und streckte sich. Ihre Muskeln hatten sich zwar etwas ans Reiten gewöhnt, aber sie hatte in einer verkrampften Haltung geruht. Wo war Nicholas? Sie sah sich um und entdeckte Beowulf unten am Wasser, der unverwandt aufs Meer starrte. Zwei Köpfe dümpelten im Wasser. Er war schwimmen gegangen! So viel dazu, jeden Tag möglichst weit voranzukommen.


  Faith beobachtete die beiden Männer neidisch. Wie gern wäre sie ebenfalls geschwommen, aber sie konnte es nicht. Es war so heiß und das Wasser sah so kühl, frisch und einladend aus. Sie hatte vorhin schon einmal die Füße hineingehalten, es war himmlisch gewesen. Der Gedanke, mit dem ganzen Körper in die Kühle einzutauchen, war unwiderstehlich.


  Sie konnte förmlich die Stimme ihrer Zwillingsschwester hören. „Lasse keine Gelegenheit verstreichen, Glück zu finden, selbst wenn sie noch so klein ist."


  Erst am Vortag hatte sie eingewilligt, nur im Hier und Jetzt zu leben. Und nun war die Chance gekommen, genau das zu tun. Faith nahm ihre Decke und eilte den Strand hinunter. Sie sah sich nach Stevens um, doch der schlief immer noch tief und fest. Da sonst weit und breit kein Mensch zu sehen war, knöpfte sie die Jacke ihres Reitkostüms auf. Sie zog Rock und Jacke aus, faltete sie zusammen und legte sie neben die Stiefel und ihre Strümpfe, die sie schon abgestreift hatte, sobald sie am Strand angekommen waren. Schließlich trug sie nur noch ihr Hemd und die bis zu


  den Knien reichenden Pantalons. Da sie sich etwas zu entblößt fühlte, wickelte sie sich in die Decke und ging hinunter zum Wasser. Beowulf sah sie kurz von der Seite her an und knurrte leise, beachtete sie aber sonst nicht weiter. Er interessierte sich nur für seinen Herrn.


  Faith ließ die Decke fallen. Sich ungeheuer wagemutig fühlend, watete sie bis zu den Knien ins Wasser und hielt bei jeder kleinen Welle, die gegen ihre erhitze Haut spritzte, den Atem an. Anfangs war das Wasser eiskalt, aber ungemein belebend. Aufgeregt wagte sie sich tiefer hinein, bis es ihr zur Taille reichte. Weiter traute sie sich nicht, sie hatte Angst, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Die Wellen waren zwar nicht sehr hoch, aber die Strömung recht stark. Faith benetzte ihr heißes Gesicht und die Arme mit dem kalten Salzwasser. Es war herrlich. Am liebsten wäre sie mit dem ganzen Körper eingetaucht, aber dafür war sie zu ängstlich.


  Sie sah hinaus zu ihrem Mann, dessen dunklen Kopf sie in den Wellen ausmachen konnte. Er hielt ihr den Rücken zugekehrt und hatte sie noch nicht bemerkt. Sie fragte sich, ob er wohl damit einverstanden sein würde, ihr das Schwimmen beizubringen.


  „Haben Sie denn gar kein Schamgefühl, Weib?"


  Ein großer, nasser und offensichtlich wütender Schotte stand links von ihr bis zur Brust im Wasser. Faith hatte gar nicht gemerkt, dass er zurück zum Strand geschwommen war.


  Ein Büschel Seegras trieb im klaren Wasser dicht neben ihren Füßen. Faith mochte kein Seegras; in ihm konnten sich irgendwelche Tiere verstecken. Sie wich dem Büschel vorsichtig aus.


  „Nun?", rief Mac.


  „Nun was?"


  „Werden Sie weggehen?"


  Sie runzelte die Stirn. „Warum sollte ich das tun?"


  „Aus Gründen des Anstands", erwiderte Mac gereizt. „Das sollte doch nachvollziehbar sein, selbst für jemanden Ihres Schlages!"


  „Ich verhalte mich vollkommen anständig", erwiderte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie mochte zwar nur ihre Unterwäsche anhaben, doch das Hemd und die Pantalons hielten sie züchtig bedeckt, während er zweifellos nackt war wie Gott ihn erschaffen hatte.


  „Nicht, wenn Sie einen nackten Mann ansehen können, ohne rot zu werden. Jetzt gehen Sie schon!"


  „Nein! Ich habe das gleiche Recht wie Sie, mich ein wenig abzukühlen."


  „Mag sein, aber ich möchte aus dem Wasser gehen."


  „Ich hindere Sie nicht daran", meinte sie achselzuckend.


  „Doch! Haben Sie mir nicht zugehört? Ich bin nackt, Sie schamloses Geschöpf!"


  „Ich bin kein schamloses Geschöpf, und ich weiche hier nicht von der Stelle. Nun gehen Sie schon aus dem Wasser, ich halte Sie nicht zurück. Hier!" Sie drehte ihm den Rücken zu. „Ich werde nicht hinsehen!"


  Er schnaubte. „Ich traue Ihnen nicht über den Weg."


  „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort!" Faith war wütend, nicht zuletzt weil sie neulich durchaus hingesehen hatte, allerdings nicht auf ihn. Und ihr Wort hatte sie da auch nicht gegeben.


  Er schnaubte erneut. „Ja, ja, das Ehrenwort eines Flittchens!"


  Sie drehte sich außer sich vor Zorn wieder zu ihm um. „Ich bin kein Flittchen! Und wenn Sie mich je wieder so nennen, dann ... dann ..." Ihr fiel keine annährend passende Bestrafung ein. Ohne nachzudenken bückte sie sich, fischte das Büschel Seegras aus dem Wasser und schleuderte es mit aller Kraft Mac entgegen. Es traf ihn mitten auf die Brust.


  Er stolperte einen Schritt nach hinten und hielt das Büschel fest. Auch wenn kleine Tiere darin sein konnten - Mac war offenbar aus härterem Holz geschnitzt. „Sie gehen also nicht weg?"


  „Nein!"


  Er funkelte sie aufgebracht an. „Wirklich, kein Schamgefühl!" Er watete aus dem Wasser und bedeckte mit dem Seegras strategisch geschickt seine Blöße, um wenigstens seinen eigenen Anstand zu wahren.


  „Da sind lauter Krebse drin", rief Faith ihm nach.


  Er zuckte zusammen und schleuderte das Büschel von sich.


  Faith wandte sich sofort sittsam ab. Sie war kein Flittchen! Als ob sie Lust gehabt hätte, einen großen, nackten, haarigen Schotten anzustarren! Einen nackten griechischen Gott hingegen ... Als sie gerade nach ihrem Mann Ausschau halten wollte, tauchte sein nasser dunkler Kopf neben ihr auf, geschmeidig wie ein Seehund.


  „Das, Mrs Blacklock, war eben ziemlich ungezogen."


  „Nun ja, er war auch sehr unhöflich zu mir", verteidigte sie sich.


  „Ja, und sehr verlegen, nackt einer Frau gegenüberstehen zu müssen. Ich schätze, du hast ihm Stoff zum Nachdenken geliefert. Sag, waren da wirklich Krebse im Seegras?" Erleichtert stellte sie fest, dass er belustigt wirkte. Seine Augen funkelten vor unterdrücktem Gelächter.


  „Ich weiß es nicht, hoffentlich. Ich hoffe, sie waren groß und angriffslustig und haben ihn mit ihren Scheren gekniffen. Fest und an empfindlicher Stelle!"


  Jetzt musste er schallend lachen. Faith strahlte. Ihr Zorn verflog schlagartig vor lauter Freude, Nicholas lachen zu hören. Unvermittelt streckte er die Hand nach ihr aus und zog Faith unter Wasser.


  Prustend tauchte sie wieder auf und sah ihn aufgebracht an. „Du Schuft! Warum hast du das gemacht? Ich hätte ertrinken können!"


  Er lachte erneut, ziemlich mitleidlos, wie Faith fand. „Du hast Boden unter den Füßen, und das Wasser reicht dir nur bis zur Taille."


  Da ihr keine bessere Antwort einfiel, bespritzte sie ihn mit Wasser. Er spritzte zurück, und eine ausgelassene Wasserschlacht begann. Das Wasser ging in alle Richtungen, bis sie beide außer Atem vor Lachen und völlig nass waren. Es war herrlich, doch


  irgendwann bereitete Nicholas dem fröhlichen Treiben ein Ende, tauchte unter und schwamm davon.


  Wehmütig sah sie ihm nach. „Das ist ungerecht", sagte sie, als er ein paar Meter von ihr entfernt wieder auftauchte. „Du weißt doch, ich kann nicht schwimmen."


  Anstatt zu antworten, verschwand er erneut unter Wasser. Er blieb ziemlich lange unten, doch als Faith schon anfing, sich Sorgen zu machen, glitt ein dunkler Schatten durch das Wasser auf sie zu. Sie schrie erschrocken auf, obwohl sie schon ahnte, dass er es war. Er umschlang ihre Schenkel mit den Armen und hob sie hoch.


  „Möchtest du es lernen? Ich könnte es dir beibringen, wenn du willst."


  Die Wasserschlacht war plötzlich unwichtig geworden. „Würdest du das tun?" „Natürlich." Er ließ sie an seinem Körper hinab wieder ins Meer gleiten. „Als Erstes musst du lernen, auf dem Wasser zu treiben."


  Enttäuscht rümpfte sie die Nase. „Nur zu treiben?"


  „Das ist schwerer, als du denkst. Auf jeden Fall ist es wichtig. Wenn du weißt, dass du es schaffst, dich treiben zu lassen, dann kannst du auch schwimmen. Außerdem kann man sich dies zunutze machen, wenn man vom Schwimmen erschöpft ist." Er schlang einen Arm um ihre Taille. „Lehn dich jetzt einfach zurück, bis dein Kopf das Wasser berührt, und lass deine Beine einfach oben."


  Sie lehnte sich zurück, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.


  Er schob seine freie Hand unter ihr Becken. „Keine Angst, ich halte dich. Du gehst nicht unter."


  Sie kniff die Augen zu und lehnte sich ein weiteres Mal zurück. Sie hatte ein wenig Angst, doch nach ein, zwei fehlgeschlagenen Versuchen gelang es ihr, nicht dagegen anzukämpfen, als er sie sanft, aber entschlossen nach hinten neigte und dabei ihr Becken anhob. Sie machte sich steif wie ein Brett und war fest davon überzeugt, jeden Moment unterzugehen.


  „Kopf nach hinten, so ist es richtig. Und jetzt atme ..." Er wartete. „Du darfst ruhig atmen ... Ehrlich gesagt, du musst atmen." Er wartete noch etwas länger, dann schlug er seinen Offizierstonfall an. „Faith, atme!"


  Sie schlug die Augen auf, schnappte nach Luft und ging unter. Prustend tauchte sie wieder auf. „Du hast gesagt, ich würde nicht ..." Sie verstummte. Er lachte! Sie versetzte ihm einen Stoß. „Wie kannst du es wagen, mich erst fast ertrinken zu lassen und dann auch noch darüber zu lachen!"


  „Das war schon ziemlich gut", lobte er, immer noch grinsend. „Du hast es fast ganz von allein geschafft, im Wasser zu treiben, weißt du. Jetzt musst du nur noch die Kunst beherrschen, gleichzeitig zu treiben und zu atmen."


  Sie ging nicht darauf ein, sondern konzentrierte sich auf ihren nächsten Versuch. Sie bestand jedoch darauf, dass er die Hand weiterhin unter ihrem Rücken ließ, für alle Fälle. Sie ließ sich wieder rückwärts ins Wasser sinken, bis es ihre Ohren umspülte, und stieß sich mit den Beinen vom Boden ab.


  „Und jetzt atme. Dann hast du einen besseren Auftrieb."


  Faith ließ sich treiben und atmete, tiefe, kräftige Atemzüge. Es war erstaunlich. Sie


  fühlte sich schwerelos, aber seine große Hand stützte sie noch immer. Das Atmen half wirklich. Sie atmete noch tiefer ein und aus als sonst.


  Er stöhnte. „Gott, schenke mir Kraft!"


  Sie schlug die Augen auf. „Bin ich dir zu schwer?" Sie fing unwillkürlich an, mit den Beinen zu strampeln - und ging prompt unter.


  Er zog sie wieder hoch. „Natürlich nicht. Im Wasser wiegst du fast gar nichts." „Warum hast du dann Gott um Kraft gebeten?"


  „Ich meinte keine körperliche Kraft, sondern moralische." Er betrachtete sie. „Ich bin mir sicher, du hast geglaubt, ausreichend bedeckt zu sein, als wir angefangen haben. Aber jetzt, wo du vollkommen nass bist ... " Er schmunzelte über ihren verständnislosen Gesichtsausdruck. „Ich vermute, du weißt nicht, welche Wirkung Wasser auf weiße Baumwollunterwäsche hat."


  Sie sah an sich herab und erschrak. Die Wirkung von Wasser auf weiße Baumwolle bestand darin, dass es Letztere so gut wie durchsichtig machte. Faith hätte genauso gut nackt sein können. Sie verschränkte die Arme vor den Brüsten und duckte sich tiefer ins Wasser.


  Er lächelte. „Ich habe dich schon mal so gesehen, weißt du."


  Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte, und ihre Wangen glühten. „Ja, vielleicht, aber nicht draußen im Freien. O Gott! Mr McTavish!" Sie drehte sich entsetzt um. „Er hat das bestimmt gesehen und ... "


  Nicholas schüttelte den Kopf. „Nein, er hat nichts gesehen außer deiner Unterwäsche. Deine untere Hälfte war unter Wasser, und dein Oberkörper wurde erst nass, als du dich nach diesem Seegras gebückt hast." Er grinste wieder. „Und ich meine mich zu erinnern, dass er von dem Moment an anderweitig abgelenkt war." Faith dachte darüber nach, dann entspannte sie sich ein wenig. „Ja, und ich habe ihm sofort den Rücken zugekehrt, um ihm zu beweisen, dass ich eben doch kein neugieriges Flittchen bin."


  „Ein was?" Er zog unheilvoll die Brauen zusammen.


  „Er sagte, ich wäre ein schamloses Flittchen, das sich gern nackte Männer anschaut, und das stimmt nun wirklich nicht. Ich sehe mir nur gern ..." Sie verstummte verlegen. Was würde er nur von ihr denken, wenn sie gestand, dass sie tatsächlich völlig schamlos einen nackten Mann angestarrt hatte?


  „Was siehst du dir gern an?", fragte er nach.


  Sie antwortete nicht. Bestimmt war sie feuerrot im Gesicht. Am liebsten wäre sie in dem kühlen, salzigen Wasser versunken und dort geblieben, aber leider hielt er sie immer noch an den Oberarmen fest.


  „Faith?"


  Er war offensichtlich nicht gewillt, aufzugeben. „Griechische Statuen", erwiderte sie kleinlaut.


  Er schwieg eine Weile. „Griechische Statuen?"


  „Ja", bestätigte sie leichthin. „Hast du noch nie Lord Elgins Marmorstatuen gesehen? Sie sind wunderbar gearbeitet." „Nein, das habe ich nicht." Er runzelte wieder die Stirn. „Mac hat dich also ein schamloses Flittchen genannt?"


  „Ja. Wahrscheinlich war es etwas liederlich von mir, nur meine Unterwäsche zu tragen, aber im Gegensatz zu ihm hatte ich wenigstens überhaupt etwas an", sagte sie rasch und war froh über den Themenwechsel. „Er ist schrecklich unfreundlich, nicht wahr?"


  Er schüttelte den Kopf. „Das liegt nicht an dir. Er hat in der Vergangenheit sehr schlechte Erfahrungen mit Frauen gemacht. Er erwartet von ihnen immer nur das Schlimmste." Seine Miene verfinsterte sich. „Ich werde jedoch nicht zulassen, dass du dich seinetwegen aufregen musst oder er dich respektlos behandelt. Darum kümmere ich mich gleich ... "


  „Nein!" Sie legte ihm die Hand auf die Brust. „Um Mr McTavish kümmere ich mich selbst. Da er stets von Frauen das Schlimmste erwartet, werde ich ihn nicht enttäuschen", erklärte sie. „Es ist mir einerlei, ob er dein Freund ist, Nicholas. Ich werde seine ... seine Unfreundlichkeit nicht länger hinnehmen. Ich habe die Nase voll von Männern, die mich unhöflich behandeln!"


  Er sah sie nachdenklich an. „Gut, ich überlasse dir das ... vorerst. So, wollen wir aus dem Wasser und an den Strand gehen?"


  Sie machte ein niedergeschlagenes Gesicht. „Und was ist mit meinem Schwimmunterricht?"


  Er unterdrückte ein Aufstöhnen. Es war einem Mann nicht zuzumuten, sich mit einer rosigen, fast nackten Wassernymphe beschäftigen zu müssen, ohne etwas tun zu dürfen. Vor allem seit er wusste, wie ihre Haut, ihr Körper und ihre Brüste sich unter seinen Händen anfühlten ... Er hätte diese Ehe niemals vollziehen dürfen.


  „Nur noch ein bisschen Unterricht, ja? Bitte!"


  Er atmete tief durch. Er konnte das. Seit er damals Mac und Beowulf aus diesem Fluss gefischt hatte, waren viele junge Offiziere und Bedienstete seine Schwimmschüler gewesen. Soldaten mussten nun mal Flüsse überqueren können, ohne dabei zu ertrinken. Und Verwundete heilten schneller, wenn sie in Meerwasser badeten. Faith zu unterrichten, würde auch nichts anderes sein, als Armeeangehörige zu unterrichten - so redete er es sich wenigstens ein. Sie hatte die erforderliche Anzahl von Armen und Beinen, und er konnte ihr beibringen, sie entsprechend zu bewegen. Es war alles nur eine Frage der Selbstdisziplin.


  „Also gut. Zeig mir, wie du dich treiben lässt", forderte er sie auf.


  Gehorsam legte sie sich wieder zurück und stemmte konzentriert ihre Hüften, ihren Bauch und ihre Brüste nach oben. Nick knirschte mit den Zähnen.


  Sie schaukelte auf den Wellen, nass und sinnlich, und der durchsichtige Stoff ihrer Unterwäsche machte ihren Anblick noch reizvoller, wie ein halb ausgepacktes, verlockendes Geschenk.


  „Atmen", befahl er, obwohl er selbst so seine Mühe damit hatte.


  Sie atmete, und ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem Atemzug, die zarten Knospen waren aufgerichtet. Das Wasser umspülte ihre Schenkel und bildete einen


  kleinen Tümpel zwischen ihnen.


  Glühendes Verlangen durchzuckte ihn. Er unterdrückte es jäh und zog behutsam seine Hand unter ihrem Rücken fort. Sie trieb weiterhin.


  „Wie lange wird es wohl dauern, bis ich das allein schaffe?", fragte sie.


  „Mach die Augen auf", sagte er aus einiger Entfernung.


  Sie tat es und merkte, dass sie tatsächlich aus eigener Kraft im Wasser lag. Einen kurzen Moment lang hielt sie es noch aus. „Ich kann es! Ich kann mich treiben lassen!" Sie stand auf und eilte planschend zu ihm zurück. „Ich kann mich treiben lassen, Nicholas!"


  Er versuchte, nicht über ihre Aufregung zu lachen. Er verspürte einen schmerzhaften Knoten in der Brust. Sie war so verdammt schön. So voller Lebensfreude. Es tat ihm beinahe weh, sie zu beobachten.


  Das ist die gerechte Strafe, sagte er sich streng. Er hätte ihr nie anbieten dürfen, ihr das Schwimmen beizubringen.


  „So, und nun zeige mir, wie man schwimmt", forderte sie ihn auf.


  Er hätte dem Ganzen jetzt wirklich ein Ende machen müssen. An Land gehen, sich anziehen und die Reise fortsetzen. Die Zeit verging. Er sah zum Strand. Seine Männer waren nirgends zu sehen, wahrscheinlich kümmerten sie sich um die Pferde. Ließen ihm etwas Privatsphäre, damit er ungestört mit seiner Frau herumtollen konnte. „Also gut. Im Grunde ist es das Gleiche, nur dass du dabei auf dem Bauch liegst und nicht auf dem Rücken. Ich lege meine Hand unter deinen Bauch, so, und du ... Ja, so ist es richtig. Hast du schon jemals einen Frosch schwimmen sehen?"


  Mit vor Anstrengung gerunzelter Stirn befolgte sie jede seiner Anweisungen.


  Er stützte sie mit der Hand, während sie in Kreisen um ihn herum „schwamm", indem sie Arme und Beine bewegte wie ein Frosch. Ab und zu schluckte sie Wasser und hustete und spuckte. Zog er die Hand weg, ging Faith unter. Doch unerschütterlich machte sie weiter. Jedes Mal tauchte sie lachend wieder auf, und das Wasser strömte an ihrem geschmeidigen jungen Körper herab.


  Nick war sich nicht sicher, ob das die Hölle oder das Paradies für ihn war. Er wusste nur, dass es vollkommen anders war, Soldaten das Schwimmen beizubringen.


  


  „Jetzt versuch es einmal allein", forderte er sie ungewollt schroff auf.


  Sie sah ihn einen Moment lang eingeschüchtert an, doch schließlich hellte sich ihre Miene wieder auf. Sie blickte nach oben zur Sonne. „Ach ja, verzeih mir. Ich halte euch auf, nicht wahr? Gut, nur noch einen Versuch, dann verspreche ich, aus dem Wasser zu gehen."


  Sie warf sich erneut ins Wasser. Unbeholfen, aber verbissen schwamm sie auf ihn zu. Je näher sie ihm kam, desto weiter wich er zurück. Als sie etwa zehn Meter selbstständig geschwommen war, blieb er stehen.


  „Ich hab es geschafft", rief sie atemlos und stellte sich hin. „Ich kann schwimmen, Nicholas! Ich kann mich treiben lassen und ich kann schwimmen! O, danke, danke, danke!" Ohne Vorwarnung sprang sie hoch, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Sie küsste seine Mundwinkel, sein Kinn und seine Wangen, überschwänglich und ohne Koketterie; sie übersäte einfach sein ganzes Gesicht mit unzähligen Küssen.


  



  9. KAPITEL


  Die Welt sehen in einem Körnchen Sand, den Himmel in einem Blütengrund, die Unendlichkeit halten in der Hand, die Ewigkeit in einer Stund'.


  William Blake


  Nick kam zu dem Schluss, dass ein Mann Verlockungen nur bis zu einer gewissen Grenze widerstehen konnte. Er schlang die Arme um Faith und ergriff Besitz von ihrem Mund.


  Ihre Lippen waren salzig und kühl, aber sie öffneten sich bereitwillig, und das Innere ihres Mundes war süß und heiß. Der Gegensatz war berauschend. Nick konnte kaum genug davon bekommen. Faith war so weich, ihre Haut so kühl und samtig. Sie erwiderte jeden seiner Küsse mit scheuer Bereitwilligkeit und einer von Herzen kommenden Wärme, die ihn zutiefst aufwühlte.


  Die hart aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste drückten gegen seinen Körper, und er liebkoste sie zuerst mit der Hand, dann mit dem Mund durch den dünnen, salzigen Stoff hindurch. Faith umklammerte seine Schultern und vergrub die Finger schließlich in seinem Haar.


  „Schling die Beine um meine Hüften."


  Ihre Augen weiteten sich, aber sie tat, was er verlangte. „Man fühlt sich so schwerelos im Wasser, nicht wahr?", sagte sie zwischen zwei Küssen. „Ob sich die Fische auch so fühlen?"


  „Ich weiß es nicht", murmelte er. „Ich habe noch nie versucht, einen Fisch zu küssen. Du bist mir lieber. Fische sind kalt und feucht. Du hingegen bist warm und weich und wunderschön."


  Sie lachte leise, und er küsste sie lang und ausgiebig, wie berauscht von ihrer weiblichen Lebensfreude.


  Er tastete nach den Bändern ihrer Pantalons und hoffte, dass sie sie nicht verknotet hatte. Aber nein, sie hatte sie zu einer ordentlichen kleinen Schleife gebunden. Frauen waren wirklich erstaunliche Geschöpfe. Er zog an einem Ende - und die Schleife löste sich. Langsam schob er die Hand zwischen den Stoff und ihre Haut.


  Ihre warme, nasse Haut.


  Faith erschauerte in seinen Armen. Er begann sie zu liebkosen, und sie erschauerte erneut. Er konnte nicht mehr warten und zog die Pantalons ein Stück nach unten. „Stell dich kurz hin."


  „Ich glaube, meine Beine gehorchen mir nicht mehr." Trotzdem erfüllte sie seinen


  Wunsch, und er streifte ihr die Pantalons ganz ab. Dann schlang er ihre Beine wieder um sich und drang in sie ein.


  Sie klammerte sich an ihn und stöhnte leise, während sie ihn immer tiefer in sich aufnahm. Er schloss die Augen und gab sich ganz seinem Begehren und dem Verlangen der Frau in seinen Armen hin. Seine Bewegungen wurden schneller und fordernder. Er gab ihr alles, wonach sie sich sehnte und was er brauchte, bis sie mit ihm zusammen den Höhepunkt ihrer Lust erreichte.


  Es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, was er getan hatte. Er stand leicht schwankend im Wasser, und Faith schmiegte sich an ihn. Sie hielt die Beine immer noch um seine Hüften geschlungen, die Arme um seinen Nacken, und ihre Stirn ruhte an seinem Kinn. Ihr Atem ging schwer. Nick fühlte sich erschöpft und gleichzeitig voller Leben.


  Großer Gott, er hatte seine Frau soeben im Meer geliebt! Deutlich zu sehen von jedem, der vorüberging! Über die Schulter hinweg warf er einen Blick zum Strand. Mac und Stevens waren nach wie vor nirgends zu sehen - und auch sonst keine Menschenseele. Gott sei Dank.


  „Wir sollten jetzt zurückgehen", flüsterte er ihr leise ins Ohr.


  Sie regte sich. „Ja. Mir ist ein bisschen kalt."


  Er stellte sie auf die Beine, legte den Arm um sie und wollte mit ihr zum Strand zurückwaten.


  „Halt!", rief sie. „Was hast du vor?"


  Er warf ihr einen verständnislosen Blick zu. „Ich will zurück zum Strand. Du hast gesagt, dir wäre kalt."


  „Ja, aber ich kann doch nicht so gehen!"


  „Wie denn?"


  „Ohne meine Pantalons! Du hast sie mir ausgezogen. Wo sind sie?" Sie sah ihn an, als versteckte er das Kleidungsstück absichtlich vor ihr.


  Nick zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Irgendwo da draußen." Er zeigte aufs Meer hinaus.


  „Nun, so werde ich jedenfalls nicht aus dem Wasser steigen - nicht vor deinen Männern."


  „Das brauchst du auch nicht. Sie sind nicht da."


  „Sie könnten zurückkommen."


  „Nun, dann hole ich eine Decke, damit sie nichts Unanständiges erkennen können." „Das musst du ohnehin tun. Weiße von Wasser durchtränkte Baumwolle, weißt du noch?"


  „Und was jetzt?" Nick war verwirrt. Sie würde doch von einer Decke umhüllt sein, was spielte es da noch für eine Rolle, ob sie Pantalons trug? Aber Logik war hier wohl nicht angesagt, und wenn doch, dann war es irgendeine typisch weibliche Logik, denn Faith gab nicht nach.


  „Mit Decke oder ohne - ohne meine Pantalons weiche ich hier nicht von der Stelle, Nicholas! Ich werde diesem McTavish keinen weiteren Anlass für gehässige


  Bemerkungen liefern. Außerdem: Glaubst du etwa, ich werde ohne Pantalons weiterreiten?" Sie schnaubte leise. „Du hast meine Pantalons verloren, du wirst sie wiederfinden!" Er sah sie gereizt an, doch sie löste sich aus seinem Arm. „Sie können nicht weit weggetrieben sein. Die Ebbe hat noch nicht eingesetzt, und das Meer ist ganz ruhig."


  Kopfschüttelnd watete er zurück zu der Stelle, wo sie eben gewesen waren. Er sah sich um. Nirgends konnte er ihre Pantalons entdecken. Wieder und wieder tauchte er, und von Mal zu Mal wurde er ärgerlicher. Es war seine Schuld, dass er sich von ihr hatte verführen lassen. Es war ihre Schuld, weil sie sich so zimperlich anstellte und nicht ohne ihre Pantalons an den Strand gehen wollte. Nach seinem zehnten erfolglosen Tauchgang sah er sich nach Faith um. Sie stand im Wasser, die Arme hatte sie um ihren Körper geschlungen, und sie beobachtete ihn ängstlich. Sie wirkte verfroren, aber irgendwie auch entschlossen. Er hatte große Lust, sie sich einfach zu schnappen und zum Strand zu tragen, ohne Rücksicht auf diese verdammten Pantalons. Noch ein einziges Mal tauchen, das nahm er sich vor. Wenn er wieder keinen Erfolg hatte, würde er aufgeben, die Decke holen und Faith zum Strand zerren, nackte Kehrseite hin oder her.


  Er tauchte, und als er gerade an die Oberfläche kommen wollte, sah er etwas Blasses dicht über dem Meeresboden schweben. Er bekam es zu fassen, tauchte auf und überreichte ihr das tropfende Bündel. „Hier!", meinte er triumphierend.


  „Ich wusste, dass du sie finden würdest. Danke, Nicholas!" Sie strahlte ihn an, als hätte er soeben eine wahre Heldentat vollbracht, und er merkte, dass seine Gereiztheit sich etwas legte.


  Er beobachtete, wie sie versuchte, die Pantalons anzuziehen. Doch der Stoff klebte, und es gelang Faith nicht, in sie zu schlüpfen. Ziemlich verzweifelt schimpfte sie leise vor sich hin. Irgendwann konnte Nicholas es nicht mehr mit ansehen.


  „Komm, ich helfe dir." Er nahm ihr die Pantalons aus der Hand. „Lass dich treiben, dann streife ich dir das Ding über."


  Sie gehorchte. Ihr goldblondes Haar schwebte im Wasser, die Brüste mit den rosigen Spitzen unter dem durchsichtigen weißen Stoff wippten sacht auf und ab, und der untere Teil ihres Körpers war so nackt und schön, wie Gott ihn geschaffen hatte. Zähneknirschend zwang Nicholas sich, diese Schönheit mit dem überflüssigsten Kleidungsstück zu verhüllen, das je erfunden worden war.


  Sie stellte sich wieder auf den sandigen Meeresboden. „Danke", sagte sie leise und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn fast um den Verstand brachte. „Es war sehr lieb von dir, das für mich zu tun. Ich weiß, du hältst das wahrscheinlich für töricht, aber ... "


  „Ganz und gar nicht", log er. Seine Stimme klang kehlig vor Verlangen. Um ein Haar hätte er ihr diese verdammten Pantalons wieder vom Leib gerissen. Faith schien es zu spüren. Sie sah ihn an - und ihm war, als könnte er in diesen Augen versinken, die so blau waren wie das Meer.


  „Es war wunderschön heute", gestand sie, fast ein wenig schüchtern. Ihr Gesicht


  leuchtete von innen heraus. „Eigentlich war es sogar einer der schönsten Tage seit ... einer der schönsten Tage meines Lebens."


  Er nickte und wusste nicht, was er sagen sollte. So etwas hatte er noch nie erlebt.


  Sie standen beide bis zur Taille im Wasser. Keiner von ihnen schien imstande zu sein, sich zu bewegen. Faith sah atemberaubend aus, so schön, dass sie ihm beinahe unwirklich vorkam. Aber sie war wirklich, durch und durch weiblich, rosige Rundungen in feuchtem, weißem Stoff. Seine Frau.


  Fasziniert betrachtete sie seinen Körper. „Erstaunlich", murmelte sie. Sie starrte auf eine ganz bestimmte Stelle. Er nahm an, dass sie männliche Nacktheit nicht gewohnt war. Trotz ihrer früheren Erfahrung wirkte sie in mancher Hinsicht noch vollkommen unschuldig.


  Er lächelte nachsichtig. „Was ist so erstaunlich?"


  „Es kann auch im Wasser treiben."


  Nick sah an sich herab - und stieg hastig aus dem Wasser. Er musste sich unbedingt eine Decke holen.


  „Du summst vor dich hin."


  Faith schrak zusammen. Die letzten paar Meilen war sie in Gedanken weit weg gewesen, das sah Nick ihrem verträumten Gesicht an. Unbewusst hatte sie eine kleine Melodie zum Takt der klappernden Pferdehufe gesummt.


  „Es tut mir leid", sagte sie kleinlaut und sah ihn schuldbewusst an. „Das wollte ich nicht. Ich verspreche, das kommt nicht mehr vor."


  Er runzelte die Stirn, ihre verängstigte Miene beunruhigte ihn. „Ich habe nicht gesagt, dass mich das stört. Ich kannte das Lied nur nicht."


  Sie machte ein noch schuldbewussteres Gesicht. „Ich habe sie mir selbst ausgedacht."


  „Sie ist sehr hübsch, denkst du dir öfter solche Melodien aus?"


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Warum fragst du?"


  Er zuckte die Achseln. „Aus keinem besonderen Grund. Ich wollte es einfach nur wissen." Ihr Verhalten verwirrte ihn. Sie benahm sich, als hätte er sie dabei ertappt, wie sie eine alte Dame ausraubte, dabei hatte er nur eine Bemerkung über ein Lied gemacht, das sie vor sich hin gesummt hatte.


  Plötzlich erinnerte er sich an etwas. Als Stevens ihr diese kleine Flöte zur Hochzeit schenkte, hatte Faith sie entgegengenommen, als wäre sie das kostbarste Geschenk der Welt. Was hatte sie noch mal gesagt? Sie hätte als Kind auch eine Flöte gehabt, die ihr Großvater aber zerbrochen hatte. Das war es. Ihr Großvater hatte ihr verboten, Musik zu spielen.


  Und ihrem Gesichtsausdruck von eben nach zu urteilen, hatte der alte Bastard dieses Verbot nicht nur mit Worten untermauert. Sie war instinktiv zusammengezuckt, als erwartete sie eine Ohrfeige. Wut stieg in ihm auf. Dass jemand keine Musik mochte, war ihm ohnehin schon unbegreiflich, doch deswegen ein süßes junges Mädchen zu schlagen, noch dazu eins, dem die Musik nur so zuzufliegen schien ... „Du hast mir


  einmal erzählt, dein Großvater hätte deine Flöte zerbrochen. Hat er das absichtlich getan?"


  Ihre Augen wurden dunkler. „Ja. Es war ein schrecklicher Tag."


  „Das kann ich mir vorstellen. Es muss schlimm für dich gewesen sein."


  Sie zögerte, dann warf sie ihm einen verschämten Blick zu. „Mehr als schlimm.


  Meine Zwillingsschwester Hope wurde geschlagen, und es war meine Schuld."


  „Erzähl mir davon."


  „Ich spielte Flöte - mein Großvater hatte Musik verboten, wusste aber nicht, dass ich ein solches Instrument besaß. Eines Tages beobachtete er mich aus dem Fenster und sah, wo ich die Flöte versteckte. Er kam nach draußen, um mich zu suchen - und fand stattdessen Hope. Unglücklicherweise hatte sie das Band abgenommen, und so wusste er nicht, welchen Zwilling er vor sich hatte."


  „Wie meinst du das, sie hatte ihr Band abgenommen?"


  „Hope ist Linkshänderin. Großvater band ihr die linke Hand stets hinter den Rücken, damit sie sie nicht benutzte. Aber Hope war schon immer viel aufsässiger als ich. Manchmal überredete sie die Bediensten dazu, das Band durchzuschneiden."


  Sie sagte das so nüchtern, dass es ihn erschreckte. „Großer Gott! Er muss ja ein völliger Unmensch gewesen sein!"


  „Ja, er war ein schrecklicher Mann. Jedenfalls erwischte er Hope - und verwechselte sie mit mir. Er fand die Flöte, zerbrach sie und schlug Hope." Faith nagte an ihrer Lippe. „Ich habe erst hinterher davon erfahren."


  Nick lenkte sein Pferd dichter neben ihres und griff nach ihrer Hand. „Arme kleine Mädchen. Arme kleine Zwillingsschwester. Sie hat das absichtlich getan, nicht wahr? Um dich zu schützen."


  Faith nickte. „Sie hat ständig versucht, mich vor ihm zu schützen", bestätigte sie heiser. „Sie ist sehr mutig, meine Zwillingsschwester."


  „Sehr mutig und etwas ganz Besonderes, genau wie du." Er hob ihre linke Hand und küsste sie zärtlich. Als Faith ihn ansah, schimmerten ihre Augen vor lauter ungeweinten Tränen.


  Er überlegte, wie er sie aufmuntern, wie er sie trösten konnte. Sie hatte gesagt, sie wolle nicht mehr an die Vergangenheit denken. Jetzt verstand er sehr gut, warum. „Das alles ist jetzt jedoch Vergangenheit. Wir leben in der Gegenwart, schon vergessen?", sagte er sanft. „War Hope nicht auch die Schwester, die dich gelehrt hat, das Glück der Stunde zu genießen?"


  Faith nickte stumm.


  „Ich denke mir auch Melodien aus", gestand er zögernd.


  „Du?" Sie sah ihn verwundert an. „Aber natürlich! Ich hatte vorübergehend ganz vergessen, dass du Gitarre spielst. So viel ist inzwischen passiert - du bist gar nicht mehr zum Spielen gekommen!"


  Er zuckte die Achseln. „Das stimmt, aber dafür hatte ich ja kaum die Zeit." Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Aber jetzt wäre es eine hervorragende Gelegenheit. Stevens, meine Gitarre, bitte!"


  Stevens zog die Gitarre vom Packpferd. Nick verknotete lose die Zügel ihrer beiden Pferde, legte sie seinem Hengst über den Widerrist und begann, die Gitarre zu stimmen. Sein Pferd trottete ungerührt weiter, es war solche Vorkommnisse offensichtlich gewohnt. Nick entschied sich für eine spanische Weise, und während er spielte, merkte er, wie die Anspannung von Faith abfiel und sie sich immer mehr der Musik hingab.


  „Das ist wunderschön", rief sie aus.


  „Spielen Sie dazu auf Ihrer Flöte, Miss", forderte Stevens sie auf. Sie sah Nick fragend an.


  „Je mehr, desto besser", stimmte er zu.


  Faith zog ihre Flöte hervor und fing an, ihn zu begleiten. Anfangs noch etwas zögernd, denn sie kannte die Melodie nicht, die er spielte, doch schon bald war sie ihr vertraut. Sie wurde immer mutiger und improvisierte schließlich eine heitere Variante zu dem langsamen und eher melancholischen Lied. Nach und nach steigerten sich sowohl Tempo als auch Stimmung des Stücks.


  „Das war großartig, Miss", lobte Stevens. „Und jetzt ein Lied, zu dem Mac und ich singen können."


  Faith sah überrascht zu dem mürrischen Schotten hinüber.


  „O, er kann durchaus singen, wenn ihm danach zumute ist", bestätigte Stevens. „Er spielt auch Musik - wenn man das denn Musik nennen kann, was er auf seinem Dudelsack hervorbringt. Wir haben sogar ein solches Instrument bei uns." Er zeigte auf ein Bündel, das das Packpferd trug, und zwinkerte Faith zu.


  „Das ist sehr wohl Musik, du ignoranter kleiner englischer Sassenach, aber nur für besondere Anlässe. Ein Dudelsack ist nichts für triviales Gedudel."


  Faith fragte sich, für welchen besonderen Anlass er seinen Dudelsack wohl mitgenommen hatte. Vielleicht wollte er ja ein Klagelied für die gefallenen Kameraden spielen, wenn er die Schlachtfelder aufsuchte. Wo war Algy gestorben? Genau in dem Moment stimmte Nicholas ein Marschlied an, und sofort sang Stevens laut und begeistert mit. Nach einer Weile ließ Faith auch ihre Flöte erklingen. Ab und zu vernahm sie ein tiefes Brummen, das von Mac hätte stammen können, aber sie war sich nicht sicher.


  Sie spielten und sangen so lange, bis die Pferde sich genügend ausgeruht hatten und es Zeit wurde, die Instrumente zu verstauen und in einer schnelleren Geschwindigkeit weiterzureiten.


  Faith war noch gerührt, nicht nur wegen der Musik, sondern auch wegen Nicholas' Reaktion auf ihre Geschichte mit der zerbrochenen Flöte. Er hatte instinktiv verstanden, dass Hope Faiths Strafe auf sich genommen hatte, und er wusste, welche Schuldgefühle Faith deswegen plagten. Kein Mensch außerhalb ihrer Familie hatte je so schnell begriffen oder akzeptiert, wie eng die Bande zischen ihr und ihrer Zwillingsschwester waren.


  Dort drüben liegt Dieppe." Nicks Stimme holte Faith aus ihren Gedanken.


  Ich bin glücklich, dachte sie. Wirklich glücklich. Es war ein ganz einfaches Glücksgefühl, mit dem sie eigentlich nicht mehr gerechnet hatte. Sie war angenehm müde, ihre Haut spannte ein wenig - bestimmt hatte sie etwas zu viel Sonne abbekommen -, und ihr Teint war wahrscheinlich für alle Zeiten ruiniert. Doch das kümmerte sie nicht. Vielleicht spannte ihre Haut ja auch von dem Salzwasser. Wie auch immer, sie war glücklich.


  Sie blickte in die Ferne, in Richtung der Stadt, aber sie konnte sich nicht erklären, warum Nicholas sie darauf aufmerksam gemacht hatte. Sie waren schon durch einige Dörfer und kleinere Städte geritten, aber Dieppe schien größer zu sein als die Orte, die sie bislang unterwegs kennengelernt hatte. Faith konnte Schlosstürme ausmachen. „Wollest du mir zu verstehen geben, ich sollte mir das Schloss ansehen? Es ist doch ein Schloss, oder? Weißt du Genaueres darüber?" Sie versuchte den Grund herauszufinden, warum ihr Mann so nachdrücklich auf diese Stadt verwies. „Nein. Und ich meinte auch nicht das Schloss. Dieppe ist eine Hafenstadt."


  Sie wartete darauf, dass er weitersprach, aber er schwieg. „Tatsächlich?", fragte sie nach. „Ist es ein großer Hafen?"


  Er sah sie ungeduldig an. „Die Größe ist unerheblich. Es ist ein Hafen."


  Faith seufzte. Sie hatte eigentlich gehofft, dass sie das Stadium der Schroffheit inzwischen hinter sich gelassen hatten, vor allem nach den gemeinsam verbrachten Nächten, dem Schwimmunterricht und den himmlischen Augenblicken danach im Meer. Nach dieser Freude, endlich ihre Flöte spielen und mit Freunden gemeinsam musizieren zu können. Nein, sie wollte sich ihre gute Laune nicht durch seinen Offizierstonfall verderben lassen!


  „Ja, ich habe verstanden, dass das ein Hafen ist. Du hast dich recht klar ausgedrückt." Er nickte zufrieden, als wäre damit alles geklärt.


  Faith wusste immer noch nicht, worauf er hinauswollte. „Warum sollte mich der Hafen interessieren?"


  Er antwortete etwas unwirsch, als sei sie schwer von Begriff. „In Dieppe legen regelmäßig Schiffe nach England ab. Die Überfahrt dauert etwas länger als von Calais oder Boulogne, aber ..."


  „Ich möchte nicht nach England." Jetzt verstand sie, aber das kam gar nicht infrage. Sie würde sich nicht auf ein Schiff verfrachten und zurückschicken lassen!


  Er sah sie eindringlich an. „Es wäre aber besser für dich."


  „Dem muss ich widersprechen", erwiderte sie spitz. „Es gefällt mir hier ausgesprochen gut. Ich halte euch nicht auf ..." Sie verstummte, als sie an ihr Zusammensein im Meer dachte. Aber an dieser Verzögerung war er genauso schuld gewesen wie sie. „Nun ja, ein bisschen vielleicht", gestand sie ein. Wie konnte er nur daran denken, sie zurückzuschicken, nach diesem wunderschönen Tag!


  Aber genau das ist es, dachte sie plötzlich. Es war, als traute er keineswegs dem, was ihn glücklich machte, was seine Gefühle weckte. Oder traute er ihren Gefühlen nicht? Was immer es auch sein mochte, sie würde sich nicht abfertigen lassen wie eine unerwünschte Fracht!


  „Und eben darum geht es."


  Sie starrte ihn ungläubig an. „Du willst mich wegen einer Verzögerung am Strand wegschicken? Weil du ... wir ...?"


  Er fiel ihr hastig ins Wort. „Nein, deswegen natürlich nicht." Er runzelte die Stirn. „Jedenfalls ist es nicht so, wie du vielleicht denken magst." Er ritt dichter neben sie und senkte die Stimme. „Ich habe dich in den letzten paar Stunden beobachtet."


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Und ?"


  „Du hattest so einen ... so einen ... Ausdruckauf dem Gesicht!"


  „Einen Ausdruck? Ach, herrje. Was war das denn bitte für ein Ausdruck?"


  Er verdrehte die Augen, gereizt wegen ihrer Begriffsstutzigkeit. „Einen verträumten, meine Liebe!"


  „Verträumt? Das ist ja furchtbar", bemerkte sie gelassen. „Das war schon immer ein Fehler von mir. Keine Sorge, ich werde mich in Zukunft besser auf alles konzentrieren."


  Er grollte leise vor sich hin. „Ich weiß, es ist zum Teil meine Schuld. Ich hätte niemals das ... das tun dürfen, was wir im Wasser ..."


  Sie verstand ihn absichtlich falsch. „Also, ich werde es niemals bereuen, schwimmen gelernt zu haben."


  „Du weißt genau, was ich meine. Das, was wir danach getan haben!"


  „Ach, das."


  „Ja, das." Er klang verärgert. „Und seitdem hast du unentwegt verträumt ausgesehen."


  Sie zuckte die Achseln.


  „Und du hast gesummt!"


  „Du sagtest, du hättest nichts dagegen", erwiderte sie empört. „Du fandest es sogar hübsch!"


  Wieder verdrehte er die Augen. „Ich habe nichts gegen das Summen an sich -sondern gegen das, was sich dahinter verbirgt."


  Sie runzelte die Stirn. „Was verbirgt sich denn deiner Meinung nach dahinter?"


  Er schien sich etwas unbehaglich zu fühlen, doch dann stellte er energisch fest: „Ich denke, du fängst an, Luftschlösser zu bauen. Und davor habe ich dich ausdrücklich gewarnt."


  Sie hatte also recht gehabt, ihre Gefühle machten ihn nervös. Faith blinzelte zu dem Schloss am Horizont. „Himmel, ist das nur eine Ruine? Auf mich hatte es aus der Ferne ganz solide gewirkt. Man stelle sich vor - alles nur ein Trugbild! Wie kommt so etwas zustande, weißt du das?"


  „Ich rede nicht von dem Schloss in Dieppe", brauste er auf. „Ich rede davon, dass du damit beginnst, zu sehr an mir zu hängen! Dass du über die Zukunft nachdenkst! Pläne schmiedest, obwohl ich dich mehrmals gewarnt habe, dass es für uns beide keine Zukunft gibt!"


  Faith sah ihn eine Weile an. „Du irrst dich", meinte sie schließlich. „Das Einzige, woran ich im Moment hänge, ist meine wunderschöne neue Flöte." Sie schwenkte


  das kleine Holzinstrument, das an einer Schnur um ihren Hals hing. „Und wenn du wissen willst, wovon ich geträumt habe - nun, von einem wohltuenden, heißen Bad. Weiter habe ich nicht vorausgedacht." Er wirkte jetzt noch ungehaltener, daher fügte sie mit einem strahlenden Lächeln hinzu: „Hängen - an dir? Wie lächerlich. Das hattest du mir doch strikt verboten, nicht wahr?"


  „So ist es."


  „Und ich habe gesagt, dass ich deinen Bedingungen zustimme, richtig?"


  Er nickte. „Das hast du."


  „Nun, dann ist ja alles in Ordnung, oder? Wir brauchen also gar nicht bis nach Dieppe zu reiten - es sei denn, du möchtest das Schloss gern näher betrachten." Sie sah ihn fragend an. „Möchtest du?"


  „Nein, ich will diese verdammte Ruine nicht in Augenschein nehmen!"


  „Ich auch nicht." Sie widerstand der Versuchung, ihn damit aufzuziehen, dass sie sich ihre eigenen Schlösser bauen konnte, welche, die in der Luft lagen.


  „Dann wirf aber noch einen letzten Blick auf das Meer. Wir werden jetzt eine Zeit lang landeinwärts reiten, und wenn wir dann wieder an der Küste sind, wirst du nicht mehr den Ärmelkanal vor dir sehen, sondern den Golf von Biskaya."


  „Den Golf von Biskaya? Ist der nicht berüchtigt für seine vielen blutrünstigen Piraten?"


  „Nicht mehr", gab er ernüchternd zurück. „Man hat sie alle getötet oder in die Flucht geschlagen. Außerdem segeln wir nicht über den Golf, sondern reiten um die Bucht herum."


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Wenn es dort keine Piraten mehr gibt und du es so eilig hast, an dein Ziel zu gelangen, warum seid ihr dann nicht gleich von England bis nach Portugal gesegelt?"


  Stevens gab einen erstickten Laut von sich, doch als Faith ihn neugierig ansah, blickte er mit völlig ausdrucksloser Miene geradeaus. Sie drehte sich zu Mac um, und dessen Gesichtszüge wirkten ebenfalls gänzlich unbewegt - durchaus eine Verbesserung nach seiner sonst so grimmigen Miene.


  „Die Pferde", meinte Nicholas schließlich. „Die Pferde sind nicht gern auf einem Schiff."


  „Genau, Miss", stimmte Stevens eifrig zu. „Es war wegen der Pferde, es hatte gar nichts mit uns Menschen zu tun. Von uns würde keiner seekrank werden, ganz gewiss nicht. Wir haben dabei nur an die armen Tiere gedacht."


  Faith warf Nicholas einen durchdringenden Blick zu. Eindeutig war er etwas rot geworden.


  „Ich kann auch nicht unbedingt von mir behaupten, dass ich ein begnadeter Seemann bin", erklärte er etwas steif. „Aber die Pferde mögen das Segeln partout nicht."


  „Gut, dann ist ja alles geklärt. Keiner von uns möchte an Bord eines Schiffes gehen!" Sie trieb ihr Pferd zu einem leichten Trab an, während sie insgeheim ein wenig lächelte. Immerhin hatte sie dieses kleine Scharmützel gewonnen, nicht wahr?


  Das Problem war nur, dass sie sich nicht wie eine Siegerin fühlte. Der Gedanke bedrückte sie, dass Nicholas sie mit dem erstbesten Schiff von Dieppe nach England geschickt hätte, wenn sie gestanden hätte, an ihm zu „hängen".


  Sie hatten so einen herrlichen Nachmittag verbracht, mit Schwimmen, Sonnenschein und Gelächter - und dann hatten sie auch noch gemeinsam musiziert. Faith hätte sich keinen schöneren Tag denken können. Aber Nicholas war plötzlich bereit, sie von sich zu weisen und nach England zurückzuschicken. Sie konnte es einfach nicht verstehen.


  Warum war er so fest entschlossen, sich nicht von ihr lieben zu lassen? Wovor hatte er Angst? Wollte er nicht geliebt werden? Auch das konnte Faith nicht nachvollziehen. Sie hatte sich ihr Leben lang nach Liebe gesehnt.


  Warum sollte sich jemand vor der Liebe fürchten? Sie warf ihrem Mann einen verstohlenen Blick zu - und grübelte weiter.


  Auch in der folgenden Nacht fand er für sie über einer Dorfschänke ein Bett zum Schlafen. Es war ein kleines Zimmer unter dem Dach mit einer etwas schiefen Decke und einem in einer Ecke leicht absackendem Fußboden. Aber es war sauber und das Bettzeug roch frisch.


  So viel also dazu, die Nächte auf dem kalten, harten Erdboden verbringen zu müssen, dachte Faith schmunzelnd. Nach dem anfänglichen Vortrag, sie müsste sich an das entbehrungsreiche Leben einer Soldatenfrau gewöhnen, war er überaus bemüht um ihr Wohlbehagen. Obwohl ... Ihr Lächeln vertiefte sich. Vielleicht war sein Motiv ja nicht ausschließlich nur die Sorge um ihr Wohlergehen.


  Ihre ersten Bedenken, sich einem Mann hinzugeben, den sie kaum kannte, waren nach der ersten Nacht mit ihm in alle Winde verstreut. Wenn er zu Bett kam, ließ Nicholas Blacklock den eisenharten Offizier hinter sich und wurde zu einem zärtlichen Liebhaber, der sie so innig und leidenschaftlich liebte, dass sie in seinen Armen dahinschmolz.


  Die feine Londoner Gesellschaft hatte Faith und ihre Zwillingsschwester für Schönheiten gehalten. Und obwohl Faith die Bälle und die Bewunderung elegant gekleideter Herren genossen hatte, so hatte sie das nie so tief berührt wie die Art, wie Nicholas sie ansah, ehe er sie küsste. In diesen Augenblicken fühlte sie sich schön.


  Faith selbst hatte sich nie für schön gehalten. Jedes Mädchen, das mit Großvater groß geworden war, wusste, dass Schönheit ein zweischneidiges Schwert war und Eitelkeit eine Sünde, die unweigerlich mit Prügeln bestraft wurde. In Dereham Court gab es keine Spiegel und keine Besucher, nur Schwestern.


  Wenn Faith in den Spiegel sah, war ihr, als sähe sie das Gesicht ihrer Schwester vor sich. Auf Außenstehende mochten sie und Hope bezaubernd und selbstbewusst wirken, aber sie wussten beide, dass sie sich tief im Innern nicht so einschätzten. Doch wenn Nicholas' vor Leidenschaft verhangener Blick auf ihr ruhte, regte sich etwas in ihr, zu dem noch nie jemand Zugang gefunden hatte - ein Gefühl, als sähe


  er in ihr nicht nur eine der schönen Merridew-Töchter, sondern Faith, eine Faith, von der sie selbst nicht gewusst hatte, dass es sie gab.


  Wenn er sie in die Arme nahm und liebte, empfand sie sich nicht mehr wie das Mädchen, das ein halbes Leben lang in Furcht vor dem Zorn seines Großvaters verbracht hatte und dann auf einen oberflächlichen Blender hereingefallen war. Sie fühlte sich auch nicht wie ein Mädchen, das Nicolas von seiner Reise ablenkte und sich mit ihm stritt. Wenn er sie von Kopf bis Fuß mit warmen, betörenden Küssen bedeckte, als wolle er ihr wahres Wesen erkunden, nahm sie sich wie etwas ganz Besonderes wahr. Ihr Herz floss über vor Liebe, und sie fragte sich, ob er das spüren konnte, ob es das war, was er von ihr aufsog.


  Und nach dem Liebesakt, in den Momenten der Schwerelosigkeit, fühlte sie sich -beinahe - geliebt.


  Aber er sprach die Worte niemals aus. Am Morgen war es dann, als stemmte er sich gegen die Geschehnisse in der Nacht. Es war immer das Gleiche.


  „Binde dich nicht zu eng an mich."


  „Bau keine Luftschlösser."


  „Wir haben keine gemeinsame Zukunft."


  „Erzählen Sie mir von Algy, Stevens. Wie war er?"


  Sie ritten auf einem Pfad, der sich durch saftig grüne und gelb blühende Felder zog. Für ein paar Getreidearten war die Erntezeit bereits vorbei; die Erde war hier gepflügt, sie sah dunkel und feucht aus und duftete intensiv.


  „Algy?" Er sah sie überrascht an, dann lächelte er wehmütig. „Er war ein guter Sohn


  - kein guter Junge, das nicht, er hatte immer nur Unfug im Kopf! Das hatten sie beide, er und Master Nick. Sie waren unzertrennlich, und darüber war der alte Herr nicht allzu glücklich."


  „Nicht?"


  „Nein. Dem alten Sir Henry passte es nicht, dass sein Sohn sich mit dem Sohn eines Reitknechts abgab. Sicher, das war in Ordnung, als sie beide noch klein waren. Aber später, als eigentlich eine Kluft zwischen ihnen hätte bestehen sollen ..."


  „Eine Kluft?", fragte Faith nach.


  „Master Nick wurde zur Schule geschickt, als er sieben war, und man erwartete, dass er verändert von dort zurückkehren würde, so wie sein älterer Bruder Henry, benannt nach seinem Vater. Aber so kam es nicht. Master Nick kehrte zwar wie aus dem Ei gepellt zurück, ein kleiner, steifer Gentleman, doch er rannte geradewegs in die Stallungen und verschwand wie ein Blitz zusammen mit Algy in den Wäldern." Er lachte leise. „Und als sie Stunden später wieder auftauchten, sahen sie aus wie Zigeuner."


  „Was machten sie denn im Wald?"


  „Alles Mögliche. Als sie klein waren, spielten sie Robin Hood oder Richard Löwenherz oder andere solcher Spiele, doch als sie älter wurden, waren es die Tiere des Waldes, die sie anzogen - nun, in erster Linie Master Nick, aber mein Algy mochte sie auch.


  Diese beiden kannten den Wald besser als die Wildhüter; sie wussten, wo die Wanderfalken nisteten, wo der Dachs seinen Bau hatte und wo die Füchsin ihre Welpen versteckte ..." Er verzog das Gesicht. „Damit fingen dann die Probleme an. Der alte Sir Henry war, wie gesagt, ganz versessen auf die Fuchsjagd."


  Faith nickte. „Mein Großvater ebenfalls. Es war eine große Enttäuschung für ihn, dass unter uns Kindern kein einziger Junge war."


  „Der alte Sir Henry nahm Nick vieles übel. Die Musik, zum Beispiel."


  „Er hat ihm verboten, Musik zu spielen? Das hat mein Großvater auch getan."


  Stevens warf ihr einen ironischen Blick zu. „Er hat es nicht direkt verboten, er wollte nur nicht, dass seine Söhne sich damit beschäftigten. Musik ist Weiberkram, sagte er stets. Genau wie Bücher. Der junge Master Nick las für sein Leben gern, aber sein Vater hielt es für unmännlich, wenn ein Junge Musik und Bücher bevorzugte. Dabei liebte Master Nick seine Bücher. Er las mir und Algy immer daraus vor, und dadurch kamen sie auch auf die Idee, Richard Löwenherz und solche Geschichten nachzuspielen."


  Faith lächelte. Sie konnte sich Nicholas gut als kleinen Jungen vorstellen, der im Wald mit seinen Freunden die tollkühnen Abenteuer seiner Helden imitierte.


  „Das Einzige, was Nick in den Augen seines Vaters rettete, war die Tatsache, dass er von klein auf verrückt nach Pferden war, genau wie Algy. Und Sir Henry erwartete, dass Nick eines Tages genau wie er selbst und Nicks Bruder werden würde - ein begeisterter Jäger." Stevens schüttelte den Kopf. „Er ist nur ein einziges Mal mit auf die Jagd gegangen. Ich sehe das Bild immer noch vor mir ... sein Vater mit stolzgeschwellter Brust und daneben Nick, sein kleines Gesicht beschmiert mit dem Blut des Fuchses, doch darunter kreidebleich vor Übelkeit und Zorn. Nach diesem Erlebnis hat er sich strikt geweigert, noch einmal mit auf die Jagd zu gehen, da konnte Sir Henry so sehr toben und ihn verprügeln, wie er wollte. Es endete nicht gut mit seinem Vater, das kann ich Ihnen sagen. Ausgerechnet die Jagd, sein liebster Zeitvertreib, kostete ihn schließlich das Leben. Während einer solchen stürzte er vom Pferd und brach sich die Wirbelsäule." Stevens verzog das Gesicht. „Er blieb ans Bett gefesselt und siechte langsam dahin. Ein schöner Tod war das nicht."


  „Wie schrecklich. Wie alt war Nicholas, als das passierte?"


  „Ach, zu dem Zeitpunkt war er schon längst im Krieg. Aber es war wieder eine Jagd, die der Grund war, warum er überhaupt dort hingeschickt wurde. Es war die Jagd auf eine Füchsin, von der Nick und Algy wussten, dass sie Welpen hatte. Also verwischten sie ihre Fährte mit verdorbenem Fisch und brachten dadurch die Hundemeute völlig durcheinander. Als sein Vater davon erfuhr, hätte er den Jungen beinahe umgebracht." Er schnaubte verärgert. „Der alte Sir Henry verpasste seinem Sohn die schlimmste Tracht Prügel seines Lebens und schickte ihn zur Armee, um einen Man aus ihm zu machen. Da waren die beiden Jungen sechzehn."


  „Er - sie müssen sich in dem Alter ziemlich schwergetan haben in der Armee."


  „Ja, so war es, Nick allerdings noch schwerer als Algy. Manche Aspekte des Soldatenlebens gefielen ihm zwar, aber das Töten ... Capt'n Nick ist ein guter


  Kämpfer, es gibt wohl keinen besseren Krieger als ihn, doch Algy sagte, es wäre dann immer, als ergriffe irgendetwas von ihm Besitz. Es heißt, er hätte Berserkerblut in den Adern, eine kalte Kampfeswut. Aber wenn es vorbei ist, dann hasst Master Nick sich selbst." Er sah Faith an. „Mr Nick hat in seinem Leben oft mit dem Tod zu tun gehabt. Fast alle seine Kameraden fielen in irgendeiner Schlacht. Und dann war da ja die Geschichte mit seinem Vater. Und die mit seinem Bruder."


  „Mit seinem Bruder?"


  „Er starb an einer Blutvergiftung, kurz bevor sein Vater sich die Wirbelsäule brach.


  Ich muss sagen, das hätte Lady Blacklock, Mr Nicks Mutter, beinahe umgebracht. Da verliert sie erst den jungen Mr Henry, ihren Erben, und anschließend muss sie mit ansehen, wie ihr Mann einen langsamen, qualvollen Tod stirbt - es hat tatsächlich Monte gedauert. Und Capt'n Nick war zu der Zeit bei der Armee und riskierte Tag für Tag sein Leben. Die arme Frau. Ihr Haar ist darüber schlohweiß geworden vor lauter Kummer und Sorge."


  Die arme, arme Frau. Was für ein schreckliches Los, dachte Faith. „Ich nehme an, Nicholas kehrte daraufhin nach Hause zurück, um ihr beizustehen."


  Stevens' zerknittertes Gesicht nahm einen rätselhaften Ausdruck an. „Nein."


  Faith war schockiert. Das klang so gar nicht nach dem Nicholas, den sie kannte, und das sagte sie Stevens auch.


  „Aber er hat doch gar nichts davon gewusst, Miss! Sein Vater verbot allen, Mr Nick Bescheid zu sagen. Weder über seine gebrochene Wirbelsäule noch über den Tod des jungen Sir Henry."


  „Das ... das ist doch schrecklich! Ihn so auszuschließen, wo er doch so dringend gebraucht wurde."


  Stevens nickte. „Ja, das hat ihm auch schwer zugesetzt, als er es herausfand. Er kam erst nach den beiden Todesfällen nach Hause, und da war natürlich alles zu spät, sogar für die Beerdigungen. Damals wirkte er wie eine verlorene Seele. Er machte sich Vorwürfe, obwohl er gar nichts dafür konnte. Dazu kam, dass Algy inzwischen gefallen war. Auch dafür gibt sich Mr Nick die Schuld. Er denkt, er hätte es niemals zulassen dürfen, dass Algy ihm zur Armee folgte." Stevens schnaubte erneut. „Als ob irgendjemand meinen Jungen von etwas hätte abhalten können, was der sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber Mr Nick nimmt sich solche Dinge sehr zu Herzen. Er glaubt, es wäre seine Aufgabe, sich um alle zu kümmern."


  Faith nickte unter Tränen. Ja, er war wirklich jemand, der sich um alle sorgte. „Deshalb wurde ich selbst Soldat, nachdem mein Algy gefallen war. Jemand musste Mr Nick von seinen düsteren Gedanken ablenken." Er fing an zu schmunzeln. „Ich denke, diese Aufgabe haben Sie jetzt übernommen, Miss, und ich muss sagen, Ihnen gelingt das besser als mir jemals. Er ist viel glücklicher, wenn er mit Ihnen zusammen ist. So habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen."


  Faith dachte über seine Worte nach. Da sie von einem Mann kamen, der Nicholas sein Leben lang gekannt hatte, musste sie akzeptieren, dass Stevens wusste, wovon er sprach. Und den Gedanken, dass Nicholas glücklicher war, seit er sie geheiratet


  hatte, akzeptierte sie nur allzu gern.


  Trotzdem kam es ihr nicht so vor, als wäre Nicholas tatsächlich glücklich. Es gab glückliche Momente, aber meist spürte Faith eine Düsternis und tiefe Schwermut in ihm, zu der sie nicht vordringen konnte. Nun verstand sie wenigstens zum Teil, wo diese Traurigkeit herrührte. Was für eine schreckliche Geschichte. Sie konnte jetzt auch besser nachvollziehen, warum er engere Bindungen derart scheute. Es war wundervoll, einen Menschen zu lieben, aber es konnte ebenso sehr schmerzhaft sein - mehr als nur schmerzhaft, wenn man ihn verlor. Und Nicholas hatte so viele Menschen verloren ...


  „Glauben Sie wirklich, dass er glücklich ist, Stevens?" Sie sah ihn flehentlich an, doch nach einer Weile wandte er den Blick ab.


  „Nicht glücklich, aber glücklicher als vorher. Viel glücklicher. Man kann nicht immer alles haben."


  10. KAPITEL


  Es gibt kein ungetrübtes Vergnügen; ein kleiner Wermutstropfen ist immer dabei.


  Ovid


  Nicholas war nun schon seit geraumer Zeit schweigsam. Seine Miene wirkte bis auf die gerunzelte Stirn wie versteinert. Faith vermutete, dass er entweder verärgert oder tief in irgendwelche unangenehmen Erinnerungen versunken war. Doch dann bemerkte sie das nervöse Zucken zwischen Ohr und Oberkiefer.


  „Plagen dich wieder deine Kopfschmerzen?", fragte sie vorsichtig.


  Er fuhr zusammen, als wäre er in Gedanken ganz weit weg gewesen. „Wie kommst du darauf?"


  Sie beobachtete weiter dieses Zucken. „Ach, nur so ... du siehst ein wenig blass aus." Und wirst von Augenblick zu Augenblick blasser, dachte sie.


  Er schüttelte den Kopf und ritt weiter. Faith sagte nichts mehr, behielt ihn aber aufmerksam im Auge. Sie war sich sicher, dass er Schmerzen hatte, dieser sture Mann. Als er plötzlich die Augen zusammenkniff, als könnte er nicht richtig sehen, und im Sattel leicht zu schwanken anfing, wurde sie energisch. „Du solltest dich hinlegen. Ich schicke Mr McTavish voraus, damit er ein Gasthaus für uns sucht." „Unsinn!" Er verzog das Gesicht. „Ich ruhe mich nur kurz unter den Bäumen da vorne aus. In ein paar Stunden geht es mir wieder gut."


  Faith runzelte die Stirn. „Die helle Sonne macht es gewiss nur noch schlimmer.


  Meine Schwester empfand es immer als Wohltat, in einem abgedunkelten Zimmer zu schlafen."


  „Für mich macht das keinen Unterschied."


  „Das kannst du nicht wissen, bevor du es nicht ausprobiert hast", widersprach sie


  entschlossen. „Die arme Grace ist manchmal tagelang krank."


  „Meine Kopfschmerzen gehen wenigstens relativ schnell vorbei, aber sie sind sehr stark und schmerzhaft."


  „Ein Grund mehr, einen Platz zu finden, wo du schlafen kannst. Mr McTavish?" Sie ritt nach vorn und schilderte Mac mit wenigen Worten das Problem. „Sehen Sie den Bauernhof da in der Ferne?" Sie zeigte in die entsprechende Richtung. „Reiten Sie hin und fragen Sie die Leute, ob sie uns beherbergen können. Wir bezahlen auch dafür. Ich weiß nicht, wie lange Nicholas' Kopfschmerzen anhalten. Es wäre gut, wenn er sich hinlegen könnte." McTavish öffnete den Mund - um zu widersprechen, vermutete sie -, daher fuhr Faith ihn an. „Reiten Sie sofort los, keine Widerrede! Ich habe jetzt keine Zeit für Ihren Unfug. Nicholas ist krank!"


  Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen. „Das weiß ich wohl, Mädchen."


  „Dann los, beeilen Sie sich", forderte sie ihn auf.


  Faith, Nicholas und Stevens brauchten nicht lange, um Mac zu dem kleinen, gepflegten Bauernhof zu folgen. Doch als sie dort ankamen, war Nicholas bereits aschfahl im Gesicht. Nur mit schierer Willenskraft schien er sich noch im Sattel zu halten.


  McTavish und ein stämmiger Franzose standen auf dem Vorplatz und stritten sich. Eine rundliche Frau mit Schürze verfolgte das Geschehen ängstlich.


  „Er will uns nicht ins Haus lassen", berichtete Mac, als er zu ihnen kam, um Nicholas beim Absitzen zu helfen. „Aber er meint, gegen ein Entgelt dürften wir die Scheune benutzen."


  „Die Scheune?", rief Faith aus. „Nicholas braucht ein ruhiges, dunkles Zimmer!" Nachdem sie abgestiegen war, eilte sie zu dem Mann und der Frau, um sich vorzustellen. Sie erklärte ihnen, worum es ging, und bat sie um Hilfe, für die sie natürlich bezahlen wollte.


  Der Mann schüttelte den Kopf, und in ihrer Verzweiflung wandte Faith sich nun an die Frau. Sie nahm ihre Hand und besann sich auf ihr bestes Französisch. „Bitte, Madame, mein Mann hat große Schmerzen. Wenn er sich nur in irgendein Bett in einem dunklen Zimmer legen könnte. Ich bin sicher, das würde ihm guttun. Und vielleicht eine Kanne Weidenrindentee - ich habe etwas Weidenrinde dab..."


  Die Frau fiel ihr ins Wort. „Ich kenne la migraine."


  „Dann wissen Sie ja Bescheid." Faith rang unsicher die Hände.


  Die Miene der Frau wurde weicher. „Sie sind noch sehr jung, ma petite. Wie lange sind Sie schon verheiratet?"


  Faith starrte sie an. Was hatte das denn damit zu tun? Sie antwortete trotzdem. „Seit zwei Wochen, Madame. Wir haben vor zwei Wochen geheiratet."


  Die Frau nickte und redete schnell und unverständlich auf ihren Mann ein.


  Schließlich nickte sie erneut. „Ihr Mann kann in einem der oberen Räume schlafen. Sagen Sie Ihren Freunden, sie sollen ihm helfen, dorthin zu gelangen. Man sieht ja, dass er nicht imstande ist, die Treppe allein hinaufzusteigen. Aber zuerst müssen sie die Stiefel ausziehen. Kein Mann trägt mir Schmutz in meine Küche!"


  „Merci, Madame! Ich danke Ihnen so sehr!"


  „Nicht Madame, s'il vous plaît, nennen Sie mich doch Clothilde, ma petite."


  Das Haus war tadellos sauber und wirkte frisch geputzt, sodass die Männer nichts dagegen hatten, ihre Stiefel auszuziehen. Clothilde schlug in der kleinen und schlichten Schlafkammer eine weiche Daunendecke zurück, die auf einem Alkovenbett lag, und half Faith, Nicholas seinen Mantel und die Breeches auszuziehen. Inzwischen hatte er solche Schmerzen, dass er kaum noch sehen konnte. Er sagte kein Wort; er schien seine ganzen Kraftreserven dafür zu gebrauchen, die Qualen zu ertragen, ohne sich etwas davon anmerken zu lassen. Er sah ernst und abweisend aus.


  Ohne Widerstand zu leisten, trank er etwas Weidenrindentee, dann streckte er sich auf dem Bett aus und schloss die Augen. Faith setzte sich auf die Kante des Alkovens und beobachtete ihn besorgt. Behutsam strich sie ihm das wirre Haar aus der Stirn. Sie wollte ihn mit seinen Schmerzen nicht allein lassen. Mit vorsichtigen Berührungen versuchte sie seine Stirn zu glätten. Fast war ihr, als entspannten sich die Muskeln darunter, aber sicher war sie sich nicht. Vielleicht verstärkte ihr Streicheln seine Qualen ja auch? Sie griff nach seiner Hand, die er zur Faust geballt hatte, und strich über die Innenseite seines Gelenks.


  So eine große, starke Hand, und doch kämpfte er damit vergeblich gegen seine momentane Schwäche. Er hasste es offenbar, so verwundbar zu sein, er hasste seine Kopfschmerzen. Sie waren seine Achillesferse.


  Faith saß einfach nur da, barg seine Faust an ihrer Brust und bemühte sich, allein durch die Kraft ihrer Gedanken seine Schmerzen zu lindern. Sie betrachtete sein Gesicht, sein geliebtes Gesicht. Tiefe Furchen zeichneten sich um seine Mundwinkel ab, seine Augen waren krampfhaft geschlossen, als wollte er den Schmerz ausblenden. Faith ausblenden.


  Sie sehnte sich so sehr nach seiner Liebe.


  Als sie noch ein junges Mädchen war und von der Liebe geträumt hatte, war ihr alles so einfach vorgekommen. Sie hatte sich geirrt.


  Sie hatte sich von Felix täuschen lassen, doch heute wusste sie, dass sie ihn nicht geliebt hatte. Sie sah Nicholas an, sein schmales, gebräuntes Gesicht, gezeichnet von Schmerzen und tragischen Erfahrungen, und sie verzehrte sich vor Liebe zu ihm.


  Eine Liebe, die er nicht wollte.


  Aber warum wollte er ihre Liebe nicht?


  Er begehrte ihren Körper, und das war wundervoll, doch es war, als hätte man einem verhungernden Kind einen Vorgeschmack auf ein Festmahl gewährt und es dann ausgesperrt, sodass es die Köstlichkeiten nur durch ein Fenster betrachten konnte. Denn für Faith war das Verlangen nur ein Teil der Liebe, die sie für ihn empfand.


  War sie nur begehrenswert, aber nicht liebenswert? Sie war mit einem Makel behaftet, das wusste sie - Großvater hatte ihr, ihnen allen, immer wieder gesagt, sie wären innerlich schlecht, missratene und verdorbene Geschöpfe.


  Faith erschauerte. Der Hass des alten Mannes reichte bis zu diesem Haus. Noch


  immer hatte er Macht über sie, selbst hier und jetzt. Sie wünschte, ihre Schwestern wären bei ihr. Sie hätten Großvaters Gift vertreiben können. Dieses Gift erreichte sie nur, wenn sie an einem Tiefpunkt angelangt war.


  Doch warum fühlte sie sich so niedergeschlagen? Es ergab keinen Sinn. Ihre Haut spannte noch vom Salz. Sie hatte im Meer gebadet, sie war sogar im Meer geliebt worden - und fühlte sich Nicholas näher denn je. Es war herrlich gewesen.


  Ein vollkommener Nachmittag, und wenn sie sich in diesem Augenblick ein wenig deprimiert fühlte, dann war das wahrscheinlich verständlich. Schließlich erlitt Nicholas so große Schmerzen, und sie war nicht imstande, ihm zu helfen. Nein, sie würde Großvaters Gift keine Chance geben, dass es in ihr wirken konnte. Nur ... Sie sehnte sich so sehr danach, von Nicholas geliebt zu werden, dass es ihr beinahe körperlich wehtat.


  „Er wird jetzt schlafen", murmelte Clothilde hinter ihr.


  Faith legte behutsam seine Hand zurück auf das Bett, strich ihm ein letztes Mal über die Stirn und stand auf.


  „Sie lieben Ihren Mann sehr, nicht wahr, ma petite?"


  „O ja." Ja, sie liebte Nicholas Blacklock. Sehr sogar. Zum ersten Mal gestand sie das einem anderen Menschen ganz offen, und plötzlich konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Clothilde trat eilig zu ihr und umarmte sie. „Aber, aber, ma petite. Es gibt doch keinen Grund zum Weinen. Allerdings ging es mir nach meiner eigenen Hochzeit genauso - in dem einen Moment himmelhoch jauchzend, im nächsten zu Tode betrübt." Doch die Tränen wollten nicht versiegen, und nachdem Clothilde sie aus dem Zimmer geführt und die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fragte sie Faith: „Sie weinen nicht wegen seiner migraine, nicht wahr? Ist seine Krankheit etwas Ernsteres?"


  Faith schüttelte den Kopf und betupfte ihre Augen mit einem Taschentuch. „Nein, es tut mir leid, Madame. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Es ist wirklich nur eine Migräne. Meine kleine Schwester litt auch darunter, wenngleich nicht so oft wie Nicholas. Und als sie größer wurde, hörte die Migräne von allein auf. Vielleicht lag es auch daran, dass wir da nicht mehr mit unserem Großvater zusammenlebten. Wir sind uns da nicht ganz sicher. Die schlimmen Kopfschmerzen hörten aber auf jeden Fall auf, als unsere älteste Schwester Prudence heiratete." Und Grace keine Angst mehr haben musste, zu Großvater zurückgebracht zu werden - das sprach sie jedoch nicht aus.


  Sie runzelte die Stirn, als ihr plötzlich ein Einfall kam. Wenn übermächtige Sorgen Graces Kopfschmerzen ausgelöst hatten ...


  „Haben Sie viele Schwestern?"


  „Vier."


  Clothilde hob verblüfft die Hände. „Nicht einen einzigen Bruder?"


  „Nein. Aber dafür bin ich ein Zwilling", fügte sie trocken hinzu. Es war immer das Gleiche. Die Leute schienen es für ein Versäumnis zu halten, wenn es in einer Familie


  so viele Mädchen, aber keinen Jungen gab. Als wäre das etwas, das man beeinflussen konnte.


  „Ein Zwilling?" Clothilde horchte interessiert auf. „Meine Tochter hat auch Zwillingsmädchen!"


  „Wirklich? Wie alt sind sie denn?"


  „Gerade sechs Monate. Sie sind wunderhübsch, o ja, aber sie halten einen auch ganz schön auf Trab!"


  „Ich würde sie schrecklich gern einmal sehen", rief Faith aus. „Meine Schwester und ich sind sogenannte Spiegelbild-Zwillinge; ich bin Rechtshänderin, sie ist Linkshänderin. Ich habe hier ein Muttermal, sie hat das gleiche auf genau der anderen Seite. Wir teilen einfach alles miteinander. Es ist herrlich, ein Zwilling zu sein."


  Clothilde strahlte sie an, ihr rotwangiges Gesicht leuchtete vor Freude. „Dann bekommen Sie meine Enkelinnen bestimmt bald zu sehen. Aber nun muss ich gehen, ma petite. Die Arbeit hört auf einem Bauernhof nie auf."


  Nachdem sie gegangen war, grübelte Faith weiter über Nicholas nach. Konnten seine Kopfschmerzen ebenfalls durch Angst ausgelöst worden sein, wie damals bei Grace? Und wenn ja, wovor hatte er solche Furcht?


  Diese Sache, der er sich stellen musste, wenn sie Bilbao hinter sich gelassen hatten ... Sie hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Der Krieg war lange vorbei, Napoleon saß in Verbannung auf St. Helena. Sie konnte sich nicht recht vorstellen, dass Nicholas eine militärische Mission zu erfüllen hatte, vor der er sich fürchtete. Er schien doch vor nichts und niemandem Angst zu haben.


  Manchmal allerdings schien eine schwere Bürde auf ihm zu lasten. Was war so wichtig an dieser Reise nach Spanien und Portugal? Mac schien alles darüber zu wissen, aber Faith war wohl die Letzte, der er etwas anvertrauen würde. Vielleicht Stevens ...


  Doch als sie aus dem Haus trat, war dieser nirgends zu sehen. Nur Mr McTavish stand ein Stück abseits und starrte hinaus auf die sanft geschwungenen Hügel und Felder. Faith fasste einen Entschluss und ging zu ihm.


  „Mr McTavish, ich muss etwas mit Ihnen besprechen." Sie war fest entschlossen, mit dem streitsüchtigen Schotten ein für alle Mal reinen Tisch zu machen.


  McTavish drehte sich langsam zu ihr um. „Ach ja, ist das so?" Er zog spöttisch die buschigen roten Augenbrauen hoch.


  Faith straffte sich. „Warum sind Sie mir gegenüber so feindselig?"


  Er schnaubte. „Sie wissen doch gar nicht, was feindselig ist."


  „O doch. Ich bin in einer durch und durch feindseligen Atmosphäre aufgewachsen, und es war ein Albtraum. Lassen Sie sich daher gesagt sein, Mr McTavish, dass ich mir das nicht länger gefallen lassen werde. Haben Sie mich verstanden?"


  „Ach, Sie wollen es sich nicht länger gefallen lassen, wie?"


  Faith ließ sich nicht von ihm einschüchtern. „Und das bringt mich zu dem, was ich mit Ihnen besprechen wollte. Würden Sie mir bitte erklären, was ich Ihnen angetan


  habe, damit ich mich bei Ihnen entschuldigen kann und diese unangenehme Situation ein Ende findet?"


  Ihre Frage schien ihn vollkommen zu überraschen. „Was Sie mir angetan haben?"


  „Ja. Offensichtlich habe ich etwas getan - ob bewusst oder unbewusst -, das mir Ihre Feindschaft eingetragen hat. Die anderen scheinen zu glauben, dass es nicht an mir liegt, sondern an irgendeinem spanischen Mädchen, das Sie sehr verletzt hat. Ich halte das für Unsinn. Ein Mann wie Sie kann unmöglich so kleinlich und gemein sein, so vollkommen ungerecht. Die Schotten sind doch für ihren leidenschaftlichen Gerechtigkeitssinn bekannt, nicht wahr?" Er war zu verblüfft, um antworten zu können, daher sprach Faith rasch weiter. „Darum muss es etwas ein, was ich Ihnen zugefügt habe. Also, was ist es?" Er runzelte die Stirn und sah sie verwirrt an. „Nur keine Scheu, Mr McTavish. Jeder, der einmal mit meinem Großvater zusammengelebt hat, ist es gewohnt, aufs Übelste beschimpft zu werden. Sie brauchen demnach keine Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen."


  Seine Miene war finster.


  Faith lächelte ihn an. „Ich sehe Ihnen an, dass Sie sich wie ein Gentleman verhalten wollen, aber ich möchte es wirklich gern wissen." Sie betrachtete ihn hoffnungsvoll, ehe sie fortfuhr. Sie war ziemlich zufrieden mit ihrer Taktik. „Ich habe über diesen Zwischenfall am Strand nachgedacht. Als Sie mich ein Flittchen ..."


  „Nein! Das habe ich nicht so gem... "


  Sie ignorierte seinen Protest einfach. „Zu dem Zeitpunkt hatte ich das noch nicht verstanden. Weil Sie splitternackt in der Öffentlichkeit herumliefen, dachte ich, Sie hätten keinerlei Gefühl für Anstand. Und als Sie mich dann ein Flittchen nannten, nun ja, da habe ich die Beherrschung verloren, und das tut mir sehr leid. Mein Mann hat mir versichert, dass Sie im Gegenteil äußerst schüchtern und durch und durch anständig wären ..." McTavish wischte sich den Schweiß von der Stirn und murmelte irgendetwas Unverständliches auf Schottisch. Plötzlich erkannte Faith, dass er viel jünger war, als sie angenommen hatte. „Ich hatte gar nicht in Betracht gezogen, dass Sie verständlicherweise peinlich berührt sein konnten, eine Dame in ihrer Unterwäsche vor sich zu sehen. Ich konnte nur daran denken, wie heiß mir war und wie verführerisch kühl das Meer sein würde. Mir ist klar, dass ich Ihr Feingefühl vermutlich mit den Füßen getreten habe ... "


  „Ach, nun hören Sie schon auf mit meinem Feingefühl."


  „Dafür möchte ich mich dennoch entschuldigen. Und für die Krebse." Sie streckte die Hand aus.


  Er brummte etwas vor sich hin, doch nach kurzem Zögern nahm er ihre Hand und schüttelte sie.


  Faith behielt ihren leichten Tonfall bei. „Nun, Sie waren mir gegenüber von Anfang an feindselig eingestellt, und während ich Ihre Fürsorge für meinen Mann durchaus zu schätzen weiß, müssen Sie doch inzwischen eingesehen haben, dass ich ihm kein Leid zufügen will. Ganz im Gegenteil, mein einziger Wunsch ist, ihn glücklich zu machen."


  „Ja." Das klang nicht, als wäre er damit einverstanden.


  Sie runzelte die Stirn. „Und was, bitte, ist daran falsch? Ich habe das Gefühl, als hätte Nicholas ein sehr schweres Leben ohne besonders viel Freude gehabt. Er hat etwas Besseres verdient."


  „Kann sein, aber darum geht es nicht."


  „Nicht? Der Sinn des Lebens ist doch, glücklich zu sein und andere glücklich zu machen. Nur darum dreht es sich in der Liebe ... "


  „Liebe?" Er starrte sie an.


  „Liebe? Habe ich Liebe gesagt? Ganz sicher nicht. Ich sagte ... Leben, ja, das war es. Darum dreht sich alles im Leben."


  „Sie haben Liebe gesagt."


  „Das streite ich ab. Ich wollte nicht, dass mir so ein Wort aus Versehen über die Lippen kommt. Und wenn Sie Mr Blacklock gegenüber diesbezüglich auch nur eine Andeutung machen, dann ... dann ...erwürge ich Sie, Mr McTavish! Haben Sie mich verstanden?" Sie stieß ihm mit dem Zeigefinger in die Brust, um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. „Ich betone ausdrücklich, dass ich Nicholas Blacklock nicht liebe! Ist das klar?"


  Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu. „Ja, ja, das ist klar." Sein Gesichtsausdruck war nicht sonderlich überzeugend.


  „Sie werden kein Wort darüber verlieren?"


  Seine Antwort bestand aus einem typischen Blick eines Schotten und geflissentlichem Schweigen.


  „Mr McTavish?"


  „Na schön, ich werde dem Capt'n nicht sagen, dass Sie ihn lieben."


  „Gut."


  Er schüttelte sorgenvoll den Kopf. „Sie wirbeln viel Staub auf."


  Faith sah ihn verständnislos an. „Inwiefern?"


  Er blieb stumm.


  „Wenn ich ihn in irgendeiner Weise verletze, dann will ich das wissen."


  Er seufzte bedrückt. „Ich fürchte, Sie machen für ihn die Dinge noch viel schwerer." „Was soll das heißen? Meinen Sie, ich mache es ihm schwerer, seine Aufgabe zu erfüllen, welche das auch immer sein mag?"


  „Ja."


  „Aber ich habe Sie während der Reise nicht aufgehalten, nicht sehr jedenfalls, und ich trage doch auch meinen Teil dazu bei, nicht wahr? Und ich beklage mich nie."


  „Ja, ja, Sie sind keine schlechte Reisegefährtin."


  Dieses widerstrebend ausgesprochene Lob munterte sie ein wenig auf. „Wie mache ich ihm denn dann das Leben schwerer?"


  „Das ist keine Vergnügungsreise für ihn, Mädchen. Wenn er am Ziel angekommen ist, hat er etwas zu erledigen. Er muss sich Dingen stellen, die nicht leicht für einen Mann sind. Und Sie machen es ihm nicht einfacher, das zu tun, was er tun muss."


  Sein Tonfall beunruhigte sie. „Was muss er denn tun?"


  McTavish schüttelte nur den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Ihm würde sie keine Geheimnisse entlocken können.


  „Nun gut. Ich verstehe, dass Sie sich mir nicht anvertrauen wollen, aber werden Sie mir wenigstens einen Rat geben, wie ich es ihm leichter machen kann, das zu tun, was er tun muss?"


  Er bedachte sie mit einem langen, grimmigen Blick. „Gehen Sie fort. Noch heute." „Das kommt nicht infrage", teilte sie ihm entschlossen mit. „Mir bleibt nur noch wenig Zeit mit ihm bis Bilbao, und auf die will ich nicht verzichten."


  Er zuckte die Achseln.


  Das, was Nicholas zu tun gedachte, musste etwas ganz Schreckliches sein, das sah sie McTavishs Gesicht an. „Das, was er tun muss, ist das, was ihn manchmal so schwer belastet, nicht wahr?", fragte sie ruhig. „Was ihn so still und in sich gekehrt macht." Das Einzige, was ihn offenbar aus dieser Stimmung holen konnte, war die Musik.


  Und manchmal auch Faith. Manchmal war sie sich sicher, ihm doch eine Unterstützung sein zu können.


  „Ja."


  „Ist das, was er zu erledigen hat, wirklich so furchtbar?"


  „Ja."


  „Aber es muss doch irgendetwas geben, womit ich ihm helfen kann!"


  „Es gibt nichts."


  Faith nagte an ihrer Unterlippe. Es war nicht ihre Art, so schnell aufzugeben. „Mr McTavish, für Sie ist die Zeit, bis wir Bilbao erreichen, eine Wartezeit, eine Art Vorspiel, das man hinter sich bringen muss, ehe die eigentliche Aufgabe anfängt. Habe ich recht?"


  „Die eigentliche Aufgabe?"


  „Diese Sache, was auch immer das sein mag, derentwegen Sie und Nicholas auf diese Reise gegangen sind."


  „Ja. Alles andere ist nur das Vorspiel."


  „Sehen Sie, für mich jedoch ist dieses Vorspiel alles. Es ist meine Gelegenheit, etwas zu erschaffen."


  Sein Blick fiel unwillkürlich auf ihren Bauch. „Ein Kind?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, obwohl es sehr ... willkommen wäre, falls doch eins unterwegs sein sollte." Sie seufzte. „Aber ich rede von Nicholas. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihn verlassen und nach England zurückkehren werde, wenn wir in Bilbao eintreffen und er mich darum bittet." Sie sah ihn an. „Ich halte immer, was ich versprochen habe. Doch ich denke an die Zeit danach, wenn er getan hat, was auch immer er tun muss. Wenn ich jetzt etwas zwischen uns aufbauen kann, etwas Starkes, Dauerhaftes, werden wir den Weg gemeinsam weitergehen können, ganz gleich, was Bilbao uns bringen mag. Bis dorthin haben wir nur noch wenig Zeit, aber nach Bilbao ... haben wir Zeit bis ans Ende unseres Lebens."


  McTavish sagte lange gar nichts. „Bis dass der Tod euch scheidet?"


  Sie nickte erleichtert. Endlich hatte er verstanden, wie tief ihre Bindung zu Nicholas war. „Ja."


  Er zuckte die Achseln und seufzte schwer. „Also gut."


  „Sie werden mir helfen?"


  „Wenn Sie bis Bilbao eine Beziehung zum Capt'n aufbauen wollen, werde ich Ihnen dabei nicht im Weg stehen."


  „Und danach? Helfen Sie mir dann auch?"


  Er schürzte die Lippen. „Nein, Mädchen. Nach Bilbao sind Sie auf sich allein gestellt." Faith seufzte. Mit Männern konnte man einfach nicht richtig reden - sie brauchte ihre Schwestern. Ihre Zwillingsschwester. Sie ging zurück in das Zimmer, in dem Nicholas schlief, und holte ihre Schreibutensilien hervor. Sie musste Hope ihr Herz ausschütten. Hope würde sie verstehen.


  Mac fand Stevens in den Stallungen. „Schlimme Sache, Stevens. Das Mädchen liebt ihn wirklich."


  „Ich weiß."


  „Es wird sie vernichten, wenn sie die Wahrheit erfährt."


  „Und das tut sie bestimmt bald", antwortete Stevens ernst. „Wir waren ja vorgewarnt, dass das passieren würde."


  „Sollten wir sie nicht darauf vorbereiten?"


  Stevens schüttelte den Kopf. „Das ist Mr Nicks Aufgabe, und du weißt, er will sie nicht mehr belasten als nötig. Warum sollten wir sie grundlos aufregen? Gib ihr Zeit bis Bilbao."


  „Ja, das ist vermutlich das Beste."


  Nick erwachte und wusste nicht, wo er war. Er zog die Vorhänge des Alkovens auf und warf einen Blick ins Zimmer. Nichts kam ihm bekannt vor. Der Raum war winzig und nur spärlich möbliert. Er drückte prüfend die Türklinke herunter. Gott sei Dank, die Tür ging auf, er war also nicht eingesperrt. Er tappte zum Fenster und sah hinaus auf ordentlich bestellte Felder. Ein Bauernhof. Er befand sich auf einem Bauernhof irgendwo in Frankreich. Er hatte keine Erinnerung an diesen Ort, er wusste auch nicht, wie er hier hergekommen war. Dem Stand der Sonne nach war es später Nachmittag, die Schatten waren schon lang und das Licht mild. Sein Kopf schmerzte ein wenig, wahrscheinlich hatte er wieder einen Anfall gehabt. Aber wo war er und wie hatte man ihn in diesen Raum gebracht? Und wie lange hatte er geschlafen? Oder hatte er wieder einmal das Bewusstsein verloren?


  Es war beunruhigend. Seine Kopfschmerzen hatten schon öfter kurze Gedächtnislücken verursacht, aber das war bislang die Schlimmste.


  Er fand eine Kanne mit sauberem Wasser und eine große Waschschüssel. Er wusch sich ausgiebig das Gesicht und trocknete sich mit dem sauberen Tuch ab, das zusammengefaltet neben der Schüssel lag. Er fühlte sich etwas klarer im Kopf, wenngleich er immer noch nicht wusste, wie er hier hergekommen war. Seine Stiefel standen auf dem Fußboden, sein Mantel und seine Breeches hingen an Haken an der


  Zimmertür. Nicholas zog sich an und ging die Treppe hinunter, um irgendwelche Antworten zu finden.


  Der Duft von Eintopf stieg ihm in die Nase, und er folgte dem Geruch in eine große, offene Küche.


  Faith saß in einem Schaukelstuhl am Feuer und hielt ein Baby mit goldblonden Haaren im Arm. Leise sang sie ihm etwas vor, ein Lied, das Nicholas nicht kannte. Sie wippte dabei mit dem Stuhl langsam vor und zurück.


  Nicholas blieb wie vom Donner gerührt stehen. Sein Gefühl der Orientierungslosigkeit nahm zu. Diese ganze Szenerie ergab keinen Sinn für ihn. Faith sah heiter, glücklich und viel zu schön aus, um wahr zu sein. Doch sie war wahr. Sie war seine Frau. Nur ... woher kam das Baby?


  Faith sah auf und lächelte ihn an. Wie immer, wenn ihre Blicke sich trafen, verspürte er einen dumpfen Schlag in der Brust.


  „Nicholas! Wie geht es deinem Kopf? Du hast lange geschlafen."


  „Es ist zu ertragen, danke", gab er knapp Auskunft. Sie wusste, dass er nicht gern darüber redete. Er starrte auf das Baby. „Und das ...?"


  Faith wiegte es in ihren Armen. „Ist sie nicht entzückend?"


  „Ja, sehr hübsch", pflichtete er ihr vorsichtig bei und zermarterte sich das Gehirn. „Wo ... wo sind Stevens und Mac?"


  „Ich bin mir nicht sicher, draußen vielleicht."


  Nick flüchtete.


  Draußen setzte seine Erinnerung ganz langsam wieder ein. Er erinnerte sich an die Reise, auf der er sich befand, und er erkannte sogar vage den Bauernhof wieder. Aber von Stevens und Mac war nichts zu sehen. Er kehrte in die Küche zurück und erstarrte.


  Jetzt waren zwei Babys da, zwei goldblonde Babys, Faith hielt in jedem Arm eins. Sie sah ausgesprochen selig aus.


  Er musste einen erstickten Laut von sich gegeben haben, denn sie hob den Kopf. „Komm und sieh sie dir an, Nicholas", sagte sie weich. „So müssen Hope und ich als Babys ausgesehen haben."


  Mit dem Gefühl, in irgendeinen bizarren Traum einzutreten, kam er näher und betrachtete die Mädchen. Es waren tatsächlich zwei, und sie sahen geradezu identisch aus. Goldblonde Haare und blaue Augen, genau wie seine Frau. Er schluckte.


  „Ich habe noch nie zuvor andere Zwillinge gesehen", erklärte sie ihm. „Abgesehen von meiner Schwester und mir, natürlich. Hope und mich verbindet ein solch starkes Band." Sie betrachte die Babys mit weichem Blick. „Ich frage mich, ob es bei diesen beiden Kleinen auch so sein wird. Ach, ich wünschte, Hope könnte sie ebenfalls sehen."


  Nick brummte irgendetwas Unverbindliches.


  „Die Kleine mit dem Gesicht an meinem Hals ist Clothilde, nach unserer Clothilde benannt. Und die andere heißt Marianne, nach ihrer anderen Großmutter."


  Unsere Clothilde? Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Clothilde in der Familie gehabt zu haben. Auch hieß seine Mutter nicht Marianne, sondern Matilda Jane Augusta Blacklock, geborene Alcott. Zum Glück fiel ihm wenigstens das wieder ein. „Es war wirklich nett von Clothilde, ihre Tochter einzuladen, damit ich deren Zwillinge ansehen darf."


  Erleichterung machte sich in ihm breit. „Ich habe sie noch nie zuvor gesehen, nicht wahr?"


  Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. „Wie auch? Du hast geschlafen, als sie gekommen sind."


  „Ja, das stimmt", sagte er zufrieden. Eins der Babys fuchtelte mit dem pummeligen Händchen, und ohne nachzudenken streckte Nick seine Hand danach aus. Das Kind packte energisch seinen Zeigefinger und sah dabei so triumphierend aus, dass Nick laut auflachte. „Ein kräftiges kleines Ding, die Kleine!"


  Auch Faith musste lachen. „O ja, und sehr entschlossen. Ich habe vorher noch nie viel mit Babys zu tun gehabt. Es ist erstaunlich, was für Persönlichkeiten sie sind, sogar jetzt schon, in diesem Alter. Ich sehe bereits, dass Marianne - das ist die, die deinen Finger hält - einmal die Abenteuerlustige und Clothilde die Schüchterne sein wird."


  „Gibt es bei Zwillingen immer eine Abenteuerlustige und eine Schüchterne?", erkundigte er sich neugierig.


  Faith wiegte den Kopf. „Ob das immer so ist, weiß ich nicht so genau, aber auf Hope und mich trifft das eindeutig zu."


  „Demnach ist Hope also die Schüchterne."


  Sie sah ihn überrascht an. „Nein, sie ist die Mutige!"


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Dann muss sie ja eine ernst zu nehmende Persönlichkeit sein."


  „Nein, wenigstens nicht, wenn du damit meinst, sie wäre tollkühn und aufdringlich", verteidigte sie ihre Zwillingsschwester sofort. „Sie ist bezaubernd. Sie ist tapfer und klug und ..." Ihr kamen die Tränen, und sie verstummte.


  Da sie keine freie Hand hatte, zog Nicholas sein Taschentuch hervor und trocknete ihr die Augen.


  Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie: „Entschuldige, ich bin eigentlich keine Heulsuse. Beim Anblick dieser beiden Kleinen musste ich nur an Hope denken und daran, wie sehr sie mir fehlt. Sie ist etwas ganz Besonderes, meine Zwillingsschwester. Mein Leben lang hat sie stets versucht, mich zu beschützen."


  „In dem Fall muss sie ein wundervolles Mädchen sein", erwiderte er sanft. „Fast so wundervoll wie ihre Schwester."


  Sie lächelte ihn unter Tränen an, dann beschäftigte sie sich eine Weile mit den Babys. „Warum hast du gedacht, ich wäre die Abenteuerlustige?", fragte sie.


  Sie fragte das so ernsthaft und wirkte so aufrichtig verwirrt, dass er unwillkürlich schmunzeln musste. „Keine Ahnung. Es könnte etwas damit zu tun haben, dass du in Dünen kampierst, angeln und schwimmen lernst, uns nachgeritten bist und lieber


  stundenlang im Sattel sitzt und auf dem harten Boden im Freien übernachtest, anstatt ein behagliches Leben in England zu führen."


  Sie dachte über seine Worte nach, schließlich schüttelte sie den Kopf. „Meistens hatte ich keine andere Wahl. Und was das Reiten, Schwimmen und Angeln betrifft -all das macht mir Spaß, solange beim Angeln nur jemand die Fische tötet und ausnimmt. Und was das Schlafen auf dem harten Boden betrifft, so haben wir seit der ersten Nacht nicht mehr im Freien geschlafen. Du bist viel zu ritterlich, um mir das zuzumuten."


  Ritterlich? Seine Wangen begangen zu glühen. Er wandte hastig das Gesicht ab, damit sie es nicht bemerkte. Es gab nur einen einzigen Grund, warum sie nicht im Freien geschlafen hatten, und der hatte nichts mit Ritterlichkeit zu tun. Er tat das nur, damit er sie jede Nacht lieben konnte. Und am Morgen gleich noch einmal. Zu seinem Verdruss schien er gar nicht genug von ihr bekommen zu können.


  Er räusperte sich. „Ich sehe mal nach, ob Mac und Stevens inzwischen zurückgekehrt sind."


  Er verließ das Haus und war dankbar für die Stille, die ihn draußen umfing, sodass er ungestört seinen Gedanken nachgehen konnte. Diese Gedächtnislücken waren wirklich besorgniserregend. Gott sei Dank war sein Erinnerungsvermögen wieder rechtzeitig zurückgekehrt.


  Trotzdem bedeutete das, dass er seinem Erinnerungsvermögen nicht trauen konnte. Wahrscheinlich hatte er nur geträumt, seine Frau hätte gesagt, dass sie ihn liebte. Er wollte nicht, dass jemand ihn liebte, der Gedanke war unerträglich. Die Bürde, die er mit sich trug, lastete ohnehin schon schwer genug auf ihm.


  Ist es etwa, so überlegte er, eine beginnende Form von Wahnsinn, zu träumen, dass sie mich liebt?


  Eins der Pferde hatte ein Eisen verloren, was Stevens dazu veranlasste, es ins nahe gelegene Dorf zum Schmied zu bringen. Aus diesem Grund mussten sie die Nacht auf dem Bauernhof verbringen. Mac und Stevens schliefen in der Scheune, während Faith und Nick in dem Zimmer übernachteten, in dem er bereits zuvor geschlafen hatte.


  „Sind das nicht herrliche Bettlaken?", meinte Faith, als sie ins Bett kletterte.


  Nick begutachtete sie. Für ihn sahen sie wie ganz normale Bettlaken aus, und das sagte er ihr auch.


  „Ja, aber sie sind mit guter Seife gewaschen und in der Sonne getrocknet worden, das riecht man." Sie schnupperte daran. „Himmlisch! In England werden die Laken oft in der Küche oder vor dem Kamin getrocknet, und manchmal riechen sie etwas muffig. Sie bekommen keine Sonne ab, so wie die hier. Ich bin mir sicher, das wird dir helfen, besser zu schlafen."


  „Ich nehme dich beim Wort." Er schlüpfte zwischen die Laken und zog Faith an sich. Sie errötete und lächelte ihn einladend an - und prompt verspürte er wieder diesen dumpfen Schlag in der Brust. Da war diese Art, wie sie ihn ansah ... beinahe zärtlich.


  Nick hielt inne. In knapp einer Woche würden sie in Bilbao eintreffen. Er runzelte die Stirn. Es wäre besser für Faith gewesen, wenn sie in der Scheune geschlafen hätten, oder zumindest nur er, damit sie ihre himmlischen Bettlaken genießen konnte. „Du fängst nicht an, tiefere Gefühle für mich zu entwickeln, oder?"


  Eine Weile schwieg sie und sah ihn nur prüfend an. „Nein, das tue ich nicht." Sie sagte das vollkommen ruhig und gelassen, aber irgendetwas an ihrer Stimme beunruhigte ihn.


  „Bist du dir sicher?"


  „Ja, ich bin mir ganz sicher." Diesmal hörte sie sich tatsächlich überzeugend an. Das hätte ihn beruhigen sollen. Tat es aber nicht.


  „Gut."


  Ihr Gesicht war frisch gewaschen und leuchtete im Schein der Kerze. Sie trug wieder dieses Gewand mit der vielen Spitze an genau den richtigen Stellen, das die alte Frau ihr geschenkt hatte. Wieder duftete sie schwach nach Rosen, und wie sie das fertig brachte, immer wunderbar zu riechen, ganz gleich, wo sie sich befanden, das war ihm ein Rätsel. Nick wusste nur, dass er sie begehrte, dass er ihr das Hemd ausziehen und die Frau darunter erkunden wollte, ihre samtige Weichheit und ihre Wärme. Er wollte in ihr versinken. Er wollte nicht an Bilbao denken und an das, was ihn dort erwartete, sondern nur an Faith und ihre Umarmung, in der er alles andere vergaß.


  Er verdrängte seine Zweifel und seine Unsicherheit und zog sie näher an sich. Doch plötzlich hatte er das Bild von ihr in der Küche vor Augen. Von Faith mit einem, nein, zwei Babys in den Armen.


  Er zögerte. „Was ist, wenn du schwanger wirst?"


  Sie zuckte leicht zusammen. „Ich würde mich sehr freuen. Ich hätte liebend gern ein Baby. Doch darüber denke ich gar nicht nach."


  Er war ein wenig überrascht über ihren sorglosen Tonfall. „Du denkst gar nicht darüber nach? Überhaupt nicht?"


  „Nein, natürlich nicht." Sie lächelte. „Warum sollte ich?"


  So natürlich fand Nick das nicht. Und was das Warum betraf, so hätte er gedacht, dass das eigentlich auf der Hand lag.


  Sie erklärte es ihm. „Wir leben im Hier und Jetzt, schon vergessen? Wir schmieden keine Pläne und denken auch nicht an die Zukunft. Ist es nicht genau das, was du wolltest?", fragte sie ihn mit großen Augen. Ihre Antwort verursachte bei ihm Unbehagen.


  Ja, das war es, was er wollte, trotzdem störte es ihn, dass sie ihn so buchstäblich beim Wort nahm. Sie musste doch darauf vorbereitet sein, falls ... oder wenn ... Großer Gott, er sollte wirklich mehr Verantwortung übernehmen. Er hatte einfach nur vorgehabt, ihr zu helfen. Er hatte sie geheiratet, um ihren guten Ruf wiederherzustellen und sie dann zurück nach England zu schicken. Stattdessen war sie in seine Probleme verstrickt worden. Sicher, er konnte sich einreden, dass sie selbst daran schuld war, weil sie sich seinen Anweisungen widersetzt hatte, trotzdem trug er die Verantwortung. Wenn er sich angesichts dieses süßen Lächelns nicht so


  schwach fühlen würde ... Er sah sich außerstande, sie mit harten Worten von sich zu weisen.


  Er konnte nicht anders. Bislang war er immer stark gewesen, doch dieses Mädchen ließ seine ganze Entschlusskraft schwinden. Nur noch einen kurzen Blick ins Paradies, bevor ...


  Sie richtete sich halb auf, stützte sich auf ihren Ellenbogen und sah ihn an. „Ich dachte, du wolltest das Hier und Jetzt, Nicholas." Sie hatte inzwischen die meisten der winzigen Knöpfe am Oberteil ihres Gewands geöffnet. Eine perlweiße Schulter war zu sehen, der Ausschnitt klaffte auf und zog seine Blicke magisch an.


  „O Gott, ja, das ist alles, was ich will", stieß er hervor, zog sie an sich und erkundete ihre samtige Haut mit hauchzarten Küssen.


  Am Morgen wachte er vor ihr auf und betrachtete sie im Schlaf. Sie war so schön mit ihrem goldblonden Haar und den langen Wimpern, die ihre Wangen zu liebkosen schienen. Im Schlaf sah sie so jung aus, so unschuldig. Es war kaum vorstellbar, dass das dieselbe Frau war, die sich dem Liebesakt mit solch natürlicher Sinnlichkeit und Freude hingab.


  So etwas hatte er noch nie erlebt. Bei ihr fühlte er sich stark und mindestens zehn Meter groß, aber gleichzeitig auch demütig und ... voller Verlangen.


  Ja, er wollte sie, schon wieder. Es war unverzeihlich von ihm, und er konnte nur hoffen, dass sie es ernst damit gemeint hatte, keine tieferen Gefühle für ihn zu empfinden.


  Er stand auf und fing an, sich anzukleiden.


  Eine schläfrige Stimme begrüßte ihn. „Guten Morgen, Nicholas." Sie streckte sich und breitete erwartungsvoll die Arme aus. Er beugte sich über Faith und küsste sie rasch. Wie dumm es gewesen war, sich diese verdammte Sache mit der „morgendlichen Pflicht" ausgedacht zu haben. Sie nahm es damit sehr genau, aber für die Entschlusskraft eines Mannes war es die Hölle.


  Sie legte sich zurück auf das Kopfkissen und beobachtete ihn, als er sich weiter anzog. „Warum machst du dir so große Sorgen, ich könnte intensivere Empfindungen für dich entwickeln?", fragte sie, als wäre ihr Gespräch vom Vorabend niemals unterbrochen worden. „Ich meine, wir sind schließlich verheiratet."


  „Frauen neigen dazu, sich an einen Mann zu klammern."


  Sie sah ihn verwirrt an.


  „Du bist eine Frau", betonte er.


  „Ja. Ja, das bin ich", stimmte sie nachdenklich zu. „Und Männern tun so etwas nicht?"


  Er wollte schon den Kopf schütteln, doch seine Wahrheitsliebe ließ das nicht zu. „Manche Männer schon. Aber Soldaten nicht", fügte er hastig hinzu.


  „Soldaten also nicht. Ich verstehe."


  „Nein, und ich muss dich noch einmal warnen - es besteht nicht die geringste Möglichkeit, dass ich tiefere Gefühle für dich entwickele. Trotz unserer Ehe und trotz einer gewissen ... Nähe." Er war nicht gewillt zuzugeben, dass er sie zu jeder Tages-und Nachtzeit begehrte, daher zeigte er nur vage auf die zerwühlten Bettlaken und ihre nackte Schulter.


  „Weil du Soldat bist."


  „Richtig." Das war der einzige Grund, der ihm einfiel, und er enthielt sogar einen Funken Wahrheit.


  „Aha." Sie schien eine Weile darüber nachzudenken. „Ich verstehe aber immer noch nicht, warum es ein Problem wäre, wenn ich etwas für dich empfinden würde. Was natürlich nicht der Fall ist, ganz und gar nicht, nicht auch nur ansatzweise", versicherte sie ihm lebhaft. „Ich interessiere mich nur rein theoretisch dafür."


  Ihre Zusicherung hätte Erleichterung in ihm hervorrufen sollen. Doch so war es nicht. „Weißt du, für mich ist das alles ganz neu." Sie zuckte die Achseln, wodurch die Bettlaken ein Stück weiter nach unten rutschten. „Wie du so treffend bemerkt hast, bin ich eine Frau und kein Soldat, daher ... "


  Da sie plötzlich nackt vor ihm lag, kam er gar nicht darauf, ihr zu widersprechen. „Also besteht die Möglichkeit - allerdings nur eine ganz geringe -, dass ich irgendwann etwas für dich fühlen könnte. Wäre das denn wirklich so schlimm?"


  „Ja", bekräftigte er. „Sehr schlimm sogar. Es würde mich von meinem Vorhaben ablenken, und ich müsste dich vorzeitig nach England zurückschicken."


  „Dann ist es ja ein Segen, dass ich nichts für dich empfinde, denn ich genieße diese Reise sehr. Und zudem will ich dich überhaupt nicht von deinem Vorhaben ablenken." Sie streckte sich träge, und die Bettlaken bauschten sich um ihre Taille. Nick stöhnte auf und lieferte sich ein kurzes Gefecht mit seinem Gewissen. Es verlor. Er legte seinen Mantel wieder hin und fing an, sich das Hemd aufzuknöpfen.


  Eine Verzögerung ist nicht das Gleiche wie eine vorübergehende Ablenkung, sagte er sich. Außerdem dauerte es nur noch wenige Tage, bis sie in Bilbao waren, dann konnte er immer noch tun, was er tun musste. Außerdem hatte sie gesagt, sie hätte gern ein Kind gehabt. Er konnte wenigstens versuchen, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.


  11. KAPITEL


  Sehr selten enthalten menschliche Enthüllungen die volle Wahrheit; fast immer bleibt etwas verschleiert oder wird missverstanden.


  Jane Austen


  Die Dunkelheit brach herein. In der Ferne war gerade noch eine Ansammlung von Häusern zu erkennen. Ein Dorf. Faith hoffte, dass sie dort die Nacht verbringen würden. An diesem Tag waren sie länger und weiter geritten als an jedem anderen Tag seit Beginn ihrer Reise.


  Sie nahm an, dass Nicholas die Zeit wieder aufholen wollte, die er verloren hatte. Es war nicht so, als ob er über solche Dinge wie seine Migräne reden würde. Er hatte


  ihr vorhin beinahe den Kopf abgerissen, als sie ihn gefragt hatte, ob die Schmerzen durch Angst vielleicht verschlimmert wurden.


  „Dieses Thema ist uninteressant", hatte er sie angefahren. „Daher möchte ich nicht, dass du nur noch ein Wort über meine ... vorübergehende Unpässlichkeit verlierst. Die ganze Angelegenheit ödet mich an."


  So viel dazu.


  Faith tat der Rücken weh und sie fühlte sich restlos erschöpft. Immer wieder fiel ihr der Kopf auf die Brust, und sie musste sich mehrmals zusammenreißen, um weiter zu reiten. Sie war fest entschlossen, ihm zu beweisen, dass sie das Zeug zu einer guten Soldatenfrau hatte. Sie war bereit, jede Anstrengung und jede Unbequemlichkeit zu meistern, wenn sie dafür nur jede Nacht in seinen Armen einschlafen konnte. Und morgens aufwachen und feststellen, dass er sie mit zärtlichem Verlangen betrachtete - auch wenn er das vor ihr zu verbergen versuchte. Dieses Leben mochte nicht leicht und bequem sein, aber Faith war noch nie glücklicher gewesen. Er konnte eine tiefe Bindung zu ihr von sich weisen so oft er wollte, doch Faith fühlte sich geliebt. Und seine Bemühungen, sie daran zu hindern, dass sie tiefere Gefühle für ihn entwickelte, beruhten wahrscheinlich auf einem seltsamen Beschützerinstinkt, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wovor er sie beschützen wollte. Er mochte das soldatische Gleichgültigkeit nennen, aber Faith spürte keine solche, wenn er ihr jede Nacht den Himmel auf Erden bereitete.


  Wenn er das „Luftschlösser bauen" nannte, wollte sie nicht die Zeit damit vergeuden, ihm zu widersprechen. Glück war nun einmal Glück. Ihr Leben lang hatte sie die Erfahrung gemacht, dass Glück vergänglich war. Sie wollte darin schwelgen, solange sie es konnte.


  Schon als sie in das Dorf einritten, nahmen sie den Aufruhr wahr, lodernde Fackeln und wütende Rufe. Eine Frau schrie auf.


  Sie blieben stehen. „Wir sollten uns heraushalten, Capt'n", sagte Mac. „Es bringt nichts Gutes, wenn man sich in die Angelegenheiten der Einheimischen einmischt." Noch während er sprach, schrie die Frau erneut vor Schmerz auf.


  „Nicholas?" Faith war entsetzt über den Vorschlag, diese Rufe einfach zu ignorieren. „Ich habe mich auch einmal in einer misslichen Lage befunden!"


  „Ich weiß." Nicholas nickte und drückte beschwichtigend ihre Hand. „Wir kümmern uns darum. Du bleibst hier." Er, Mac und Stevens ritten los, brachten ihre Pferde aber nach kurzer Zeit wieder abrupt zum Stehen.


  „Frauen!", stellte Mac verblüfft fest.


  Eine große Gruppe von Frauen hatte sich auf dem Dorfplatz versammelt. Alle beschimpften lautstark eine weitere Person, die in der Mitte des Platzes stand. Auch ein paar Männer hielten sich am Rande der Menge auf, aber sie waren eindeutig in der Minderheit.


  „Die haben da ein Mädchen", erkannte Mac. Eine Weile beobachtete er schweigend die Szene. „Die Frauen sehen so wütend aus, als wollten sie die Kleine umbringen, Capt'n", fügte er voller Unbehagen hinzu.


  Die drei Männer tauschten Blicke.


  Faith sah ängstlich zu und redete sich ein, ihre Begleiter wären derartige Situationen gewöhnt, schließlich waren sie Soldaten. Als Bewegung in die Menge kam, konnte Faith das Mädchen besser erkennen. Es war jung, dunkelhaarig und stellte sich ganz allein den anderen entgegen. Die Frauen schlugen und traten nach der jungen Person, sie zerrten an ihrem Haar und beschimpften sie unflätig. Es war schrecklich. Faith hatte keine Ahnung, warum alle so wütend auf die junge Frau waren; es war ihr auch gleichgültig. In Situationen, in denen einer allein gegen alle kämpfen musste, würde sie sich immer auf die Seite des Schwächeren stellen.


  Rette sie, beschwor sie Nicholas in Gedanken. Rette sie! Sie wartete darauf, dass er endlich eingriff. Er und Stevens waren von ihren Pferden abgestiegen, Sie versuchten mit den Frauen zu reden, um herauszufinden, was vorgefallen war.


  Plötzlich sprang eine der Frauen Nicholas an und holte mit der Hand aus. Sie schlug daneben, aber irgendetwas setzte sie damit in Gang. Ein paar der Frauen wandten sich den fremden Männern zu. Nicholas wehrte sie ohne allzu große Mühe ab, hielt sie auf Armlänge von sich und wich Schlägen und Tritten aus, doch Stevens musste einiges einstecken. Keiner der beiden schlug jedoch zurück, wie Faith bemerkte. Sie war hin und her gerissen zwischen Stolz und Verzweiflung.


  Mac, der eingefleischte Frauenhasser, schien von alldem nichts mitzubekommen. Er saß mit geballten Fäusten auf seinem Pferd und starrte finster und mit gerunzelter Stirn das Mädchen in der Mitte der Menge an.


  Es wehrte sich wie eine Amazone, kratzte und trat wie eine Wildkatze. Aber gegen ein gutes Dutzend erwachsener Frauen kam es nicht an. Faith beobachtete das Geschehen mit wachsender Besorgnis.


  „Los, Nicholas!", rief sie. Die beiden Männer mochten beeinträchtigt sein durch ihre Abneigung, Frauen gegenüber Gewalt anzuwenden, doch Faith hatte da keine Hemmungen.


  Sie zog ihre Pistole und ritt auf die Menge zu. „Sofort aufhören!", schrie sie, so laut sie konnte, doch bei all dem Lärm hörte sie niemand. Sie gab einen nach oben gerichteten Schuss in die Luft ab. Plötzlich trat Stille ein, und alle drehten sich zu ihr um. Faith erschrak über die Feindseligkeit auf den Gesichtern.


  „Schnapp sie dir, Mac!", brüllte Nicholas. „Hol sie da heraus!"


  Er hatte eigentlich Faith gemeint, aber Mac verstand ihn falsch. Brüllend wie ein wildes Tier preschte er mit seinem Pferd in die Menge. Die Frauen wurden auseinandergejagt, und Mac beugte sich nach unten, packte das belagerte Mädchen, schwang es quer über seinen Sattel und ritt aus dem Dorf, ehe noch jemand begriff, was da gerade geschehen war.


  Stevens stieg auf sein eigenes Pferd und ritt den Weg zurück, den er gekommen war, um das Packpferd zu holen.


  „Wir müssen fort!" Auch Nick saß wieder im Sattel. „Hier entlang." Er zeigte Faith die Richtung. „Los!" Er schlug ihrem Pferd auf die Kruppe, und ehe Faith sich versah, galoppierte sie bereits aus der Ortschaft und in einem weiten Bogen über die Felder.


  „Wohin ... "


  „Reite einfach mir nach!"


  „Aber ... "


  „Sei still, reite!"


  Erst jetzt sah sie seinen Gesichtsausdruck. Noch nie hatte sie Nicholas so wütend erlebt.


  Sie galoppierten schweigend, als wäre der leibhaftige Teufel hinter ihnen her. Tatsächlich aber folgte ihnen niemand. Das wilde Tempo, das er angeschlagen hatte, spiegelte offenbar nur seine Laune wider.


  Als sich die erste Aufregung etwas gelegt hatte, wuchs in Faith die Angst. Sie war mit einer Wut von ihm konfrontiert worden, die sie nur als kalt bezeichnen konnte. Sie war geradezu Furcht einflößend. Jetzt aber schien es förmlich unter Nicholas' Haut zu brodeln.


  Als Kind hatte sie gelernt, sich vor Großvaters Zorn in einem Schrank unter der Treppe zu verstecken, aber nun befand sie sich unter freiem Himmel und ritt in gestrecktem Galopp durch die Dunkelheit. Sie war allein mit ihm, und es gab keinen Ort, wo sie sich vor ihm in Sicherheit bringen konnte.


  Irgendwann konnten die erschöpften Pferde die Geschwindigkeit nicht mehr halten. Sie erreichten eine kleine Lichtung, ein Bach floss in der Nähe, und Nicholas schwang sich vom Pferd. Ohne es abzusatteln, gab er dem Tier einen Klaps und ließ es frei. Dasselbe tat er mit ihrer Stute, nachdem er Faith von dieser heruntergehoben hatte. Beide Tiere trabten sofort auf den Bach zu. Faith hätte auch gern etwas Wasser getrunken, aber ihr blieb keine Zeit dazu, denn schon prasselte eine wahre Tirade auf sie herab.


  „Was, zum Teufel, ist in dich gefahren, mitten in diese Meute wütender Weiber zu reiten, obwohl ich dir doch ausdrücklich befohlen hatte, zurückzubleiben?" Er packte aufgebracht ihre Oberarme. „Ist dir denn nicht klar, was hätte passieren können? Diese Furien hatten Mordgelüste!" Er schüttelte sie.


  „Ich weiß. Ich wollte das Mädchen retten", brachte sie mühsam hervor.


  „Du kleine Närrin! Was, glaubst du, hatten Mac, Stevens und ich wohl vor?" Er sah sie wütend an. „Wir sind Soldaten! Wir wissen, was wir in so einem Fall zu tun haben!"


  Sie straffte die Schultern. „Ich habe nicht gesehen, dass ihr besonders viel getan habt."


  „Du hättest gar nicht erst dasein dürfen", tobte er.


  Plötzlich überlief sie ein leichter Schauer der Erregung. Sie betrachtete ihn. Sein Gesicht war dunkel vor Zorn, und er sah wirklich Furcht einflößend aus. Nur - sie hatte keine Angst. Wegen des Hasen war er fast genauso wütend gewesen, trotzdem hatte er sie nicht angerührt.


  Die Erkenntnis breitete sich prickelnd wie Champagnerperlen in ihrem ganzen Körper aus. Sie hatte keine Angst. Sie stritt mit ihm. Er war außer sich und tobte wie ein


  wilder Stier, und sie zitterte - allerdings nicht vor Angst. Ihr Zittern war eine Schockreaktion auf das, was passiert war. Vielleicht traf das ja auch auf seinen Zorn zu.


  Plötzlich wurde sie ganz ruhig. „Ja, aber ich war nun einmal da und habe gesehen, dass dir deine Ritterlichkeit dabei im Weg stand, dich mit diesen Frauen auseinanderzusetzen."


  „Ritterlichkeit!" Er verdrehte empört die Augen. „Hör auf, jede einzelne meiner Handlungen auf Ritterlichkeit zurückzuführen. Ich bin kein ritterlicher Mensch!"


  Sie zuckte die Achseln und fühlte sich mit einem Mal seltsam euphorisch. „Ich habe so gehandelt, wie ich es für richtig hielt."


  „Du hast überhaupt nicht nachgedacht! Diese Frauen waren ein wütender Mob! In so einem Zustand kann man mit den Leuten nicht vernünftig reden."


  „Ich weiß. Deshalb habe ich ja auch meine Pistole benutzt." Sie lächelte ihn an. Sie hatte keine Angst vor ihm. Sie hatte keine Angst!


  Er starrte sie an, als könnte er nicht fassen, dass sie ihn anlächelte, während er sie anblaffte. Faith konnte es selbst kaum glauben.


  „Ich muss verrückt gewesen sein, dir diese verdammte Waffe zu schenken. Du hast immer nur einen Schuss, ist dir das denn nicht klar? Nachdem du geschossen hattest, hätte alles Mögliche passieren können, und dann wärst du nicht mehr imstande gewesen, dich zu verteidigen!" Er schüttelte sie erneut. „Wenn Menschen sich zu so einer Menge zusammentun, entwickeln sie einRudelverhalten, hörst du? Ein Rudelverhalten - wie wilde Tiere! Sie hätten sich auf dich stürzen und dich in Stücke reißen können!" Er sah sie verzweifelt an und wiederholte seine letzten Worte. „Sie hätten dich in Stücke reißen können!" Dann stöhnte er auf einmal auf und riss sie in seine Arme. „O Gott, jage mir nie, nie wieder einen solchen Schrecken ein." Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass sie kaum Luft bekam. Sie konnte seinen rasend schnellen Herzschlag spüren, und sie schmiegte sich an ihn, seine Wärme, seine Stärke und seinen Duft in sich aufnehmend.


  Nach einer Weile reichte es ihr nicht mehr, einfach nur im Arm gehalten zu werden, so himmlisch das auch war. Sie wollte ihn selbst genauso umfangen halten.


  In dem Moment spürte sie seinen Mund auf ihrem. Seine Hände und seine Lippen schienen plötzlich überall zu sein, zum Teil liebkosend, zum Teil, als wollte er sich vergewissern, dass sie heil und unversehrt war.


  Noch nie hatte sie sich so gut aufgehoben, behütet und geborgen gefühlt. Ach, wie sehr sie ihn liebte!


  „Ich gehe nicht mit Ihnen, lieber bringe ich Sie um, cochon! Monstre!" Die wütende Frauenstimme holte Faith und Nicholas in die Wirklichkeit zurück.


  Mac ritt auf die Lichtung und hielt die gerettete junge Frau fest unter seinen Arm geklemmt. Sie verhielt sich jedoch nicht gerade dankbar, sondern wehrte sich nach Leibeskräften und beschimpfte ihn mit einer Mischung aus gebrochenem Englisch, Französisch und Spanisch. „Ich gehe nicht mit Ihnen. Ich hasse Sie. Ich bringe Sie um!


  Lassen Sie mich los!"


  „Geht das endlich in Ihren sturen kleinen Schädel, dass ich Sie gerettet habe? Ich tue Ihnen doch nichts, Sie dummes Frauenzimmer!" Als sie ihn wieder mit den Fäusten bearbeitete, brummte er vor sich hin: „Ich muss verrückt sein ..."


  Sie versuchte, ihm mit den Fingernägeln das Gesicht zu zerkratzen, verfing sich dabei aber in seinem Bart. Mac lachte, und das schien sie nur noch wütender zu machen. „Lassen Sie mich los!", schrie sie erneut wütend.


  „Also gut." Mac ließ sie fallen, und sie landete auf dem Boden. Allerdings nicht bäuchlings im Dreck, wie Faith erwartet hatte, sondern auf allen vieren wie eine Katze. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf, schüttelte sich wie ein Tier und strich ihre zerlumpte Kleidung glatt. Dabei sah sie Mac aufgebracht an und murmelte etwas vor sich hin.


  Ihr Blick fiel auf Faith und Nicholas, dann auf Stevens, der soeben mit dem Packpferd auf der Lichtung eingetroffen war. Sie warf den Kopf in den Nacken und betrachtete alle drei Männer trotzig, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Sie war eine auffallende Erscheinung. Ihr geraffter Rock enthüllte ihre Beine bis zu den Waden, und sie war barfuß. Um einen Knöchel trug sie eine silberne Schmuckkette. Auf eine wilde, zigeunerhafte Art sah sie gut aus. Sie hatte schimmernde dunkle Augen, die im Moment allerdings Blitze versprühten, und eine dichte Mähne lockiger schwarzer Haare. Sie war klein und zierlich, allerdings mit verführerischen Rundungen oberhalb und unterhalb der eng geschnürten Taille. Ihre Bluse war an mehreren Stellen eingerissen und notdürftig wieder zusammengeflickt worden.


  Mac stieg vom Pferd und sagte etwas, was die anderen nicht verstanden. Die junge Frau wirbelte zu ihm herum und antwortete auf Spanisch, dem Klang nach nichts Freundliches. Mac machte eine Bemerkung in derselben Sprache.


  Sie wich ein wenig zurück. „Woher kennen Sie meine Sprache, Engländer?"


  Mac fing an, die Sattelgurte zu lösen. „Ich bin kein Engländer. Mein Name ist McTavish. Ich war einige Jahre mit der Armee in Spanien, da habe ich ein paar Brocken Spanisch gelernt."


  „Ich hasse Soldaten!" Herausfordernd schüttelte sie ihre Haarmähne.


  Mac zuckte die Achseln und nahm seinem Pferd den Sattel ab.


  „Und die Engländer hasse ich auch!"


  Wieder zuckte er die Achseln. „Ich bin kein Engländer."


  Sie beobachtete ihn verbittert. „Ich kenne Soldaten. Wenn Sie mich anfassen, bringe ich Sie um!"


  Mac tat, als hätte er das nicht gehört. Mit sicheren Bewegungen begann er, sein Pferd trocken zu reiben.


  Die junge Frau trat hinter ihn und stieß ihm in den Rücken. „Haben Sie mich gehört, Engländer? Wenn Sie mich anfassen, bringe ich Sie um."


  Mac drehte sich zu ihr um. „Zum letzten Mal - ich bin kein Engländer, Sie kratzbürstiger kleiner Besen!"


  Sie runzelte die Stirn und sah an sich herab. „Klein?"


  „Ja!"


  „Aber mein Busen ist nicht klein!" Mac schwieg, daher wandte sie sich an die anderen, die den Wortwechsel fasziniert verfolgt hatten. Sie zupfte am Ausschnitt ihrer Bluse und meinte beleidigt: „Nicht klein, oder?"


  Faith wollte erklären, dass Besen ein Ausdruck für eine streitlustige Frau war, aber Nick bedeutete ihr mit einer Geste, nichts zu sagen. Er versuchte angestrengt, nicht zu lachen. „Nein, Ihr Busen ist nicht klein."


  Sie nickte zufrieden und drehte sich wieder zu Mac um. Sie versetzte ihm einen Hieb gegen den Arm. „Sie finden also meinen Busen klein, ja?", sagte sie angriffslustig. „Warum gucken Sie dann so viel, eh?"


  Mac wurde rot. „Halten Sie Ihre Zunge im Zaum! Schämen Sie sich, so mit dem Capt'n über Busen zu sprechen!"


  „Ich - schämen?", fuhr sie ihn gekränkt an. „Wer hat denn zuerst über meinen Busen gesprochen? Sie sollten sich schämen, großer, haariger Engländer, weil Sie dauernd darauf geguckt haben! Und ihn beleidigt haben. Ich bin Estrellita und lasse mich von keinem Mann beleidigen, Engländer oder nicht! Ich kenne Engländer vom Krieg und ... "


  „Ich. Bin. Kein. Engländer!", brüllte Mac.


  Nicholas, der neben Faith stand, verschluckte sich beinahe vor Lachen, und Stevens wischte sich Tränen aus den Augen, während er die junge Frau fasziniert beobachtete.


  Estrellita sah Mac verächtlich an. „Na, was sind Sie dann? Kein Spanier oder Portugiese natürlich, aber auch kein Franzose mit diesem roten Gestrüpp in Ihrem Gesicht. Franzosen stinken wie alle Soldaten, aber sie sehen wenigstens elegant aus." „Ich bin Schotte, Weib!"


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Schotte? Was ist das?" Ihre Miene hellte sich auf. „Ach, ich weiß, das sind die, die Kleider tragen, nicht wahr?" Sie musterte ihn zweifelnd. „Sie tragen Kleider?"


  „Kein Kleid, sondern einen Kilt!"


  Sie neigte den Kopf zur Seite wie ein neugieriger kleiner Spatz. „Was ist ein Kilt?"


  Mac suchte nach einer leicht verständlichen Erklärung. „Das ist ein Tuch mit traditionellem Muster, man wickelt es sich um und es reicht bis hier." Er hielt sich die Hände in Kniehöhe.


  Sie verzog achselzuckend das Gesicht. „Also doch ein Kleid. Sie tragen ein Kleid, aber zeigen dabei haarige Knie."


  „Woher wollen Sie wissen, dass meine Knie haarig sind?"


  Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass er wohl am ganzen Körper so behaart war, wenn schon die sichtbaren Teile davon so haarig aussahen. „Sie tragen ein Kleid, aber rasieren sich das Ding nicht ab." Sie zeigte herablassend auf seinen Bart. „Sehr merkwürdig."


  „Ich trage keinen Kilt mehr", grollte Mac gereizt.


  Sie machte einen Schmollmund. „Schade. Ich denke, Sie sehen vielleicht hübsch aus in einem Kleid, Tavish. Und nun ..." Sie drehte sich zu Stevens und Nicholas um, die immer noch mit dem Lachen kämpften. Einen Moment lang betrachtete sie Nicholas mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen, dann wandte sie sich an Faith. „Ich bin Estrellita. Sie haben vorhin im Dorf für mich geschossen, ja? Dafür danke ich. Die Frauen in meiner Familie begleichen immer ihre Schuld."


  Faith eilte zu ihr und legte einen Arm um sie. „Ich bin ja so froh, dass Sie keinen Schock davongetragen haben", sagte sie. „Wie schrecklich, was Ihnen da zugestoßen ist! Diese Frauen waren grässlich! Ich heiße Faith - nun, eigentlich Mrs Blacklock, aber Sie dürfen mich Faith nennen, weil ich mir sicher bin, dass wir Freundinnen werden."


  Freundinnen? Nicholas wischte sich die letzten Lachtränen aus den Augen. Er wusste, seine Frau war über Gebühr freundlich, aber einem fremden, schmutzigen und wie eine Zigeunerin aussehenden Mädchen die Freundschaft anzubieten, noch dazu einem, das von einer Meute wütender Frauen angegriffen worden war, die vermutlich sonst wohlerzogen und anständig waren, all das kam ihm doch ein wenig überstürzt vor. Er räusperte sich.


  Die junge Frau warf ihm über die Schulter hinweg einen argwöhnischen Blick zu.


  Faith bemerkte von all dem nichts und fuhr fort. „Der große Mann dort, der sich gerade räuspert, ist mein Ehemann. Der mit dem Taschentuch ist Stevens, und Mr McTavish haben Sie ja bereits kennengelernt. Wir werden uns um Sie kümmern. Sie sind jetzt in Sicherheit, niemand wird Ihnen mehr etwas antun. Mein Mann ist sehr ritterlich, genau wie Stevens, und ...", sie sah Mac dabei herausfordernd an, „... Mr McTavish wird Sie ebenfalls beschützen. Wie schon zuvor."


  Das Mädchen schnaubte leise und bedachte Mac mit einem finsteren Blick.


  Faith war offenbar taub für Untertöne dieser Art und konzentrierte sich ganz auf die gegenwärtigen Bedürfnisse des Mädchens. „Um diese Kratzer werde ich mich sofort kümmern. Stevens, haben Sie noch etwas von der Salbe? Und Brandy, um unsere Nerven zu beruhigen? Der tut ungemein gut nach einem solchen Schrecken", versicherte sie der jungen Frau. „Und wie bald können wir heißes Wasser bekommen? Die junge Dame muss sich waschen, und etwas Warmes zu trinken könnten wir alle gebrauchen. Nicholas, hast du schon Feuer gemacht?"


  Anstatt zu antworten, warf er ihr einen ironischen Blick zu. Sie musste doch am besten wissen, dass es kein Feuer gab, schließlich hatte er sie die ganze Zeit in den Armen gehalten. Er wünschte, er könnte das immer noch tun.


  „Dann los!" Sie klatschte in die Hände. „Wir brauchen heißes Wasser!" Sie widmete sich wieder dem Mädchen, während Nicholas sich aufmachte, um Feuerholz aufzuschichten. Er fragte sich, ob von ihm auch erwartet wurde, einen Holzzuber hervorzuzaubern. Das Mädchen brauchte eindeutig ein Bad.


  So." Als das Feuer nach dem Essen niedriger brannte, wandte sich Nick an das


  Zigeunermädchen. „Warum haben diese Frauen Sie angegriffen?"


  Estrellita erstarrte, als er ihr die Frage stellte, mit der sie von Anfang an gerechnet hatte. Faith hatte verboten, das Mädchen über die Ereignisse auf dem Dorfplatz auszukundschaften, ehe nicht seine Verletzungen versorgt waren, es sich vom Dreck gereinigt hatte und sie alle gegessen hatten. Doch jetzt dufte Estrellita frisch und war gesättigt. Sie hatte Faiths rosafarbenes Kleid abgelehnt, weil sie es zu neu und zu hübsch fand, dennoch hatte sie eingesehen, dass ihre eigene Kleidung unbedingt gewaschen werden musste. Also war sie damit einverstanden gewesen, eins von Macs Hemden anzuziehen, das ihr fast bis zu den Waden reichte. Darüber trug sie seine Jacke.


  Trotzdem war sie nicht der Typ Frau, der jemals vollkommen ehrbar aussehen würde.


  Faith hatte die Männer weggeschickt, als sie sich um das Mädchen gekümmert hatte. Nick hatte sie jedoch aus der Entfernung im Auge behalten. Ihm behagte die Vorstellung nicht, dass seine Frau mit einem Mädchen allein war, das die Frauen eines ganzen Dorfs gegen sich aufgebracht hatte. Doch so weit er das von seinem Aussichtspunkt erkennen und beurteilen konnte, verhielt sich das Mädchen ruhig und schien sich mit Faith gut zu verstehen.


  Doch als er Estrellita nun fragte, warum sie angegriffen worden war, konnte von Fügsamkeit keine Rede mehr sein.


  Sie hob trotzig, aber nicht sehr überzeugend die Schultern. „Woher soll ich das wissen? Sie waren doch auch dabei!"


  Mac beugte sich vor. „Sprechen Sie nicht in diesem Tonfall mit dem Capt'n. Und jetzt antworten Sie, Mädchen. Wir tun Ihnen nichts zuleide, aber irgendetwas müssen Sie gemacht haben, dass diese Frauen alle so wütend auf Sie waren."


  Faith war verblüfft über Mac. Als Faith seinerzeit zu ihnen gestoßen war, hatte er ihr fast den Kopf abgerissen, doch zu diesem Mädchen war er beinahe ... sanft. Sie wollte dazu schon eine Bemerkung machen, aber Nick, der neben ihr saß und den Arm um sie gelegt hatte, drückte sie kurz an sich und schüttelte stumm den Kopf. Estrellita reagierte gereizt. „Was ich mache? Ich verhexe ihre Männer, vergifte ihre Brunnen, lasse ihre Milch gerinnen, verwandele Wein in Essig und heile, nein, verderbe ihre Kinder, das ist alles!"


  Mac zog eine Augenbraue hoch und fragte milde: „Ist das alles? Sie haben ihre ungeborenen Kinder nicht auch noch mit einem Fluch belegt?"


  Sie funkelte ihn an. „Nein, aber Sie verfluche ich, Sie großer roter Bär!"


  Zum Erstaunen aller zeichnete sich so etwas wie ein flüchtiges Grinsen auf seinem Gesicht ab. „Und was war mit diesen Blagen, die, die Sie geheilt haben?"


  „Blagen?"


  Sie runzelte verwirrt und argwöhnisch die Stirn. „Blagen?", wiederholte sie. „Winzlinge. Kinder. Babys."


  „Ein Fieber", meinte sie beiläufig.


  „Und was haben Sie getan?"


  „Ich habe sie mit lebendigen Kröten gefüttert", brauste sie auf. „Sie dann geröstet und verspeist, und hinterher habe ich nackt mit dem Teufel getanzt! Was haben Sie denn gedacht?"


  Mac ließ sich von ihrem Ausbruch nicht aus der Fassung bringen. „Sie haben also das Fieber gesenkt. Womit?"


  „Katzenminze, Ysop und Thymian, dazu etwas Süßholzwurzel", murrte sie verdrießlich.


  Er nickte. „Sehr gut. Warum waren die Frauen dann so wütend?"


  Ihre dunklen Augen funkelten vor Zorn. „Weil ich ihre Männer verhext habe, natürlich, und das wiederum nackt, noch dazu mitten auf dem Dorfplatz!"


  Mac machte ein nachdenkliches Gesicht. „Das Problem fing also mit den Männern an." Er betrachtete sie prüfend. „Was haben sie von Ihnen verlangt?"


  Sie blieb stumm und starrte ihn wutentbrannt an.


  „Sie sind zwar ein hübsches Mädchen", stellte Mac ruhig fest, „aber auch wenn die Männer Sie begehrten, so hätten sie Sie nicht vor ihren Frauen um Ihre Gunst gebeten. Haben die Männer Sie irgendwohin gebracht?"


  „Ins Gasthaus", räumte sie mürrisch ein. „Ich dachte, sie wollten mich bezahlen, weil ich ihre Babys gesund gemacht habe, aber sie wollten ... sie wollten ..." Sie spuckte aufgebracht ins Feuer. „Sie wollten, dass ich das tue, was ich für keinen Man tue!" „Und die Frauen fanden das heraus."


  Sie zuckte nur mit den Achseln.


  „Und sie haben es Ihnen zum Vorwurf gemacht, nicht wahr?", vermutete Faith. „Das Gleiche ist mir auch passiert!"


  Das Mädchen sah Faith verblüfft an. „Ihnen?"


  Faith nickte nachdrücklich. Sie beugte sich vor und tätschelte Estrellitas Hand. „O ja, wenn man ohne Freunde, allein und obendrein ... hübsch ist, wollen die Männer etwas von einem. Aber aus irgendeinem schrecklichen Grund geben alle der Frau dafür die Schuld. Das ist so ungerecht."


  Das Mädchen nickte und senkte den Kopf. „Sí, Señora, man gibt immer der Frau die Schuld."


  Nick glaubte, Tränen in Estrellitas Augen zu sehen, und das überraschte ihn.


  Vielleicht war sie doch nicht so hart im Nehmen, wie er gedacht hatte. Gleichzeitig fiel ihm auf, dass sie wohl auch noch nicht so alt war, wie er sie anfangs eingeschätzt hatte. „Wie alt sind Sie?", fragte er sie.


  Sie betrachtete ihn misstrauisch, fand es dann aber offenbar nicht gefährlich, seine Frage zu beantworten. „Neunzehn."


  Faith strahlte. „Ich bin auch neunzehn!"


  „Und woher kommen Sie?", fuhr Nick fort.


  „Warum wollen Sie das wissen?"


  „Aus keinem besonderen Grund."


  „Mein Mann will sagen, dass wir nach Süden reisen, genauer gesagt nach Bilbao", warf Faith ein. „Wenn Sie also irgendwo in dieser Richtung zu Hause sind, könnten


  wir Sie begleiten. Es ist für eine Frau nicht sicher, allein unterwegs zu sein."


  Nick sah Faith leicht irritiert an. Das hatte er ganz und gar nicht sagen wollen. Zum einen war dieses Mädchen eine Zigeunerin, und alles, was er über Zigeuner wusste, war, dass sie stahlen.


  Estrellita sah von Faith zu Nick, dann zu Mac und schließlich wieder zu Nick. „Ganz zufällig lebt meine Urgroßmutter in der Nähe von Bilbao", meinte sie langsam und ließ Nick dabei nicht aus den Augen, als wollte sie ihn mit ihren Worten provozieren. „Ich bin auf dem Weg zu ihr."


  Nick zog die Brauen hoch. Irgendetwas an der Art, wie sie das sagte, hinterließ bei ihm ein ungutes Gefühl. Als verberge sich dahinter wirklich eine stumme Herausforderung. Er kam zu dem Schluss, dass sie nicht die Wahrheit sagte. „Tatsächlich? Wo genau lebt sie denn?"


  „Das sage ich Ihnen nicht! Niemals!" Ihr Blick warnte ihn, ja nicht weiter nachzufragen.


  „Warum wollen Sie sie besuchen?", erkundigte Faith sich.


  „Sie ist sehr alt. Ich war ein paar Monate weg, doch jetzt hat sie mir eine Nachricht geschickt, dass ich nach Hause kommen soll. Und nun sehe ich ihn da", sie zeigte auf Nick, „und weiß, warum sie mich braucht."


  Nick ignorierte ihre Unhöflichkeit, sie war einfach ein zänkisches Mädchen. Er hätte zu gern gefragt, was es mit dieser angeblichen Nachricht eigentlich auf sich hatte. Er hätte sein letztes Geld darauf verwettet, dass sie weder lesen noch schreiben konnte. Andererseits wusste er, dass Zigeuner ihre ganz eigenen Wege hatten, miteinander in Verbindung zu treten.


  Er warf Mac einen Blick zu, der die junge Frau bisher kaum aus den Augen gelassen hatte, und traf seine Entscheidung. Mac würde zweifellos mit Adleraugen über sie wachen, und wenn sie versuchte etwas zu stehlen, würde er das sofort merken. Abgesehen von ihrem Groll auf alles und jeden schien sie harmlos zu sein, und es war nicht zu bestreiten, dass die Dialoge zwischen ihr und Mac äußerst unterhaltsam waren. Außerdem hatte Faith das Mädchen bereits ins Herz geschlossen, Zigeunerin hin oder her, Diebin hin oder her. Er hatte kaum eine andere Wahl.


  „Können Sie reiten?"


  Sie schnaubte nur, als wäre diese Frage vollkommen überflüssig. Zigeuner waren berühmt für ihre Reitkünste.


  „Stevens, hätten Sie etwas dagegen, wenn Estrellita mit Ihnen ..."


  „Ich reite nicht mit ihm. Ich reite mit dem da." Sie zeigte mit dem Finger auf Mac. „Das habe noch immer ich zu entscheiden", bemerkte Mac.


  „Wir haben ja auch noch das Packpferd, Capt'n", schlug Stevens vor.


  „Kein Packpferd. Ich reite mit ihm!" Sie warf Mac einen herausfordernden Blick zu. Nick war geneigt, dem zuzustimmen. Es war keine gute Idee, ihr das Packpferd zu überlassen. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass sie sich mit allen ihren Habseligkeiten aus dem Staub machte. Außerdem brauchte sie eindeutig eine strenge Hand. „Mac?"


  Mac betrachtete das Mädchen eine ganze Weile. „Ja, einverstanden. Auch wenn sie mich ganz sicher verrückt machen wird."


  Anstatt Dankbarkeit zu zeigen, erwiderte sie seinen Blick misstrauisch.


  „Wunderbar!", rief Faith aus und bemerkte offenbar das stumme Wechselspiel zwischen den beiden nicht. „So, ich weiß nicht, was ihr davon haltet, aber was ich mir jetzt wünsche, Nicholas, ist, dass du ein wenig Gitarre spielst. Würdest du das für mich tun?"


  Er war nicht immun gegen ihre bittenden Augen. Er griff nach seinem Instrument und fing leise an zu spielen, meist spanische Weisen, die er als Soldat gelernt hatte, und einige Flamenco-Stücke, die ihm damals so gut gefallen hatten. Manchmal merkte er, wie die junge Frau den Kopf hob, wenn er etwas Neues anstimmte. Er wollte sie schon fragen, ob sie die Lieder kannte, doch als sie merkte, dass er sie ansah, schaute sie gezielt in eine andere Richtung. Ein launisches Geschöpf, in der Tat.


  Irgendwann registrierte er, dass seiner Frau die Augen zufielen, und er legte seine Gitarre zur Seite. „Schlafenszeit", erklärte er und hielt Faith die Hand hin. Seine Frau ergriff sie, und Nicholas zog sie zu sich hoch, um sie zu der Stelle zu führen, wo ihre Decken schon ausgebreitet lagen.


  Wie in der ersten Nacht, als Faith sich ihnen angeschlossen hatte, schliefen sie auf dem Boden rund um das Feuer. Die Männer hatten beschlossen, abwechselnd Wache zu halten. Mac sollte die erste Wache übernehmen. Er sah zu Estrellita hinüber, die unsicher abwartend dastand. Er hob seine eigenen Decken auf und drückte sie ihr in die Arme.


  Sie ging auf ihn los wie eine in die Enge getriebene Füchsin. „Was wollen Sie? Ich sage Ihnen, ich werde nicht mit Ihnen ..." Sie benutzte ein äußerst obszönes Wort. Mac sah hastig zu Faith und Nicholas hinüber. „Still, Mädchen", zischte er. „So etwas habe ich nicht von Ihnen verlangt, und abgesehen davon benutzen wir dieses Wort hier nicht!"


  „Dieses Wort? O doch! Englische Soldaten benutzen es ständig, sie wollen, dass alle Mädchen das mit ihnen tun - und französische Soldaten auch, aber ich tue das nicht. Mit keinem Mann!"


  Er legte ihr die Hand auf den Mund. „Schluss jetzt! Dieses Wort nehmen wir jedenfalls nicht in den Mund, und wenn ich es noch ein einziges Mal von Ihnen höre, erwürge ich Sie!"


  Er hielt ihr so lange den Mund zu, bis sie mürrisch nickte. „Welches Wort kann ich dann benutzen? Wie nennt ein Schotte das?"


  „Sie brauchen kein Wort dafür!"


  Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das brauche ich sehr wohl, wenn jeder Mann mit mir ..." Sie verstummte gerade noch rechtzeitig.


  Mac dachte mit gequälter Miene eine Weile nach. „Hm ... Liebe machen. Wir sagen Liebe machen dazu."


  Sie ließ sich das kurz durch den Kopf gehen und zuckte dann die Achseln. „Nun, ich mache nicht Liebe mit Ihnen, Engländer, also denken Sie erst gar nicht daran!"


  „Wann begreifen Sie das endlich? Ich bin kein Engländer! Ich heiße McTavish, Weib!" „Angenehm, Tavish, ich heiße Estrellita. Und ich mache mit keinem Mann Liebe. Wenn Sie das verstehen, können wir Freunde werden."


  „Gott schütze mich!"


  „Ja, das hoffe ich auch", erwiderte sie höflich. „Warum schleppen Sie diese Decken an, wenn Sie nicht Liebe mit mir machen wollen?"


  Mac stöhnte auf. „Ich habe Ihnen die Decken gebracht, weil es in der Nacht am Boden ziemlich kühl werden wird."


  Sie wirkte leicht verschnupft. „Meinen Sie, ich weiß nicht, wie es ist, auf dem Boden zu schlafen? Ich bin kein empfindliches Pflänzchen!"


  „Nein, eher ein verdammtes kleines Dornengestrüpp!"


  Faith verfolgte den Wortwechsel angespannt, offenbar jederzeit bereit aufzuspringen und das Zigeunermädchen zu verteidigen. „Keine Sorge", flüsterte Nick ihr ins Ohr. „Sie schafft das schon. Sie kommt mir vor wie ein durchaus kampferprobtes Mädchen."


  „Ja", murmelte Faith. „Aber es ist ziemlich schwer, wenn man allein kämpfen muss." Mac baute sich gerade vor dem Mädchen auf und wirkte wie ein großer, zorniger Bär. „Mir ist es ganz egal, ob Sie auf einem Baum oder in einer Elfenhöhle geschlafen haben - heute Nacht jedenfalls werden Sie diese Decken benutzen!"


  „Aber das sind Ihre", konterte sie.


  „Ja, ja, Sie stures Frauenzimmer, aber ich stehe Wache! Da brauche ich keine Decken. Außerdem habe ich auch noch meinen Langmantel. Jetzt nehmen Sie die Decken. Wenn ich von der Wache zurückkomme und merke, dass Sie sie nicht benutzt haben, werden Sie es bereuen! Ich werde zwar nicht versuchen, Liebe mit Ihnen zu machen, aber ich habe nicht versprochen, Sie nicht übers Knie zu legen!" Mit dieser Drohung drehte er sich um und stürmte zu einer Stelle, von der aus er sowohl das Lager als auch die Straße im Blick hatte.


  Estrellita sah ihm nach. Verächtlich stieß sie mit dem Fuß gegen die Decken, dann schaute sie wieder zu dem großen Mann hinüber, der wie ein Fels am Rande des Lagers stand. Trotzig warf sie ihr Haar nach hinten. Mit widerstrebenden Bewegungen hob sie die Decken auf und schüttelte sie beinahe übertrieben gründlich aus. Eine davon faltete sie ordentlich zusammen und platzierte sie so, dass Mac sie nicht übersehen konnte. In die andere wickelte sie sich ein und legte sich dann auf den Boden. Beowulf trottete über die Lichtung und blieb genau vor ihr stehen.


  Faith überlegte, ob sie Estrellita warnen sollte, dass das schreckliche, haarige Untier Frauen hasste. Doch ehe sie dazu kommen konnte, packte Estrellita den Hund beim Fell und zog ihn neben sich auf die Erde. Faith hielt erschrocken den Atem an, aber Beowulf seufzte nur schwer vor Behagen und schloss die Augen. Erstaunlich!


  Jetzt, wo Mac nicht mehr da war, entspannte Faith sich. Sie beobachtete Estrellita und flüsterte Nick ins Ohr: „Zu schade, dass die beiden sich nicht ausstehen können.


  Das wird die Reise für uns alle ziemlich unangenehm machen."


  Nick legte den Arm um sie. „Ganz im Gegenteil, mein kleiner Unschuldsengel, dadurch wird die restliche Reise außerordentlich unterhaltsam!"


  Sie warf ihm einen verständnislosen Blick zu, vertiefte das Thema aber nicht weiter. Er hatte für sie beide einen gemeinsamen Schlafplatz vorbereitet. Sie zog belustigt eine Augenbraue hoch, doch er versteifte sich und schlug wieder seinen Offizierstonfall an. „Wie Mac schon sagte, in der Nacht wird es kalt werden. Es ist nur vernünftig zusammen zu schlafen, der Wärme wegen."


  „Ja, natürlich, der Wärme wegen", stimmte Faith zu. Ein Glücksgefühl wallte in ihr auf. Er empfand also doch nicht nur Verlangen nach ihr. Ein intimeres Beisammensein kam hier natürlich nicht infrage, trotzdem wollte er mit ihr gemeinsam nächtigen und sie im Arm halten.


  Sie setzte sich auf die Decke, um ihre Stiefel und ihr Reitkostüm auszuziehen, und Nicholas ließ sich neben ihr nieder und fing ebenfalls an, sich zu entkleiden. Er hatte gerade seine Stiefel abgestreift, da drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn impulsiv. „Ich danke dir für die Musik heute Abend. Genau das hatte ich gebraucht nach den hässlichen Ereignissen im Dorf. Die Musik hat den Frieden wieder hergestellt."


  Er legte ihr die Hand unter das Kinn und sah sie an. „Das freut mich." Er hob einen Zipfel der Decke an. „Und jetzt hinein mit dir. Du siehst erschöpft aus, Mrs Blacklock."


  Sie schlüpfte in den Kokon aus Decken, danach legte er sich neben sie. Ihre Körper schmiegten sich mit einer natürlichen Selbstverständlichkeit aneinander, die Faith mit einer tiefen Zufriedenheit erfüllte. So wollte sie ihr ganzes restliches Leben lang schlafen. Nun, natürlich nicht auf dem Boden, aber aneinandergeschmiegt, geborgen in Nicholas' Armen. Wie zwei Hälften eines Ganzen.


  Sie erkannte, in welche Richtung ihre Gedanken zu wandern drohten, und sie verbannte sie energisch aus ihrem Kopf. Besorgnis konnte durch die Zukunft nicht aufgehalten werden, aber sie vermochte die Gegenwart zu vergiften. Faith hatte versprochen, den Augenblick zu leben, und genau das würde sie tun.


  In diesem Moment jedenfalls lag sie unter einem samtig schwarzen Nachthimmel, übersät mit Millionen leuchtender Sterne, neben einem wärmenden, knisternden Feuer. Und das Beste von allem - sie spürte den Schutz und die kraftvollen Arme ihres Ehemanns. Warum sich Sorgen über künftige Nächte machen, wenn sie genießen konnte, was sie gegenwärtig gerade hatte? Sie seufzte.


  „Was ist?", fragte er.


  „Ach, nichts. Ich muss dir einfach nur danken für diese ... diese ..."


  O Gott, jetzt kommt es, dachte Nicholas. Die Liebeserklärung.


  „Für deinen Rat, im Hier und Jetzt zu leben und weder zurück noch nach vorn zu schauen", erklärte sie. „Du ahnst nicht, wie viel sich dadurch für mich verändert hat." Nick spürte, wie seine Anspannung nachließ. „Inwiefern?", fragte er vorsichtig nach. „Sieh dir die Sterne an. Hast du jemals so viele und so hell funkelnde Sterne gesehen? Eine so friedliche Nacht? Einfach nur hier zu sein, geborgen, satt und warm


  - mehr braucht es nicht für den Augenblick, nicht wahr? Für einen Augenblick vollkommenen Glücks." Sie seufzte erneut. „Und es waren in letzter Zeit eine ganze Reihe vollkommen glücklicher Augenblicke."


  Nicholas antwortete nicht. Er konnte es nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Sie überraschte ihn immer wieder, diese seine Frau. Nicht viele wohlerzogene junge Damen wären glücklich in ein behelfsmäßiges Bett auf dem harten Boden geschlüpft, schon gar nicht mit einem entzückten Lächeln. Und sie hätten bestimmt nicht auf der kalten, unebenen Erde gelegen und geschwärmt, wie vollkommen das war. „Bevor ich dich kannte, habe ich mir immer viel zu viele Gedanken gemacht", fuhr sie fort. Sie wandte ihm das Gesicht zu und rieb ihre Nase zärtlich an seiner Wange. „Bevor du mir beigebracht hast, den Moment zu leben, meine ich. Ich grübelte immer über die Vergangenheit nach und plante genauestens meine Zukunft. Ich lebte förmlich in dieser erdachten Zukunft." Sie überlegte. „Vielleicht habe ich mich deshalb so schnell in Felix verliebt ..."


  Nicholas wartete. Er wollte wissen, was für einen Reiz dieser Bastard auf sie ausgeübt hatte. Es hatte den Anschein, als wollte sie nicht weitersprechen, daher drückte er sie leicht an sich. „Erzähl."


  „Meine Zwillingsschwester und ich träumten von unseren künftigen Ehemännern und unserem künftigen Leben, und Letzteres war im Traum voller Musik, Lachen, Sonnenschein, Liebe und Glück - alles Dinge, die wir in der Kindheit nicht gehabt hatten." Sie verzog das Gesicht. „Du ahnst nicht, wie ich mich nach dieser Zukunft gesehnt habe. Es war mein größter Wunsch, eine Liebe wie die von Mama und Papa zu finden, wie die, die meine Schwestern Prudence und Charity gefunden haben. Selbst meine Zwillingsschwester Hope fand ganz plötzlich die große Liebe ... ich habe sie noch nie zuvor so glücklich gesehen." Sie schwieg, und Nick war sich ziemlich sicher, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  Er selbst hielt dieser Tage nicht mehr allzu viel von Träumen; er wusste, wie schnell sie sich zerschlagen konnten. Er wünschte, es wäre anders, aber er war der Überzeugung, dass sein Eingriff in ihr Leben am Ende alles nur noch viel schlimmer für sie machen würde. Er hätte sie gleich zu Beginn nach England zurückschicken sollen. Er schlang die Arme fester um sie. Er würde sie auch zurückschicken, nur jetzt noch nicht ...


  Er hatte geglaubt, sich dieser Reise ganz allein stellen zu können. Er war es gewohnt, allein zu sein, allein zurechtzukommen. Aber nun, seit Faith in sein Leben getreten war ... Er barg das Gesicht in ihrem Haar.


  „Als dann Felix kam, war er der brillanteste Musiker, den ich je gehört hatte, und dabei so wunderschön. Nun, ich habe nie tief unter die Oberfläche geblickt, wie ich heute weiß. Ich sah in ihm nur das, was ich sehen wollte. Ich kannte den Unterschied zwischen Träumen und der Wirklichkeit nicht." Ein neuerlicher Seufzer. „Und jetzt weiß ich es. Dies ist die Wirklichkeit ... "


  Nick fühlte sich völlig leer. Er wünschte, er könnte ihr dieses Leben - wie hatte sie noch gesagt? - voller Musik, Lachen, Sonnenschein, Liebe und Glück bieten, doch


  das war nicht möglich. Nicht für sie beide. Sie hatte keinen Anteil an dem, was ihn erwartete, und so sollte es auch bleiben. Das nahm Nick sich wenigstens fest vor. „Die Wirklichkeit ist voll von kleinen glücklichen Momenten, wenn man sie denn zulässt." Sie sah ihm in die Augen. „Damit hast du mir ein unschätzbares Geschenk gemacht, Nicholas Blacklock, und ich danke dir von ganzem Herzen dafür. Durch dich weiß ich jetzt, dass mein Leben - ganz gleich, was die Zukunft bringt - nie mehr so freudlos sein wird wie früher."


  Nick konnte nicht sprechen. Auch konnte er die Aufrichtigkeit ihres Blicks nicht ertragen. Er zog sie wieder an sich und küsste sie, um zu vergessen, was sie mit ihren Worten in ihm angerichtet hatte.


  Als Nick bei Sonnenaufgang erwachte, stand das Zigeunermädchen vor ihm und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Sie sind es!", warf sie ihm angriffslustig vor.


  Nick setzte sich auf. „Ja, sicher, wer sonst?"


  „Sie sind der Eine!"


  „Wer?" Er kratzte sich am Kopf. Die Frau redete sinnloses Zeug. Er wünschte, sie würde weggehen. Neben ihm regte Faith sich im Schlaf.


  „Der, der kommen wird, um der Alten das Leben zu nehmen."


  „Welche Alte?"


  „Die Alte - meine Urgroßmutter."


  Nick starrte sie an. „Sie glauben, ich bin gekommen, um Ihre Urgroßmutter zu töten? Was für ein grenzenloser Unsinn!"


  „Es ist wahr. Ich fühle es hier." Sie klopfte sich mit der Faust an die Brust.


  „Hören Sie gut zu, Sie törichtes Mädchen", fuhr er sie an. „Ich habe noch nie im Leben einer Frau etwas zuleide getan, und wenn Sie glauben, ich würde jetzt damit anfangen - noch dazu bei einer alten Frau -, nun, dann kann ich nur sagen, Sie haben nicht mehr alle Tassen im Schrank!"


  „Tassen im ...?" Sie drehte sich Hilfe suchend zu Mac um. Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe, und Estrellita fuhr wieder wütend zu Nicholas herum. „Ich bin nicht verrückt. Sie sind der Eine. Ich dachte das schon gestern, als ich Ihre Augen sah, grau und kalt wie Stein. Aber letzte Nacht hatte ich wieder den Traum - es war genau so, wie es vorhergesagt worden ist."


  „Vorhergesagt von wem?"


  „Von der Alten. ,Drei Fremde werden kommen. Der Erste wird sein Blut im Boden zu meinen Füßen verlieren; der Zweite ist ein Mann aus Feuer, der wird Blut von meinem Blut nehmen; und der Dritte hat Augen aus Eis, der wird mir das Leben nehmen', sagte sie." Estrellita warf einen vielsagenden Blick auf Stevens, Mac und Nick. Drei Fremde, und einer davon ein Mann aus Feuer. Sie zeigte auf Macs rotes Haar und seinen roten Bart.


  „Was für ein Unsinn!", rief Nick aus. „Prophezeiungen vor dem Frühstück! Davon muss man ja Verdauungsstörungen bekommen. Hören Sie, Sie dummes Mädchen,


  ich werde Ihrer alten Großmutter nichts antun, und Sie können selbst sehen, dass Mac nicht aus Feuer ist - obwohl ich zugeben muss, dass er mit seinem roten Bart durchaus mit einem brennenden Busch verwechselt werden könnte!"


  Estrellita senkte drohend die Stimme. „Ich warne Sie, Capitaine, ich werde nicht zulassen, dass Sie die Alte töten."


  Nick verdrehte die Augen. „Bring sie weg, Mac, ehe ich mich vergesse!"


  Mac packte Estrellita am Arm, die etwas vor sich hin murmelte und Nick böse Blicke zuwarf.


  Aufstöhnend legte der sich wieder hin. So eine Weggefährtin hatte ihnen gerade noch gefehlt - ein geisteskrankes Zigeunermädchen! Als hätte es nicht schon genug Komplikationen auf dieser Reise gegeben.


  Er betrachtete kurz seine schlafende andere Komplikation, küsste sie leicht auf den Nacken und stand auf. Er suchte ein paar Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zum Bach. Ein Bad war jetzt genau das Richtige für seine gereizten Nerven.


  



  


  12. KAPITEL


  Doch hinter mir jagt schon heran Der Zeit geflügeltes Gespann.


  Andrew Marvell


  Der Kaffee war schon aufgebrüht, als Nicholas vom Bach zurückkehrte. Als sie ihn sah, wie er näher kam, barfuß und nur halb bekleidet, bereute Faith, dass sie nicht mit ihm gegangen war. Er trug nichts weiter als seine Breeches und ein nicht zugeknöpftes Hemd. Beides klebte an seinem Körper, als wäre er noch nass gewesen, als er sich angezogen hatte. Auch sein Haar war feucht, und er war frisch rasiert. Faith hatte ein Bild vor Augen, wie er nackt im Wasser stand und sich rasierte. Ihr griechischer Gott ...


  Sie beeilte sich, ihn zu begrüßen und ihre morgendliche „Pflicht als Ehefrau" zu erfüllen. „Einen schönen Tag, Mr Blacklock!" Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn auf den Mund. Nicholas legte den Arm um ihre Taille und erwiderte den Kuss. Seine Haut war noch kalt vom Bad und duftete nach Seife.


  „Und dir auch einen schönen Tag, Mrs Blacklock! Ich hoffe, du hast letzte Nacht auf dem Boden gut geschlafen."


  Sie strahlte ihn an. „In deinen Armen schlafe ich immer gut, selbst auf dem Boden." Und das stimmt, dachte Faith erstaunt. Seit ihrer Hochzeit mit Nicholas hatte sie keinen einzigen Albtraum mehr gehabt.


  Sein Lächeln erstarb plötzlich und er ließ sie abrupt los. „Hast du schon gefrühstückt?", erkundigte er sich knapp.


  „Nein, ich habe auf dich gewartet."


  „Ich habe keinen Hunger. Beeil dich, wir sollten so bald wie möglich aufbrechen." Er ging davon, und Faith starrte ihm fassungslos nach. Was hatte sie nun schon wieder Falsches gesagt?


  Und dann sah sie es. Eine kleine Blutspur zog sich hinter ihm her. Nicholas blutete. „Nicholas, warte!" Sie rannte ihm nach. „Hast du dich geschnitten? Wo tut es dir weh?"


  Er sah sie verständnislos an. „Wovon redest du?"


  „Du blutest." Sie zeigte auf das Blut am Boden und kauerte sich vor ihren Mann. „Ich glaube, du hast dir eine Wunde zugezogen." Während sie sprach, untersuchte sie seine Füße - und tatsächlich, an einem befand sich eine blutende Schnittwunde. „Das ist nichts", wehrte er ab. „Ich spüre sie nicht einmal." Er wollte weitergehen, aber Faith hielt ihn fest.


  „Du gehst nirgendwo hin, Nicholas! Setz dich und lass mich die Wunde genauer untersuchen. Ich will wenigstens den Schmutz auswaschen, damit ich sehen kann, ob die Verletzung schlimm ist oder nicht."


  Er tat, was sie von ihm verlangte, und sie rief Stevens zu, er solle heißes Wasser und ein Tuch bringen. Stevens kam, gefolgt von Estrellita, die die beiden aus der Distanz neugierig beobachtet hatte.


  Als Faith die Wunde gesäubert hatte, erkannte sie, dass der Schnitt ziemlich tief war und immer noch blutete. „Du musst dich an einem scharfkantigen Stein oder einer Glasscherbe geschnitten haben. Wie kommt es, dass du das nicht gemerkt hast?"


  Er zuckte gleichgültig die Achseln. „Wahrscheinlich hat das kalte Wasser meinen Fuß betäubt. Leg einen Verband an, dann ziehen wir weiter."


  Stevens beugte sich über Faiths Schulter und betrachtete den Schnitt. „Ich glaube, das sollte besser genäht werden, Capt'n. Der Schnitt ist wirklich tief."


  Wieder zuckte Nicholas die Achseln. „Dann tun Sie das. Ich will hier nicht den ganzen Tag herumsitzen."


  „Ich hole das Nötige." Stevens eilte davon.


  Faith wurde ein wenig mulmig bei der Vorstellung, dass ihr Ehemann genäht werden musste. Um dies zu kaschieren, sagte sie: „Du bist sehr tapfer. Ich würde bei einer derart tiefen Wunde bestimmt weinen."


  Er schüttelte den Kopf, doch zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Furche. Offenbar hatte er größere Schmerzen, als er sich anmerken ließ.


  Stevens kehrte mit Nadel und Faden, dem Salbentopf und einer Flasche Brandy zurück. Er reichte sie Nicholas, der nur ungeduldig abwinkte.


  „Nein, das brauche ich nicht."


  Stevens runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Er schob Faith ein Stück zur Seite. „Ich mache das, Miss."


  Faith nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich ... ich dachte, dass ich das vielleicht tun sollte. Das gehört doch auch zu den Pflichten einer Soldatenfrau, nicht wahr?"


  Zu ihrem Verdruss bebte ihre Stimme ein wenig.


  Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu. „Es geht schneller und wird weniger


  schmerzhaft für den Capt'n, wenn ich es mache, Miss", erwiderte er jedoch. „Sie sehen mir jetzt gut zu, dann wissen Sie, was Sie zu tun haben, wenn er das nächste Mal genäht werden muss."


  „Gut." Erleichtert machte Faith ihm Platz und wappnete sich innerlich gegen das, was nun geschehen würde.


  Stevens schüttete Brandy über die Wunde. Nicholas zuckte nicht einmal zusammen. Die Furche zwischen seinen Brauen vertiefte sich allerdings. Stevens beobachtete ihn und runzelte ebenfalls die Stirn. Er wollte schon fragen, ob ...


  „Los, weiter", ordnete Nicholas an.


  Stevens gehorchte. Er hatte so etwas offensichtlich bereits öfter gemacht. Mit zügigen, sicheren Handbewegungen begann er zu nähen, Stich um Stich, Knoten um Knoten. Jedes Mal, wenn die Nadel sich in Nicholas' Haut bohrte, wurde Faith regelrecht übel. Nach dem dritten Stich fühlte sie sich fast einer Ohnmacht nahe. Nicholas bemerkte es. Er nahm ihre Hände in seine und sagte leise und beschwörend: „Sieh nicht hin, wenn dir davon schlecht wird. Es ist wirklich nicht schlimm für mich. Geh und frühstücke, Faith. Das ist ein Befehl!"


  Doch Faith schüttelte nur den Kopf. Sie war fest entschlossen, das durchzustehen. Wenn er es ertragen konnte, dann konnte sie auch zusehen. Sie wollte ihm unbedingt beweisen, dass sie sich an sein hartes Soldatenleben gewöhnen konnte.


  Er wollte sie in Watte packen und sie zurück in ein behagliches, aber einsames Leben in England schicken. Sie musste ihm klarmachen, dass sie das Leben mit ihm genoss, auch in schwierigen Situationen. Trotz aller Entbehrungen war sie auf dieser Reise mit Nicholas glücklicher gewesen als je zuvor, und sie hatte nicht vor, ihre Zukunft mit ihm aufs Spiel zu setzen, indem sie plötzlich zimperlich wurde und beim Anblick einer Nadel, die sich in Fleisch bohrte, in Ohnmacht fiel!


  Sie klammerte sich an seine Hände, kämpfte gegen ihre Übelkeit an und sah weiter zu, wie Stevens den hässlichen Schnitt nähte. Sie versuchte nicht zu zucken, wenn er an dem Faden zerrte und die beiden Hautlappen zu einer ordentlichen Naht zusammenzog. Zwischendurch goss er immer wieder Brandy über den Fuß, um, wie er sagte, die Wunde sauber zu halten.


  Während der ganzen Prozedur gab Nicholas weder einen Laut von sich noch bewegte er sich. Soldaten sind von einem ganz besonderen Schlag, dachte Faith. Er musste schreckliche Schmerzen haben, aber er saß nur schweigend da, offenbar völlig ungerührt, abgesehen von seiner gerunzelten Stirn.


  Er hielt ihre Hände, als wäre sie diejenige, die Trost brauchte, und strich beruhigend mit den Daumen über ihre Handrücken. Dabei beobachtete er sie unentwegt, sie konnte seinen Blick wie eine warme Liebkosung spüren. Es war, als wollte er sie dazu bringen, ihn anzusehen und nicht die Wunde. Doch Faith ließ sich nicht ablenken und verfolgte unbeirrt das Nähen. Sie war fest entschlossen, ihm zu zeigen, dass sie mit allem fertig werden konnte, was immer diese Reise noch für sie bereithalten mochte. In einem Punkt war sie sich vollkommen sicher - sie würde auch nach Bilbao weiter mit ihm reisen und sich gemeinsam mit ihm dem stellen, was ihn


  erwartete.


  Immer noch streichelten seine Daumen ihre Haut, tröstend und ungemein beruhigend.


  „Miss, wissen Sie wie Spitzwegerich aussieht?"


  Faith zuckte überrascht zusammen. Botanische Fragen kamen ihr im Moment eher nebensächlich vor. „Das ist ein Kraut, nicht wahr?"


  „Ja, aber ein sehr nützliches. Würden Sie es erkennen, wenn Sie es sehen?"


  Faith versuchte sich zu erinnern. „Ich kenne mich mit Kräutern nicht so gut aus, nur mit denen, die unsere Köchin verwendete, wenn wir krank waren. Ist Spitzwegerich das Gewächs mit den bräunlich-grünen Blüten, jenes, das nicht sehr hübsch aussieht?"


  „Richtig, Miss. Es ist nicht sehr hoch und hat breite grüne Blätter. In der Armee nannten wir es Soldatenkraut, und wenn Sie etwas davon finden könnten, wäre das sehr gut für die Wunde. Es hat große Heilkräfte."


  „Wirklich? Dann mache ich mich sofort auf die Suche. Bestimmt wächst es hier. Es gedeiht doch fast überall, nicht wahr?" Faith sah Nicholas an. „Kommst du allein zurecht?"


  „Ja", versicherte er ernst.


  Sie entzog ihm ihre Hände und stand auf. Sie fühlte sich sofort besser, weil sie endlich selbst etwas tun konnte.


  „Ich helfe Ihnen, es zu finden", sagte Estrellita hinter ihr. Faith zuckte zusammen, sie hatte das Zigeunermädchen völlig vergessen. „Sie wollen das Kraut, damit die Wunde sich nicht entzündet, ja?", fragte Estrellita Stevens.


  „Stimmt. Bringen Sie uns etwas davon, das wird dem Capt'n helfen."


  Estrellita schnaubte. „Ich tue das nicht für ihn. Ich gehe mit ihr, damit sie sich nicht verläuft."


  Nicholas sah die beiden jungen Frauen im Wald verschwinden. Sie gaben ein seltsames Paar ab - die Zigeunerin verachtete und misstraute ihm, aber für Faith schien sie eine Schwäche zu haben.


  „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Capt'n. Aber ich hielt es für das Beste, Miss Faith von hier wegzulotsen. Sie war schon ganz grün im Gesicht."


  „Ich weiß."


  „Trotzdem war sie fest entschlossen, Ihnen beizustehen."


  „Ich weiß."


  „Sie ist eine Gute, Mr Nick. Eine wirklich Gute."


  „Ich weiß."


  Stevens runzelte die Stirn und schien noch etwas dazu sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Er widmete sich wieder der Schnittwunde. „Das Zigeunermädchen wird auf sie aufpassen und dafür sorgen, dass sie sich nicht im Wald verirrt. Interessant, wie Mac die Kleine behandelt, finden Sie nicht?"


  „Es ist auch interessant, wie sie Mac behandelt", erwiderte Nick.


  Stevens arbeitete eine Weile schweigend. Dann zog er den letzten Stich fest und


  schlang einen letzten Knoten in den Faden. „Bilde ich mir das nur ein, oder spüren Sie wirklich nicht viel von dem, was ich hier tue?"


  Nick sah ihn ruhig an. „Sie bilden sich das nicht ein."


  Stevens schnitt den Faden mit seinem Messer ab. „Nicht gut", brummte er.


  „Je nachdem, wie man es betrachtet. Manche würden es für einen Segen halten", erwiderte Nick trocken.


  Stevens schnaubte unwillig. Nick wollte nicht darüber nachdenken.


  Sie waren noch nicht weit gegangen, als Estrellita Faith am Arm festhielt.


  „Ich bin nicht mitgekommen, weil ich Ihnen helfen wollte, das Soldatenkraut zu finden", sagte sie mit leiser, eindringlicher Stimme.


  Faiths Neugier war geweckt. „Sondern?"


  Estrellita sah sich verstohlen um. „Ich will Sie um das Leben der Alten bitten."


  „Wie bitte? Sie meinen Ihre Urgroßmutter? Aber keiner von uns denkt auch nur im Traum daran, ihr etwas anzutun, Estrellita. Warum gehen Sie bloß davon aus?"


  Die junge Frau glaubte ihr offensichtlich nicht. „Ihr Mann - ich habe ihn beobachtet, wie er mit Ihnen umgeht. Er hört auf Sie. Ihre Meinung ist wichtig für ihn." Sie packte Faiths Arm fester. „Bitte, sagen Sie ihm, er soll ihr nichts tun. Er darf nicht in ihre Nähe kommen."


  Faith verstand die Angst des Mädchens nicht. Sie selbst wusste besser als jeder andere Mensch, welchen Beschützerinstinkt Nicholas gegenüber Frauen hatte. Sie nahm Estrellitas Hände und drückte sie beschwichtigend. „Er wird ihr nichts tun, das verspreche ich. Er sieht vielleicht ein bisschen furchterregend aus - und manchmal benimmt er sich auch so -, aber im Umgang mit Frauen ist er der sanfteste Mensch, den man sich denken kann. Das weiß ich."


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein! Sie sind seine Frau. Er tut Ihnen nichts, weil er Sie liebt. Aber die Alte kennt er nicht, und er liebt sie auch nicht. Auf Sie hört er. Sagen Sie ihm, dass er ihr nichts antun soll."


  „Es liegt nicht nur daran, dass ich seine Frau bin. Er hat mich gerettet - genau wie er Sie gerettet hat -, als ich noch eine völlig Fremde für ihn war, ein unbekanntes Mädchen, das vor schrecklichen Männern auf der Flucht war."


  Estrellita war nicht überzeugt. „Sie sind schön. Natürlich hilft er Ihnen. Die Alte ist runzelig, und kein Mann würde sie schön nennen - aber für mich ist jede Narbe und jede Runzel auf ihrem Gesicht schön." Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sie ist die Letzte in meiner Familie. Alle sind tot, nur sie und ich leben noch."


  „Das Aussehen spielt für Nicholas keine Rolle. Als er mich gerettet hat, war es dunkel und er konnte mein Gesicht nicht sehen. Wenn Nicholas wirklich ein Mann wäre, der alten Frauen Leid zufügen könnte - warum ging er dann nicht einmal gegen diese Frauen im Dorf, die Sie angegriffen haben, vor? Er wollte Sie retten, und obwohl diese Frauen nach ihm schlugen und traten, hat er keiner von ihnen ernstlich etwas getan; er hat sie nur abgewehrt und zur Seite geschoben. Klingt das nach einem Mann, der eine alte Dame gemein behandelt, von Ihrer Urgroßmutter ganz zu


  schweigen?"


  Leichte Zweifel schienen in Estrellitas Augen sichtbar zu werden, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Ich sehe es in meinem Traum", sagte sie tonlos. „Die Alte auf dem Boden, mit Blut auf der Brust. Und Ihren Mann, mit Blut an den Händen. Was sollte es sonst bedeuten? Meine Träume lügen nicht." Unglücklich fügte sie hinzu: „Wenn sie stirbt, bin ich ganz allein auf der Welt. Ich habe dann niemanden mehr."


  Faith nagte an ihrer Unterlippe. Es hatte keinen Sinn, Estrellita zu sagen, dass Träume manchmal wirklich nur Träume waren - das Mädchen hätte ihr das nicht abgenommen. Außerdem glaubte Faith selbst an die Macht von Träumen; doch Träume hatten sie oft in die Irre geführt. Unabhängig davon hätte sie aber ihr Leben darauf verwettet, dass Nicholas ein durch und durch guter Mensch war.


  Sie nahm das Mädchen in die Arme und drückte es kurz an sich. „Estrellita, mein Mann wird Ihrer Urgroßmutter nichts tun, das versichere ich Ihnen."


  Estrellita zuckte schicksalsergeben die Achseln. „Er wird sie töten. Ich weiß es."


  „Nein, das wird er nicht", widersprach Faith energisch. „Ich verspreche es Ihnen."


  „Hier werden wir für die heutige Nacht unser Lager aufschlagen", verkündete Nicholas, als sie eine Waldlichtung entdeckten, in den Ausläufern von Bergen. Faith sank in sich zusammen, vor Müdigkeit, aber auch vor Enttäuschung. Seit Estrellita bei ihnen war, hatten sie nur noch im Freien übernachtet. Faith wusste nicht genau, ob Nicholas glaubte, kein Gasthaus würde ein Zigeunermädchen aufnehmen, oder ob es ihm einfach so lieber war. Das Wetter war jedoch schön gewesen, und sie musste zugeben, dass sie es genoss, unter dem Sternenhimmel zu schlafen. Es war erstaunlich, wie man sich daran gewöhnen konnte, auf dem Boden zu nächtigen. Mittlerweile war das längst keine Strapaze mehr für sie.


  Trotzdem war sie besorgt. Vielleicht bedeutete sein Entschluss, ein Lager aufzuschlagen, dass er sie lieber auf Distanz halten wollte. Denn in Gegenwart der anderen kam es zwischen ihnen nicht zu Intimitäten.


  Nicholas streckte die Arme aus, um ihr aus dem Sattel zu helfen. „Es dauert jetzt nicht mehr lange", meinte er. „Mir ist klar, dass dir diese Reise endlos vorkommen muss."


  Endlos? Genau das wollte sie ja! Sie wollte für alle Zeit mit ihm zusammen sein.


  „Ich denke, in drei Tagen werden wir in Bilbao sein."


  „In drei Tagen?", entfuhr es Faith. Nicht schon so bald! Sie warf einen Blick auf den Mann neben ihr. Sie wusste, er, der so unnachgiebig war, würde sie dazu zwingen abzureisen, sobald sie in Bilbao waren.


  Ihr blieben nur noch drei Tage, ihn dazu zu bringen, dass er sie ebenfalls liebte!


  Sie wich seinen Händen aus, fasste die Zügel fester und ließ ihr Pferd einen Schritt zurückgehen. „Ich will hier nicht übernachten", verkündete sie. „Ich bin müde und habe Rückenschmerzen. Ich will ein heißes Bad und ein richtiges Bett." Sie sah ihn nicht an, damit er ihr nicht anmerkte, was sie vorhatte.


  Er machte ein finsteres Gesicht. „Ich habe dich vor den Strapazen gewarnt!"


  „Richtig", antwortete sie. „Und ich habe sie bis jetzt auch ohne zu klagen ertragen. Doch jetzt möchte ich ein Bad und ein Bett." Sie lächelte ihn freundlich an. „Du kannst gern auf dieser Lichtung bleiben. Ich habe noch das Geld, das du mir in Calais gegeben hast. Ich bin sicher, das reicht für ein Zimmer in der nächsten Ortschaft."


  Ehe er etwas erwidern konnte, wendete sie ihr Pferd und ritt in leichtem Galopp weiter die Straße entlang.


  Nur wenig später hörte sie ihn hinter sich, genau wie sie erwartet hatte. Sie legte bewusst keine langsamere Gangart ein, sodass er gezwungen war, sich etwas anzustrengen, um sie einzuholen.


  „Was soll das, zum Teufel?", rief er ihr zu.


  „Ich suche mir ein Zimmer in einem Gasthaus", sagte sie fröhlich. „Hast du mich vorhin nicht vernommen?" Es war zu schade, dass ihr Pferd erschöpft war. Nur zu gern hätte sie mit Nicholas ein Wettrennen veranstaltet, doch selbst in diesem leichten Kanter würde das arme Tier nicht lange durchhalten.


  „Du hast einen Soldaten geheiratet, und als meine Frau ... "


  „Aber du bist doch gar kein Soldat mehr, oder? Der Krieg ist längst vorbei!" Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. Wenn er wollte, dass sie ihn wie einen Soldaten behandelte, dann sollte er ihr gefälligst erklären, welche Mission er in Spanien und Portugal hatte.


  „Ich habe dir von Anfang an gesagt ..."


  „Und ich habe genau zugehört." Es war herrlich befreiend, durch die Abenddämmerung zu reiten und sich mit ihrem Mann zu streiten. „Ich finde, ich habe mich ganz gut geschlagen. Ich habe gelernt zu angeln und ..." Sie verstummte, als sie an ihren katastrophalen Versuch denken musste, einen Hasen zu jagen. Das war eindeutig fehlgeschlagen „Und obwohl Stevens meistens gekocht hat, habe ich ihm stets dabei geholfen."


  Seine Mundwinkel zuckten verdächtig. „Ja, ich erinnere mich an einige schwarze, verkohlte Brocken, die du Toast nanntest."


  „Das war allein deine Schuld", entfuhr es ihr. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass er ja gar nicht wusste, dass sie ihn damals nackt gesehen hatte, und so redete sie hastig weiter, ehe er eine Erklärung verlangen konnte. „Ich habe gelernt, mich in Bächen zu waschen, ein Lager aufzuschlagen, auf dem Boden zu schlafen und Wunden zu versorgen - oder zumindest zuzusehen, wie man sie versorgt."


  „Aber ... "


  „Und jetzt, nachdem ich mich lange genug als eine gute Soldatenfrau geschlagen habe, wünsche ich mir ein heißes Bad und ein richtiges Bett. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?"


  Er zögerte. „Nein, das ist es nicht." Er bedachte sie mit einem dunklen, verhangenen Blick, der sie wieder hoffen ließ.


  Der Waschzuber war aus emailliertem Kupfer und so schwer, dass es zweier Männer


  bedurfte, ihn die Treppe hinauf und vor den Kamin zu tragen. Eimer mit heißem Wasser folgten, herbeigeschleppt von diversen Dienstmädchen. Faith bat eins der Mädchen, ihr eine Tasse weißen Essig zu bringen. Nicholas war schleierhaft, wozu sie den brauchte.


  Eines der Dienstmädchen brachte den Essig, als ein anderes gerade einen Eimer mit kaltem Wasser neben den Zuber stellte, zum Abspülen nach dem Bad, wie Nicholas vermutete. Die beiden Mädchen richteten zum Schluss noch einen faltbaren Paravent vor der Wanne auf, dann war die kleine Schlafkammer plötzlich leer - bis auf Nicholas und seine Frau. Er ließ sich ohne seine Stiefel auf das Bett fallen und beobachtete, wie sie sich für das Bad vorbereitete. Er genoss diese typisch weiblichen Rituale, das Auskämmen der Haare und das behutsame Auspacken des dünnen Scheibchens Rosenseife. Mehr war von Marthes Hochzeitsgeschenk nicht übrig geblieben, und Nicholas merkte innerlich vor, ihr bald neue zu kaufen. Der Rosenduft war für ihn inzwischen untrennbar mit Faith verbunden, mit ihrer Haut, ihrem Haar und ihrem warmen, sinnlichen Körper in seinen Armen.


  Er fühlte sich privilegiert, bei all ihren Handlungen dabei sein zu dürfen, sei es auch nur als Zuschauer. Er hatte schon vorher Geliebte gehabt, wenn auch nicht viele. Er war zu wählerisch, um mit den Frauen herumzutändeln, die der Truppe nachzogen, und er wollte auch keine Versprechen abgeben, von denen er wusste, dass er sie nicht halten konnte. Also war er nur vorübergehende, unbeschwerte Affären eingegangen, wie unter Soldaten auf der ganzen Welt üblich. Meist mit älteren, erfahrenen Frauen, die von ihm nichts weiter wollten als seinen Körper und seinen Schutz. Es waren fast ausnahmslos Damen gewesen, Witwen oder Frauen mit für längere Zeit abwesenden Ehemännern, die Nick in ihrem Bett gewollt hatten, aber nicht in ihrem Leben. Wenn die Truppe dann weitergezogen war, hatte man sich ohne größeres Bedauern getrennt.


  Noch nie zuvor hatte Nick diese tägliche Vertrautheit erlebt. Die Vertrautheit, jedes Kleidungsstück zu kennen, das Faith besaß. Das vertraute Gefühl, sie Nacht für Nacht in den Armen zu halten, auch ohne mit ihr zu schlafen, den harten, unebenen Boden nicht mehr zu spüren, ihren Duft einzuatmen und den Lauten zu lauschen, die sie im Schlaf von sich gab. Die Vertrautheit von Tagen und Nächten voller Küsse und Gesten der Zuneigung - eine flüchtige Berührung, ein Blick, eine nicht abgesprochene und doch gleiche Reaktion auf kleine Vorkommnisse.


  Vertrautheit. Sie jagte ihm panische Angst ein. Und doch konnte er sich ihrer Anziehungskraft nicht entziehen.


  Faith zog sich Schuhe, Strümpfe und ihr Kostüm aus, danach trat sie hinter den Paravent, um die restlichen Kleidungsstücke abzulegen. Nick schmunzelte. Was für ein sittsames kleines Geschöpf sie doch war. Er hatte im Bett jeden Millimeter ihres Körpers erkundet - und sie von seinem, schüchtern zuerst, dann mit zunehmendem Selbstbewusstsein. Im Bett hatte sie gelernt, ihre Sittsamkeit abzulegen und ihn mit einer Freude und Leidenschaft zu lieben, die ihm den Verstand raubte.


  Er fand es liebenswert, dass sie jetzt, nach einigen Nächten der Enthaltsamkeit, in


  seiner Gegenwart wieder scheu war. Er liebte diesen Widerspruch - dieselbe Frau, die ihn im Meer geliebt und nächtelang nackt neben ihm im Bett gelegen hatte, zog sich nun zum Baden hinter einen Paravent zurück.


  Was wäre gewesen, wenn sie sich nie getroffen hätten? Wenn sie in jener Nacht auf ihrer Flucht in die andere Richtung gelaufen wäre? Er erschauerte bei dem Gedanken, was alles hätte passieren können. Was wäre gewesen, wenn sie mit dem Schiff, auf das er sie verfrachtet hatte, nach England zurückgekehrt wäre?


  Er hätte niemals erfahren, wie sich Vertrautheit anfühlt.


  Er fragte sich, ob diese Erfahrung den Schmerz wert sein würde, der unweigerlich folgen musste. Er verdrängte den Gedanken. Ihm gehörte dieser Augenblick, und, weiß Gott, er würde ihn bis zum Schluss auskosten.


  Durch den Feuerschein des Kamins konnte er ihre Umrisse hinter dem Paravent erkennen. Er beobachtete, wie sie die Knöpfe ihres Hemds öffnete und es sich über den Kopf zog. Sein Mund wurde trocken, als sie sich bückte und erst mit dem einen Bein, dann mit dem anderen aus ihren Pantalons stieg. Sie streckte sich genüsslich und drückte den Rücken durch, und Nick hätte beinahe aufgestöhnt bei dem verlockenden Anblick, den sie bot.


  Er hörte das Plätschern, als sie vorsichtig prüfend den großen Zeh ins Wasser hielt. Er verfolgte, wie sie in den Zuber stieg und sich dann ganz langsam ins Wasser hineinsinken ließ. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie sich zurück, und das gab für Nick den Ausschlag.


  Er trat hinter den Paravent und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Sie schrak zusammen und bedeckte instinktiv ihre Brüste. „Nicholas, was machst du da?"


  „Ich bade dich. Das ist mein Recht als Ehemann", erklärte er heiser. Sie war so rosig, weich und warm, und er hätte sie am liebsten aus dem Zuber gehoben, aufs Bett gelegt und sie auf der Stelle geliebt. Doch er wusste, wie lustvoll es war, diesen Moment hinauszuzögern.


  Er nahm die Seife, schäumte sie zwischen seinen Fingern auf und verteilte den Schaum auf Faiths Schultern. Sie war ziemlich verspannt, doch unter seinen massierenden Händen wurden ihre Muskeln bald spürbar lockerer.


  „Ach, das tut gut", meinte sie zufrieden seufzend. „Ich bin völlig steif."


  „Ich auch", gab er ironisch zurück, doch sie schien die Doppeldeutigkeit nicht zu bemerken.


  „Wir waren heute lange unterwegs, nicht wahr?"


  „Hm. Beug dich nach vorn, dann wasche ich dir den Rücken." Nicholas wusch ihn nicht nur, er knetete ihn gründlich, und Faith stöhnte vor Behagen auf.


  Ohne Vorwarnung schob er die Hände um ihren Oberkörper und legte sie um ihre Brüste. Faith lehnte sich wieder zurück, und als er mit den Fingern die zarten Knospen streifte, richteten sie sich sofort auf. Eine Weile liebkoste und streichelte er sie, dann nahm er den Waschlappen und rieb damit sanft über die empfindsamen Spitzen. Faith stöhnte erneut auf und begann, sich unruhig im Zuber zu bewegen. Als sie den Kopf nach hinten an Nicholas' Schulter legte, spürte er eine ihrer Haarnadeln. Er zog sie heraus und entfernte auch die übrigen, bis ihr die Locken offen auf die Schultern fielen. Ihr Haar war nicht sehr lang, aber seidenweich und gewellt, und er liebte, wie es sich anfühlte. Bedächtig verteilte er Seifenschaum darauf. Sie lächelte.


  „Das ist himmlisch. Ich glaube, von jetzt an werde ich immer deine Hilfe beim Baden brauchen, Nicholas."


  Er schwieg; es gab nichts zu sagen. Sie hatten das Hier und Jetzt.


  Sanft massierte er ihre Kopfhaut, und Faith schloss genüsslich die Augen. Nicholas konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er ließ seine Hände über ihre Brüste nach unten zwischen ihre Beine gleiten und wusch sie dort, erst ganz zart, dann immer fordernder. Sie sog scharf den Atem ein, wand sich und umklammerte seine Arme. Das Wasser schwappte über den Zuberrand.


  „Jetzt, Nicholas, bitte", flehte sie, doch er erhörte sie nicht. Noch nicht.


  „Ich werde noch eben dein Haar ausspülen", sagte er. Sie schlug die Augen auf und sah ihn beinahe entrüstet an, als könnte sie es nicht fassen, dass er in solch einem Augenblick an so etwas Unwichtiges dachte. Dabei war sein Verlangen nach ihr geradezu schmerzhaft, und er quälte mit seinem Hinauszögern auch sich selbst. Dennoch konzentrierte er sich ganz auf seine vorliegende Aufgabe, in dem Wissen, dass schon bald, ganz bald ... „Beug deinen Kopf nach vorn."


  „Nimm zum Ausspülen den Krug, der auf dem Tisch steht, und schütte die Tasse Essig dazu."


  „Warum?"


  „Weil mein Haar davon glänzender wird."


  „Aber dann riechst du nach Essig, nicht nach Rosen."


  „Ich benutze immer Essig, bislang hast du dich noch nie darüber beklagt."


  Zweifelnd schüttete Nicholas den Essig in das warme Wasser im Krug. „Mach die Augen zu", forderte er sie auf und spülte ihr Haar gründlich aus. „Jetzt steh auf, dann wasche ich den Rest Seife von dir ab."


  Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Knie gaben nach, und sie musste sich an ihm festhalten. Wenn er vorhin schon geglaubt hatte, sich selbst zu quälen, dann war das nichts gewesen im Vergleich dazu, eine nasse, nackte, lachende und äußerst sinnliche Ehefrau festhalten und ihr die Seife vom Körper abspülen zu müssen. Eigentlich war es nicht menschenmöglich.


  „Zur Hölle mit dem Abspülen!" Er hob sie aus dem Zuber und trug sie zum Bett. Sie zerrte an seinem Hemd, streifte es ihm ab und bedeckte seine Brust mit Küssen. Sie fand seine Brustwarzen und strich leicht mit der Zungenspitze darüber, ehe sie vorsichtig daran sog und knabberte. Glühendes Verlangen durchzuckte ihn. Sie fuhr mit ihren Liebkosungen fort, während sie sich bereits mit den Knöpfen seiner Breeches befasste.


  „Aha!", rief sie triumphierend aus, als ihre Hände das fanden, wonach sie gesucht hatten.


  Nicholas hörte sich selbst laut aufstöhnen. So viel zu seiner sittsamen, schüchternen Ehefrau. Und dem Himmel sei Dank für Widersprüchlichkeiten.


  Faith wurde von einem seltsamen Gefühl geweckt. Irgendetwas stimmte nicht. Sie spürte Nicholas' warmen Körper neben sich und stieß ihn leicht an. „Nicholas, bist du wach?"


  Er bewegte sich nicht. Das war nicht weiter überraschend, nachdem sie sich die halbe Nacht geliebt hatten. Trotzdem wurde sie ihr Unbehagen nicht los, also drehte sie sich zu ihm um und schüttelte ihn. „Nicholas, ich weiß nicht, was es ist, aber ..." Sie verstummte. Er reagierte immer noch nicht. Er lag reglos auf dem Bett. Sein Atem ging regelmäßig, auch wenn er fast nicht zu spüren war.


  „Nicholas!" Sie schüttelte ihn fester. Er bewegte sich weiterhin nicht.


  Das war kein normaler Schlaf.


  Sie sprang aus dem Bett und nahm den Wasserkrug vom Tisch. Sie schüttete sich etwas von dem kalten Wasser in die Hand und spritzte es ihm ins Gesicht. Er rührte sich nicht. Sie kippte ihm noch mehr Wasser über das Gesicht und rüttelte ihn kraftvoll, aber er lag nur teilnahmslos da und zeigte keinerlei Reaktionen.


  Faith warf sich ihr Nachtgewand über, rannte aus dem Zimmer und rief um Hilfe. Die Wirtin erschien mit Riechsalz, und als das keine Wirkung zeigte, verbrannte sie Federn vor seiner Nase. Vergebens.


  Mitten im allgemeinen Chaos trafen Stevens, Mac und Estrellita ein. Faith erklärte ihnen hastig, was passiert war, und dann standen alle in dem kleinen Zimmer um das Bett herum.


  „Wissen Sie, was er hat?", fragte sie Stevens.


  „Nicht genau", wich Stevens aus. „Ich denke, wir sollten ihn einfach so lassen."


  „Und nichts unternehmen? Das kann ich nicht! Er ist krank, sehen Sie das nicht? Ich muss ihm helfen!" Faith war außer sich. Sie musste etwas tun! Irgendetwas! Sie tauchte den Waschlappen ins Wasser, wrang ihn aus und strich damit über Nicholas' Gesicht.


  Mac gebot ihr Einhalt, indem er sie am Handgelenk festhielt. „Er sieht schon nass genug aus, Mädchen."


  Faith errötete. „Ich habe versucht, ihn mit kaltem Wasser zu wecken."


  „Ja, das sehe ich." Mac beugte sich über Nicholas und betrachtete ihn prüfend. „Stevens hat recht. Wir lassen ihn einfach ausschlafen."


  „Er ist nicht betrunken, und er schläft auch nicht!" Faith schrie beinahe. „Er ist bewusstlos! Er braucht einen Arzt. Einer von Ihnen muss sofort einen holen!"


  Mac und Stevens tauschten einen Blick, und Mac antwortete für sie beide. „Nein.


  Der Capt'n hat uns befohlen, so etwas niemals zu tun."


  „Aber woher konnte er ahnen ...?"


  Stevens tätschelte ihr väterlich die Schulter. „Ganz ruhig, das ist nur wieder seine Migräne, kein Grund, sich Sorgen zu machen."


  Sie schüttelte gereizt seine Hand ab. Diese dummen Männer - taten so, als rege sie


  sich unnötig auf, dabei war Nicholas bewusstlos! „Er hatte aber letzte Nacht keine Kopfschmerzen, es ging ihm bestens. Sie müssen einen Arzt holen! Wenn Sie nicht gehen, dann tue ich es!"


  Der Wirt war mittlerweile ebenfalls aufgetaucht und schaltete sich besorgt ein. „Es gibt hier keinen Arzt, Señora. Der nächste ist in Bilbao, und der ist nicht gut." Er hob ein imaginäres Glas an seine Lippen, um anzudeuten, dass der Arzt in Bilbao ein Trinker war. Er warf einen Blick auf Nicholas. „Ich könnte vielleicht den Priester holen."


  „Nein!", riefen alle drei wie aus einem Mund.


  Faith schlang die Arme um sich und sah die Männer mit hilfloser Verzweiflung an. Sie hatte Angst und keine Ahnung, was sie tun sollte.


  Mac, der sich leise mit dem Wirt unterhalten hatte, hob die Stimme und wandte sich an Faith. „Unten gibt es bald Frühstück. Sie bewirken nichts damit, wenn Sie hier sitzen und händeringend jammern. Waschen Sie sich, ziehen Sie sich an und kommen Sie nach unten. Estrellita wird Ihnen helfen." Er schob das Mädchen, das an der Türschwelle gewartet hatte, nach vorn.


  „Sie erwarten von mir, dass ich frühstücke?", fragte Faith ungläubig.


  „Ja. Der Capt'n wird wieder aufwachen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Bis dahin ist niemandem damit gedient, dass Sie verhungern. Jetzt tun Sie, was ich sage. Keine Widerrede!"


  Er hatte ganz sanft gesprochen, aber Faith zuckte trotzdem zusammen. Ihr fiel wieder ein, dass McTavish im Krieg Nicholas' Unteroffizier gewesen war.


  Anscheinend waren selbst Unteroffiziere gewohnt, Befehle zu erteilen. Und obwohl ihr eine innere Stimme förmlich zubrüllte, doch irgendetwas zu tun, wusste sie nicht, was sie machen sollte. Es war vernünftig, sich anzuziehen und zu frühstücken. „Ich möchte Nicholas nicht allein lassen."


  „Ich bleibe bei ihm", bot Stevens an. „Mr Nick würde es mir nie verzeihen, wenn ich zuließe, dass Sie seinetwegen nichts essen."


  „Also gut", lenkte sie unglücklich ein. „Aber danach komme ich sofort wieder!"


  Nicholas lag den ganzen restlichen Tag in tiefer Bewusstlosigkeit. Am Nachmittag zwang Mac Faith, mit Estrellita einen Spaziergang zu machen. Als Faith sich weigern wollte, schob er sie kurzerhand zur Tür hinaus und flüsterte ihr ins Ohr: „Estrellita ist es nicht gewohnt, derart lange in einem Haus eingesperrt zu sein. Sie tun dem Mädchen genauso einen Gefallen wie sich selbst. Stevens und ich bleiben beim Capt'n. Nehmen Sie den Hund mit, dann wird Sie niemand belästigen."


  Faith stimmte widerwillig zu, aber ob sie diesen großen, hässlichen und unfreundlichen Hund mitnehmen wollte, dessen war sie sich noch gar nicht so sicher.


  Estrellita war begeistert und hakte sich fröhlich bei Faith unter. Als sie aus dem Haus traten, pfiff sie einmal schrill - und schon kam der Hund angelaufen. Zu Faiths Entsetzen nahm Estrellita eine lange Schnur aus der Rocktasche und zog den Hund


  zu sich, um ihm die Schnur um den Hals zu binden.


  „Vorsicht, er wird Sie beißen!"


  Estrellita lachte. „Der hier? Nie im Leben!" Sie streichelte dem Hund liebevoll über das Fell und redete auf Spanisch auf ihn ein. Erstaunt stellte Faith fest, dass das Tier das nicht nur über sich ergehen ließ, sondern den großen Kopf sogar an Estrellitas Bein schmiegte, als genieße es das Ganze.


  „Verblüffend."


  Estrellita sah sie überrascht an. „Was denn?"


  „Ich dachte, er hasst Frauen. Mich hat er immer angeknurrt."


  Das Mädchen packte den Hund am Nackenfell und schüttelte ihn spielerisch. „Du hast Faith angeknurrt? Das lässt du sein, Wulfie, hörst du? Sie ist eine nette Dame!" Der Hund wedelte mit dem Schwanz und leckte sich mit der langen rosafarbenen Zunge über die Schnauze.


  Faith musste wider ihren Willen lachen. „Kommen Sie, wir sollten lieber losgehen, wenn wir noch etwas von dem Spaziergang haben wollen. Diese Wolken sehen verdächtig nach Regen aus."


  Sie gelangten tatsächlich nicht weit. Dicke, bleigraue Wolken zogen auf, und als der Himmel immer dunkler wurde, machten die beiden jungen Frauen kehrt. Sie erreichten das Gasthaus genau in dem Moment, als es zu regnen anfing.


  Faith wollte schon die Treppe hinaufeilen, um zu Nicholas zurückzukehren, als Estrellita ihr zaghaft die Hand auf den Arm legte. „Sie und ich, wir sind Freundinnen, ja?" Sie machte ein verlegenes Gesicht.


  „Ja, natürlich." Faith wunderte sich, dass das sonst so kühne und selbstbewusste Mädchen auf einmal so zurückhaltend war.


  „Kann ich Sie etwas fragen? Allein, damit niemand es hört?"


  „Ja, sicher." Faith konnte sich nicht vorstellen, worüber Estrellita mit ihr reden wollte. Sie sah sich nach einem Ort um, wo sie ungestört sein würden. „Oben gibt es eine Loggia mit Blick auf das Meer. Bestimmt können wir dort reden und sind gleichzeitig geschützt vor dem Regen. Wollen wir dort hingehen?"


  „Si."


  In der Loggia war es ein wenig kühl und klamm, aber nicht ungemütlich. Sie fanden eine schmale Bank und setzten sich nebeneinander. „Also, was wollten Sie mich fragen?"


  „Diese Sache da ... Mögen Sie es oder nicht?"


  Faith runzelte die Stirn. „Was meinen Sie damit?"


  „Was Sie mit Capitaine Nick tun." Sie machte eine ziemlich unanständige Bewegung mit den Fingern und dem Daumen.


  Faith brauchte einen Moment, bis sie begriff, doch dann schoss ihr das Blut in die Wangen. „Estrellita!" Sie starrte das Mädchen halb schockiert, halb belustigt an, erkannte aber schnell, dass ihre Reaktion das Mädchen erschreckt hatte. Sie unterdrückte ihre Verlegenheit. „Es tut mir leid", versicherte sie. „Sie haben mich nur so überrascht, das ist alles. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand das so


  umschrieben hat. Eigentlich habe ich auch noch nie jemanden ausdrücklich darüber reden hören, abgesehen von meiner ältesten verheirateten Schwester, und die hat das nur einmal und ganz kurz getan." Vor Jahren hatten sie und Hope Charity nach ihrer Hochzeit gedrängt, ihnen zu erzählen, wie es war. Auch sie hatte das Ganze nur „es" genannt, trotzdem war Charity flammendrot geworden und hatte nicht viel dazu gesagt. Nur, dass der Ehemann es einem schon erklären würde und dass es nichts wäre, worüber man beunruhigt sein müsste. Als die beiden sie weiter mit Fragen bestürmt hatten, war sie noch stärker errötet und hatte geflüstert, es wäre sehr angenehm.


  „Ich habe keine Schwester, die ich fragen kann", erwiderte Estrellita schlicht.


  Faith schluckte und wusste, dass sie auch ziemlich rot im Gesicht sein musste. Sie fragte sich, wie ausführlich sie sein sollte. Ein Mädchen, das sich mit den Fingern so bildhaft ausdrücken konnte, brauchte doch sicher keine genaueren Erklärungen. „Was ... was wollen Sie nun wissen?"


  „Wenn Sie das mit Capitaine Nick tun, gefällt es Ihnen oder nicht?"


  „Es gefällt mir."


  Estrellita schürzte die Lippen und schien nicht zufrieden mit dieser knappen Auskunft. „Gefällt es Ihnen sehr oder ist es einfach nur erträglich?"


  „Ich mag es sehr." Faith nahm ihre Hand. „Es ist himmlisch, Estrellita. Das schönste Gefühl auf der Welt."


  „Noch schöner als ein voller Magen?"


  Faith zuckte leicht zusammen. Sie begriff, dass Hunger für das Mädchen nichts Ungewohntes war. „Ja. Manchmal habe ich das Gefühl, als hätte ich mein Leben lang Hunger gehabt, und jetzt, mit ihm, bräuchte ich nie wieder zu hungern."


  Das Zigeunermädchen nickte nachdenklich. „Und ist es schöner als Küssen?"


  „Ja, denn man küsst sich sogar währenddessen."


  Die Augen des Mädchens weiteten sich vor Überraschung. Es stand auf und ging gedankenverloren ein paar Schritte in der engen Loggia hin und her. Dann drehte es sich zu Faith um. „Ich habe es erst einmal getan, und es war schrecklich."


  „Das erste Mal kann tatsächlich etwas unangenehm sein."


  Das Mädchen starrte aufs Meer hinaus. „Es war ein Soldat. Er hat mich geschändet", sagte es, ohne Faith dabei anzusehen.


  Faith sprang auf und legte die Arme um die hochgezogenen Schultern der jungen Frau. „O, Estrellita, das tut mir so leid!"


  „Nach der Schlacht von V..." Estrellita stockte. „Nach der großen Schlacht", berichtigte sie sich. „Er war allein unterwegs - ich dachte, dass er vielleicht ein Feigling ist, ein Deserteur. Ich habe mich versteckt. Alle Mädchen in Spanien wissen, was Soldaten tun, wenn sie ein Mädchen vorfinden, das allein ist." Sie zuckte mit den Achseln. „Aber ich war jung und dumm. Ich hatte mich nicht gut genug versteckt. Nicht geahnt, wie schlimm es werden würde." Sie schwieg und dachte anscheinend über die unabänderliche Vergangenheit nach. Sie erschauerte noch nachträglich vor Entsetzen.


  Faith umarmte sie noch fester, wobei sie gleichzeitig anfing, Schlussfolgerungen zu ziehen. Der Krieg in Spanien war seit Jahren zu Ende - und Estrellita war genauso alt wie sie selbst. „Wie alt waren Sie damals?", flüsterte sie beklommen.


  „Vierzehn."


  „Großer Gott!"


  Nach einer Weile schnaubte Estrellita leise und sagte nüchtern: „Ich habe ihn danach getötet. Er schlief, und ich habe ihm die Kehle aufgeschlitzt."


  Entsetzt strich Faith ihr über die wirren Locken. „Ich bin froh, dass Sie das getan haben, Estrellita! Es war genau das Richtige."


  Das Mädchen nickte. „Ich habe meine Ehre verloren, aber wenigstens Rache nehmen können."


  „Ich habe auch meine Ehre verloren", gestand Faith leise. Estrellita hob überrascht den Kopf. „Das war, bevor ich Nicholas kennengelernt habe. Ich brannte mit einem anderen Mann durch. Ich hatte gedacht, wir wären verheiratet, dabei hatte er mich belogen. Es war keine Schändung, aber meine Ehre hatte ich dennoch verloren. Kein anständiger Mann, davon ging ich aus, würde mich danach noch heiraten wollen." Tränen brannten in ihren Augen. „Doch Nicholas tat es. Er kannte mich kaum, er wusste, was ich gemach hatte, und trotzdem heiratete er mich. Deswegen versichere ich Ihnen ja, dass Sie sich seinetwegen und wegen der Alten keine Sorgen zu machen brauchen."


  Sie setzten sich wieder und starrten lange Zeit aufs Meer, jede tief in ihre eigenen Gedanken versunken. „Mit diesem anderen Mann - dem, der Sie belogen hat -, mochten Sie es da auch?", fragte Estrellita schließlich.


  Faith dachte darüber nach. Seltsam, seit jener ersten Nacht mit Nicholas hatte sie kaum noch an Felix gedacht. „Es war ganz in Ordnung", sagte sie. „Recht angenehm. Nur habe ich mich danach oft einsam gefühlt. Mit Nicholas ist das anders, es ist ... so viel mehr. Er hält mich hinterher im Arm, und manchmal bin ich so glücklich, dass mir beinahe das Herz überquillt." Wieder wurden ihre Augen feucht, und sie wischte die Tränen hastig fort. „Entschuldigung, es ist nur ..."


  Estrellita legte ihre schmutzige braune Hand auf die von Faith. „Sie lieben ihn sehr, und deswegen machen Sie sich auch so große Sorgen. Aber er wird nicht sterben, Faith, nicht hier und nicht jetzt." Sie sprach ernst und mit großer Sicherheit.


  Faith sah in Estrellitas unergründliche dunkle Augen und versuchte verzweifelt daran zu glauben, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Aber das gelang ihr nicht, niemand konnte die Zukunft voraussagen. „Es tut mir leid, Estrellita, ich hoffe Sie haben nichts dagegen, aber ich muss jetzt wirklich nach meinem Mann sehen."


  Das Mädchen lächelte traurig. „Ich habe nichts dagegen. Sie haben mir geholfen, Faith. Danke. Ich bin Ihnen etwas schuldig."


  Faith wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. Sie wollte Estrellita sagen, dass Freunde sich nichts schuldeten, doch dann kamen ihr plötzlich ganz andere Worte über die Lippen. „Estrellita, wollen wir nicht Du zueinander sagen? Ich habe vier Schwestern, die ich furchtbar vermisse. Ich kann mir nicht vorstellen, wie


  es ist, gar keine Schwestern zu haben. Jetzt brauche ich eine Schwester an meiner Seite, und ich glaube, du brauchst ebenfalls eine. Wenn du möchtest, könnten wir Schwestern werden, Schwestern der Straße."


  Das Mädchen sah sie an, als traute es seinen Ohren nicht. „Meinst du das wirklich ernst, Faith?", flüsterte sie schließlich.


  Faith nickte, sie war zu bewegt, um sprechen zu können.


  Tränen strömten plötzlich über Estrellitas Wangen. Sie fiel Faith um den Hals und drückte sie fest an sich. Dann wich sie ein Stück zurück und küsste Faith mit ernster Miene auf die Wangen. Die Tränen der beiden jungen Frauen vermischten sich, als Estrellita Faiths Worte feierlich wie einen Schwur wiederholte. „Schwestern der Straße."


  Nicholas blieb auch die nächste Nacht über bewusstlos. Faith war außer sich vor Sorge. Ruhelos ging sie in dem kleinen Zimmer auf und ab. Sie zwang Stevens, doch den Arzt zu holen. Aber als sie dessen schwankenden Gang und sein gerötetes Gesicht sah, schickte sie ihn gleich wieder weg.


  Nicht einmal der Anblick von Estrellita, die rote Bänder in Beowulfs Fell flocht, munterte sie auf. Auch nicht Macs Wutgebrüll darüber, dass sein Hund plötzlich aussah wie ein „verdammtes Zirkuspferd", wie er sich ausdrückte. Nicht einmal die hitzige Auseinandersetzung mit Estrellita, die seine Bemerkung zur Folge hatte, konnte Faith ablenken. Alle ihre Gedanken drehten sich nur um Nicholas.


  Erst am folgenden Morgen kam er wieder zu sich. Zuerst wirkte er etwas orientierungslos, doch nachdem er etwas gegessen und ein paar Tassen Kaffee getrunken hatte, schien er wieder wie immer zu sein. Trotzdem war Faith weiterhin sehr besorgt. Ein so langer Schlaf war einfach nicht normal, schon gar nicht einer, aus dem er nicht geweckt werden konnte, und genau das sagte sie ihm auch. „Ich möchte, dass du den nächsten nüchternen Arzt zu Rate ziehst, den wir finden können, Nicholas."


  „Auf gar keinen Fall! An mir haben schon mehr als genug Quacksalber herumgedoktert."


  „Aber ... "


  „Nein!", brüllte er, und sie zuckte zusammen. Erst jetzt schien er zu begreifen, wie besorgt sie um ihn war. Er zog sie zu sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien. Als das mit diesen Kopfschmerzen anfing, habe ich einen Arzt aufgesucht - und im Lauf der Zeit nicht nur einen, sondern eine ganze Reihe von ihnen, darunter waren ein paar der besten Ärzte Englands. Ich kenne die Ursache für das Problem, und es ist nichts, worum du dir Gedanken machen müsstest. Eine kleine Unpässlichkeit, das ist alles."


  „Aber ... "


  „Wir haben nur ein wenig Zeit verloren, mehr ist nicht passiert. Wenn ich damit fertig werden kann, dann kannst du das sicherlich auch."


  Faith blieb nichts anderes übrig, als dies zu akzeptieren. Er würde seine Meinung


  nicht ändern, das wusste sie. Aber eins war ihr dennoch nicht entgangen - er hatte Ärzte zu Rate gezogen, in der Pluralform, und das bedeutete, dass es sich um etwas Ernstes handeln musste. Das war nicht nur einfach Migräne. Vielleicht so etwas wie Epilepsie? Eine kleine Unpässlichkeit hatte er es genannt.


  Was mochte ein Soldat wohl als kleine Unpässlichkeit bezeichnen?


  13. KAPITEL


  Pflücke die Knospe, solange es geht, und die Blüten, wenn sie noch prangen.


  Denn bald sind die Rosenblätter verweht, wie schnell kommt der Tod gegangen.


  Robert Herrick


  Nach Nicholas' Berechnungen sollten sie Bilbao am kommenden Tag erreichen. Er und Faith beschlossen, diese letzte Nacht in der Nähe eines kleinen Fischerdorfs am Strand zu nächtigen.


  Es war eine warme, laue Nacht. Stevens hatte den einheimischen Fischern ein paar Fische abgekauft, und mit Faiths Hilfe bereiteten sie ein köstliches Abendmahl zu, das sie am Lagerfeuer zu sich nahmen.


  Auf die Bitten aller hin holte Nicholas nach dem Essen die Gitarre hervor. Er spielte eine Reihe vertrauter Weisen, ein paar von Faiths Lieblingsliedern, wenigstens eins für Stevens und den „Mingulay Boat Song" für Mac. Faith kannte den Text und sang mit, doch ihre Stimme wurde rau vor Bewegung, als sie zu der Stelle kam, wo die Frauen am Hafen warteten. Sie warteten auf die Männer, die nicht nach Hause zurückkehrten. Frauen waren im Leben so hilflos. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als auf die Heimkehr ihrer Männer zu hoffen und für ihre Sicherheit zu beten. Nie erfuhren sie, wie es ihnen ergehen mochte. Warum nahmen Männer ihre Frauen nicht mit? Das wäre so viel freundlicher, als sie einfach im Ungewissen zurückzulassen.


  Als Faith sich die Nase putzte und gegen ihre Ergriffenheit ankämpfte, stimmte Nicholas ein schwungvolles spanisches Lied an. Nach ein paar Takten erhob Estrellita sich mit raschelnden Röcken und fing an zu tanzen.


  So etwas hatte Faith noch nie gesehen. Sie wusste instinktiv, dass das ein echter Zigeunertanz war, nicht solch eine lächerliche Imitation, wie sie bei den öffentlichen Auftritten von Felix zum Besten dargeboten wurde. Wie lange war das alles schon her. Felix hatte keine Ahnung gehabt. Von gar nichts, dachte Faith und verbannte ihn ein für alle Mal aus ihren Gedanken.


  Estrellita tanzte barfuß im Sand, ihre kleinen, braunen Füße stampften und wirbelten durch die Luft. Einen Moment lang zeigten ihre Zehen anmutig nach oben - und schon im nächsten schlugen ihre Hacken in den Sand. Es war Leidenschaft und


  Disziplin, uralte Tradition und das Feuer des Augenblicks, alles gebündelt in einem Tanz. Ihr Körper wand und verbog sich geschmeidig, ein einziger, anmutiger Wirbel. Alles an ihr war pure Magie, selbst ihre Hände, die mal klatschten, mal schnalzende Geräusche mit den Fingern machten.


  Das Lied endete, doch noch ehe jemand applaudieren konnte, forderte Estrellita wie eine kleine Königin: „Noch ein Tanzlied." Nicholas gehorchte; seine Finger flogen förmlich über die Saiten, denen er eine feurige Melodie entlockte. Auch das war Magie.


  Estrellita tanzte einen Tanz nach dem anderen; rasend schnelle Zigeunertänze, dann wieder langsame, die so sinnlich wirkten, dass Faith das Gefühl hatte, Zeugin einer sehr privaten Szene zu sein.


  „Sie sind gut, Capitaine", stellte Estrellita nach weiteren drei Liedern fest. „Aber kennen Sie auch das hier?" Sie nannte einen spanischen Namen, den Faith nicht verstand.


  Nicholas überlegte. „Meinen Sie das?" Er spielte ein paar Akkorde.


  „Si, Capitaine, genau das habe ich gemeint! Spielen Sie!", verlangte sie mit einer gebieterischen Geste. Sie stellte sich mit gesenktem Kopf hin und wartete, als stünde sie auf einer großen Bühne.


  Nicholas spielte. Sie riss den Kopf hoch und begann zu tanzen. Das Stück fing ganz langsam an. Estrellitas Bewegungen wirkten beinahe hypnotisierend, erst bedächtig, dann immer schneller werdend.


  Sie erzählt eine Geschichte, dachte Faith, von Unschuld und Verrat, von Stolz und unerfüllter Sehnsucht. Jede ihrer Bewegungen rührte zu Tränen, jede Geste steckte voller Gefühle. Faith verstand nicht alles, aber sie hatte tatsächlich Tränen in den Augen, als Estrellita schließlich erschöpft zu Boden sank und Nicholas den Schlussakkord des Stücks spielte.


  Lange Zeit herrschte ergriffene Stille, dann erhob Estrellita sich mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung, warf McTavish einen herausfordernden Blick zu und ging davon.


  Einen Moment später stand Mac auf und folgte ihr.


  „Du hast mir die Sprache verschlagen, Mädchen. Du bist großartig." Mac streckte die Arme aus, um Estrellita an sich zu ziehen.


  Sie schlug ihm auf die Hand und wich zurück. „Nein! Fass mich nicht an! Ich kann das nicht! Ich will nicht!" Sie atmete immer noch schwer vom Tanzen, und sie sah verschwitzt, staubig und zerzaust aus. Mac hatte noch nie im Leben eine schönere Frau gesehen.


  „Ich habe es doch noch nicht einmal versucht!" Mac war verwirrt. Sie hatte ihn verführt mit diesem Tanz, ganz ausdrücklich und bewusst, und nun wollte sie ihn nicht einmal küssen?


  Sie wich noch weiter in die Dunkelheit zurück. „Ich erwarte Respekt, Tavish!", rief sie laut. „Und ich bestimme! Ich! Nicht der Mann, nur Estrellita!"


  Mac seufzte. Verführung? Er hatte sich das alles nur eingebildet, so armselig das auch war. „Ja, ich weiß, Mädchen. Ich werde dich zu nichts zwingen. Warum solltest du auch jemanden wie mich wollen? Du bist so anmutig und so schön, und ich bin nur ein großer, hässlicher und unbeholfener Tölpel."


  Sie wagte sich wieder etwas näher an ihn heran und sagte sanft: „Du bist nicht hässlich, Tavish. Du siehst sehr männlich aus. Nur der Bart macht dich hässlich."


  Mac strich über das Objekt ihrer Missbilligung. „Aber das ist ein prachtvoller Bart! Es hat Jahre gedauert, ihn so lang wachsen zu lassen."


  Sie verdrehte die Augen. „Du bist ein Mann, Tavish. Natürlich mögen Männer Bärte, aber ich bin eine Frau. Wir sind da anders. Und du bist nicht unbeholfen. Ich habe dich mit dem Messer umgehen sehen. Du hast große Hände, aber du gehst geschickt mit ihnen um." Sie ließ den Blick über ihn schweifen. „Du bist groß, aber ... groß zu sein ist bei einem Mann etwas Gutes, manchmal." Ihre Augen spiegelten unverhohlene, wenn auch etwas skeptische Bewunderung für das wider, was sie vor sich sah. Mac schöpfte neue Hoffnung.


  Er streckte erneut die Arme nach ihr aus, und dieses Mal ließ sie es zu, dass er sie an sich zog, auch wenn sie sich dabei stocksteif machte. Er küsste sie zart. Sie seufzte und schien sich zu entspannen, also vertiefte er seinen Kuss. Sie öffnete ihm ihre Lippen, unerfahren, aber mit angeborener Sinnlichkeit. Unwillkürlich fasste er an ihre Brust, und von einem Moment auf den anderen hielt er eine beißende, kratzende und um sich schlagende Furie im Arm.


  Er ließ sie los. Sie starrte ihn an, bereit zur Flucht, und ihre Augen waren geweitet vor Leidenschaft, aber auch vor Angst.


  „Ruhig, Mädchen, ganz ruhig", murmelte er und hob beschwichtigend die Hände.


  „Ich tue dir nichts. Ich werde dir nie etwas tun, ganz gleich, wie du mich behandelst." Er streckte freundlich den Arm aus. „Komm, wir versuchen das noch einmal. Keine Angst, Mädchen, ich werde nichts tun, was du nicht willst ..."


  Sie wich weiter zurück und sah ihn misstrauisch und empört zugleich an. „Warum redest du so mit mir?"


  „Wie denn?"


  „Als ob ich ein wildes Tier wäre. Glaubst du, du müsstest mich zähmen?" Ihre Augen wurden schmal. „Hast du vielleicht mit Faith über mich geredet?"


  „Nein, ich habe mit niemandem über dich gesprochen."


  „Lügner!" Sie schlug ihm mit der Faust auf den Arm. „Du weißt es, nicht wahr?"


  „Was soll ich wissen?", gab er ausweichend zurück und rieb sich den Arm. „Du kannst ganz schön zuschlagen, Mädchen."


  „Was mir nach der Schlacht passiert ist."


  „Ja", räumte er nach einer Weile ein. „Ich habe zufällig mitangehört, wie du dich mit der Frau des Capt'n in der Loggia unterhalten hast, und ich möchte dir sagen, dass ... "


  „Du weißt also, dass ich nicht mehr unschuldig bin!"


  „Ja, aber das macht mir nichts aus. Ich bin es auch nicht ... "


  Sie versetzte ihm eine Ohrfeige. „Mach dich nicht lustig über mich, Tavish, sonst schlitze ich dir die Kehle auf wie diesem ... diesem englischen Tier, das mir Gewalt angetan hat!"


  „Mädchen, ich würde mich niemals über diese schrecklichen Dinge lustig machen, die man dir angetan hat, erst recht nicht, weil du damals ja fast noch ein Kind warst. Dieser Mann verdiente den Tod, wenn nicht sogar noch Schlimmeres."


  Sie starrte ihn an, und er sah, dass sie krampfhaft schluckte.


  „Du bist ein tapferes und hübsches Mädchen, Estrellita. Und ob du es jemals ertragen kannst, meine Hände auf deinem Körper zu spüren oder nicht, so sollst du doch wissen, dass ich mein Leben geben würde, um dich zu beschützen, solange du mich brauchst."


  „Es ist schön, was du da sagst", flüsterte sie erstickt. „Aber es tut mir leid, Tavish, ich kann nicht. Nicht jetzt."


  „Ich möchte dich heiraten, Mädchen", erklärte Mac sanft. „Ich bin nicht an einem schnellen Abenteuer interessiert. Ich bin jung und stark und ich kann hart arbeiten. Ich habe ein wenig Geld gespart, du wärst gut versorgt."


  Lange Zeit sagte sie gar nichts. „Ich werde darüber nachdenken, Tavish. Ich ... denke darüber nach." Nach einer weiteren Pause fügte sie hinzu: „Aber versprechen kann ich es nicht!"


  „Hast du das gehört?" Faith erstarrte. „Da hat jemand einen anderen geschlagen!" „Wenn mich nicht alles täuscht, so hat Miss Estrellita Mac geohrfeigt und nicht umgekehrt", bemerkte Nicholas ruhig. „Mach dir keine Sorgen, Mac wird ihr nichts antun."


  „Bist du sicher?"


  „Ganz sicher." Er lachte leise auf. „Hast du noch nicht gemerkt, dass unser frauenfeindlicher Schotte sich Hals über Kopf in unsere kleine Zigeunerin verliebt hat? Sie weiß es jedenfalls; er ist wie Wachs in ihren Händen."


  „Er liebt sie? Und sie ihn? Wirklich?"


  „Wirklich. Sie konnten kaum die Augen voneinander lassen, seit sie sich das erste Mal gesehen haben. All das Gekratze und Geschimpfe gehört einfach zum Balzritual dazu." Sie hörten das tiefe Murmeln des Schotten und eine leise Frauenstimme, die darauf antwortete, aber was sie genau sagten, war nicht zu verstehen. Nick stand auf und hielt Faith die Hand hin. „Obwohl ich wirklich hoffe, dass sich für die beiden alles zum Besten wendet, fühle ich mich nicht wohl dabei, sie so heimlich zu belauschen. Was hältst du von ein wenig Schwimmunterricht im Mondschein, Mrs Blacklock?"


  Faith sprang eifrig auf. „Liebend gern, Mr Blacklock!"


  Nick hob eine Decke auf, schüttelte sie aus und hängte sie sich über den Arm.


  „Wozu brauchst du die? Es ist doch gar nicht kalt."


  Er zwinkerte ihr zu, sagte aber nichts.


  Sie gingen ans Wasser. Der Sand war weiß und sauber, das Meer schimmerte wie ein


  glatter, dunkler Spiegel, auf dem sich feine weiße Wellen kräuselten. Der Mond stand tief am Himmel. Sie waren etwa eine Meile von dem verschlafenen Fischerdorf entfernt, und um sie herum war alles still, bis auf das leise Rauschen der Wellen.


  Nick breitete die Decke aus und streifte seine Kleidung ab. Faith behielt Hemd und Pantalons an.


  Nick schmunzelte. „Also, du weißt, was mit diesem Hemd und diesen Pantalons passieren wird. Ich schwöre dir, wenn sie dieses Mal wieder davonschwimmen, werde ich sie nicht zurückholen!"


  Sie sah sich misstrauisch um.


  „Hier ist meilenweit kein anderer Mensch", versicherte er ihr. „Zieh sie aus."


  Nachdem sie sich sicherheitshalber noch ein paarmal umgesehen hatte, knöpfte sie ihr Hemd auf, stieg aus den Pantalons und rannte zum Wasser.


  Ihr Anblick, nackt und im Mondschein, hatte die vorhersehbare Wirkung auf Nick. Langsam folgte er ihr. Sie blieb im flachen Wasser stehen und drehte sich zu ihm um. „Aha", meinte sie, als ihr Blick auf den Beweis für sein Verlangen fiel. Sie lächelte. „Jawohl, aha! Und was gedenkst du dagegen zu tun, Mrs Blacklock?"


  Sie betrachtete ihn nachdenklich, dann bückte sie sich, um ihn genauer zu begutachten. Ihm stockte der Atem. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn behutsam mit dem Finger. Er erschauerte.


  Ihr Lächeln vertiefte sich. „Wenn du mir Schwimmunterricht erteilen willst, sollten wir wirklich vorher etwas gegen das hier unternehmen, nicht wahr?"


  „Allerdings", brachte er mühsam hervor.


  „Also gut." Sie bückte sich und spitzte die Lippen. Nicholas konnte beinahe ihren warmen Atem an seiner empfindsamen Haut spüren.


  Und dann bespritzte sie ihn mit Wasser.


  „Du kleine Hexe!", brüllte er nach dem anfänglichen Schockgefühl und stürzte sich auf sie.


  Kreischend vor Lachen flüchtete sie so schnell sie konnte ins tiefere Wasser, um ihm zu entkommen. Doch er tauchte einfach unter und zog sie ebenfalls unter Wasser. Prustend und lachend erschien sie wieder an der Oberfläche.


  „Für diese Unverschämtheit werde ich dich bestrafen müssen", grollte er und küsste sie hart auf den Mund.


  Sie schlang die Arme und Beine um ihn und erwiderte seinen Kuss, bis sie beide atemlos waren. „Ich bin Ihre reumütige Dienerin, Sir", murmelte sie.


  Er sah in ihre verschmitzt funkelnden Augen und schnaubte. „Lügnerin, ich kann keine Spur von Reue entdecken!"


  Sie lachte und versuchte bußfertig auszusehen, aber das misslang ihr so gründlich, dass er gezwungen war, sie wieder zu küssen. Und wieder und wieder.


  Sie trieben im dunklen Wasser und küssten und liebkosten sich, bis Faith plötzlich einen überirdischen Schimmer um sich herum wahrnahm.


  „Sieh nur, Nicholas, was ist das?" Unzählige goldene und silberne Lichtpünktchen schwebten im Wasser, wie Sterne, die vom Himmel gefallen waren. Faith sah zum


  Himmel, ob es vielleicht ein Spiegelbild von ihm war, aber der Mond schien so hell, dass kaum Sterne zu sehen waren. Trotzdem glitzerten winzige Lichter im Wasser. Sie tauchte die Hand ein und versuchte das Phänomen anzufassen. Sobald sie die Hand im Wasser bewegte, folgte ihr eine magische Spur aus Licht.


  „Ich habe schon davon gehört", meinte Nicholas neben ihr, „aber ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Die Seeleute nennen es Meeresleuchten. Sie mögen es nicht, weil es sich an die Maschen der Netze heftet und die Fische verscheucht." „Es ist wunderschön", sagte sie und zeichnete mit dem Finger feurige Kreise ins Wasser. „Ich fühle mich wie eine Zauberin."


  „Du bist eine Zauberin", murmelte er ganz leise, damit sie ihn nicht hören konnte. „Sieh nur, ich kann sogar meinen Namen ins Wasser schreiben." Sie schrieb ihren Namen, dann seinen und dann ... „Faith liebt Nicholas".


  Nicholas' Herz wurde bleischwer. Er sagte kein Wort und tat so, als hätte er es nicht gesehen. Nach wenigen Augenblicken verblassten die Worte und verschwanden dann ganz.


  „Ob es wohl an meinem Haar hängen bleibt?", fragte sie so betont heiter, dass er wusste, wie sehr sie sein Schweigen verletzt hatte.


  Aber mit einer Reaktion wäre alles nur noch schlimmer geworden. Sie sollte sich keine Hoffnungen machen. Es war besser zu schweigen und so zu tun, als hätte er nichts bemerkt.


  Sie hielt sich die Nase zu und versank im Wasser. Als sie wieder auftauchte, schimmerte ihr Haar tatsächlich. Sie sah wunderschön und geheimnisvoll aus, wie aus einer anderen Welt - aus einer, von der er wusste, dass er niemals dort würde mit ihr leben können.


  Sie liebten sich schweigend auf der Decke am Strand, vereint und doch voneinander entfernt, wie zwei Liebende, zwischen denen eine Schlucht klaffte. Der Liebesakt hatte etwas Wildes, Verzweifeltes an sich und war für Nick die machtvollste Erfahrung, die er je gemacht hatte. Doch als alles vorbei war, empfand er eine grenzenlose Traurigkeit, als wäre es das letzte Mal gewesen. Aber das war es nicht. Noch nicht.


  Schweigend kehrten sie Hand in Hand zum Lager zurück. Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit legten sie sich ohne einen Gutenachtkuss schlafen. Sie hielten einander in der Dunkelheit fest umfangen, und es dauerte lange, bis sie einschliefen.


  Es regnete, als sie Bilbao erreichten. Es war ein feiner, unaufhörlicher Nieselregen, der die Berge, die außerhalb der Stadt lagen, hinter einem grauen Schleier versteckte. Sie begaben sich zum einzigen Gasthaus der Stadt, um möglichst schnell die nasse Kleidung wechseln zu können. Doch kaum traten sie durch die Tür, ertönte eine Stimme.


  „Miss Faith!"


  Überrascht, ihren Namen an einem solchen Ort zu hören, drehte Faith sich um. Sie zuckte zusammen, als ein kleiner, ordentlich gekleideter Mann mit einer eindeutigen


  Gehbehinderung auf sie zukam. Es war Morton Black, der Verwalter ihres Schwagers Sebastian. Was, um alles in der Welt, machte er in Spanien? „Mr Black? Sind Sie das wirklich?"


  Mr Black ergriff ihre Hände, strahlte und verneigte sich. „In der Tat, Miss Faith, und ich bin erfreut, sehr erfreut sogar, Sie zu sehen. Sie sehen so gut aus - das blühende Leben geradezu."


  „Ich freue mich auch sehr, Mr Black, Sie hier zu treffen. Aber wie ... warum ... Hope ist doch wohl hoffentlich nichts passiert, oder?"


  „Nein, nein, Miss, es ging ihr blendend, als ich sie das letzte Mal sah."


  „Und die anderen? Prudence und Gideon? Sind sie wohlauf?"


  „In bester Verfassung."


  „Und Charity und Edward - es ist doch nichts mit dem Baby, der kleinen Aurora?" „Nein, Miss, es geht allen ausgezeichnet, auch Grace und ihren kleinen Mädchen, sowie Sir Oswald und Lady Augusta, obwohl Lady Augusta ja streng genommen nicht direkt zur Fam..."


  „Warum sind Sie dann hier? Sind Sie geschäftlich für Sebastian unterwegs?"


  Er sah sie bedrückt an. „Nein, Miss, ich bin Ihretwegen gekommen. Ihre Schwester hat sich solche Sorgen um Sie gemacht, dass Mr Reyne mich auf die Suche nach Ihnen geschickt hat."


  „Würdest du uns bitte miteinander bekannt machen, meine Liebe?" Nicholas, der das ganze Gespräch wortlos mitverfolgt hatte, legte besitzergreifend den Arm um ihre Taille.


  „O ja, natürlich, entschuldige! Nicholas, das ist Mr Morton Black, der Verwalter meines Schwagers. Mr Black, das ist mein Ehemann, Mr Nicholas Blacklock. Es ist unglaublich, Nicholas - Sebastian, der Mann meiner Schwester Hope, hat Mr Black losgeschickt, um mich zu suchen - und er hat mich gefunden!"


  Die beiden Männer gaben sich die Hand und beäugten sich vorsichtig.


  Faith sprach wieder die Frage an, die sie am meisten beschäftigte. „Ich verstehe immer noch nicht. Warum hat Hope sich solche Sorgen um mich gemacht?" Sie wandte sich an Nicholas und erklärte: „Meine Zwillingsschwester und mich verbindet ein ganz besonderes Band, Wir spüren immer, wenn es der anderen schlecht geht. Aber in diesem Fall muss sie doch gewusst haben, wie glücklich ich bin." Leicht errötend drehte sie sich wieder zu Mr Black um. „Außerdem habe ich ihr geschrieben. Hat sie meine Briefe nicht bekommen?"


  „Doch, Miss - ich habe übrigens auch einen ganzen Stapel von Briefen für Sie dabei, von allen Ihren Schwestern. Durch Ihre Schreiben habe ich überhaupt erst erfahren, dass Sie nach Bilbao kommen würden, Sie hatten das in ihnen erwähnt. Trotzdem war Ihre Schwester Hope immer noch besorgt."


  Er sah flüchtig zu Nicholas hinüber, und Faith verstand, dass ihre Familie trotz all der beruhigenden Briefe, die sie geschrieben hatte, nicht glaubte, Nicholas wäre ein guter Mann. Faith war nicht überrascht. Ihre Rettung war fast zu wunderbar gewesen, um wahr zu sein.


  „Würden Sie bitte aufhören, sie Miss zu nennen - sie ist eine verheiratete Frau", sagte Nicholas gereizt. „Sie ist meine Frau!"


  Faith sah ihn überrascht an. Stevens nannte sie immer nur „Miss", und Nicholas hatte nie auch nur einen Einwand erhoben.


  Mr Black betrachtete Nicholas prüfend. „Verzeihen Sie, Sir, sind Sie zufällig der Blacklock, der als junger Offizier unter General Cotton in Talavera gedient hat?"


  „Der bin ich; damals war ich noch ganz grün hinter den Ohren. Ich nehme an, Sie waren ebenfalls in Talavera?"


  „In der Tat, Sir. Das hier habe ich in Waterloo verloren, und bestimmt waren Sie dort auch mit dabei." Er klopfte geräuschvoll auf sein Holzbein. „Ich hätte Sie nicht wiedererkannt, nur bei Ihrem Tonfall eben ... Sie waren viel jünger damals, und damit meine ich nicht nur an Jahren, Sir. Nun, so klein ist die Welt, nicht wahr?" Nicholas warf ihm einen kühlen Blick zu. „Heraus mit der Sprache, was wollen Sie?" Doch so leicht ließ Morton Black sich nicht einschüchtern. „Nach dem Krieg fand ich keine Arbeit, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen - bis Mr Reyne mir eine Stellung anbot. Ich würde alles für Mr Reyne tun, Sir." Er sah Nicholas eindringlich an. „Mr Reyne wiederum würde alles für seine Frau tun, und seine Frau will, dass ihre Zwillingsschwester wieder sicher und wohlbehalten nach Hause zurückkehrt." Nicholas betrachtete ihn eine ganze Weile abschätzend, dann traf er seine Entscheidung. „Gut", erklärte er knapp. „In dem Fall dürfen Sie sie mit meinem Segen nach Hause begleiten!"


  Faith zuckte zusammen. „Wie bitte?"


  Er beachtete sie nicht. „Ich hatte mich schon gefragt, wie ich es anstellen sollte. Ich hätte Stevens damit beauftragt, allerdings möchte er das Grab seines Sohnes in Vittoria besuchen. Und ich würde die Sicherheit meiner Frau nicht einfach irgendjemandem anvertrauen. Aber ich kenne Sie. Sie haben das Bein verloren beim Versuch, einen Ihrer Kameraden zu retten, nicht wahr?"


  „Ja, Sir. Es hat ihm allerdings nicht mehr viel geholfen, dem armen Kerl. Er starb trotzdem, und ich habe seitdem ein Holzbein."


  „Sie machen auf mich einen sehr rüstigen Eindruck. Ihr Erscheinen hier kommt mir vom Zeitpunkt her sehr gelegen, Black."


  „Entschuldigung, aber ich glaube, in der Angelegenheit habe ich ein Wörtchen mitzureden. Ich gehe nirgendwo hin, ich bleibe bei dir", verkündete Faith.


  „Morgen legt hier ein Schiff ab, Sir", meinte Morton Black, als hätte Faith überhaupt nichts gesagt. „Es ist nur ein Frachtschiff, das Wein nach England bringt, aber es gibt zwei kleine Passagierkabinen an Bord. Ich bin sicher, man würde uns mitnehmen." Faith war wütend und drängte sich zwischen die beiden Männer. Sie würde sich nicht wie ein Gepäckstück behandeln lassen! „Buchen Sie so viele Passagen, wie Sie wollen, Mr Black, aber ich komme nicht mit!"


  Nicholas legte die Hand um ihren Arm. „Wir werden das unter vier Augen besprechen."


  „Nein, Nicholas! Wir werden das überhaupt nicht besprechen! Ich reise nicht ab,


  Punktum!"


  Er presste die Lippen aufeinander und führte sie schweigend in das Zimmer, das man ihnen zugewiesen hatte.


  „Faith, du wusstest, dass es früher oder später geschehen würde. Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht so viel Aufhebens über unsere unvermeidliche Trennung machen und sie mit Würde akzeptieren könntest."


  „Warum ist sie unvermeidlich?"


  Er machte eine unbeholfene, eine ungeduldige Handbewegung. „Du weißt, dass auf mich eine ... Aufgabe wartet."


  „Ja, das hast du mir gesagt, und ich habe mich darauf vorbereitet."


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Was meinst du damit, ich hätte es dir gesagt? Ich habe dir überhaupt nichts davon erzählt!"


  „Nein, mir ist schon klar, dass es sich um irgendein streng gehütetes Geheimnis handelt", beruhigte Faith ihn, „und ich weiß auch, dass es schrecklich schwer für dich wird, was immer es auch sein mag. Aber ich habe in den letzten Wochen so viel gelernt, Nicholas, das musst du zugeben."


  Er starrte sie an und war sichtlich um Worte verlegen.


  Sie erklärte es ihm genauer und zählte dabei die einzelnen Punkte an den Fingern ab. „Ich kann an einem Lagerfeuer kochen, nicht gut, aber ausreichend; ich habe gelernt zu angeln und die Fische zu schuppen und auszunehmen; Estrellita hat mir beigebracht, Kräuter zu sammeln; die Schnittwunde an deinem Fuß konnte ich zwar nicht nähen, aber wenn ich nähen müsste, könnte ich es jetzt - und schießen kann ich auch." Sie nahm seine Hände. „Nicholas, als du mich geheiratet hast, war ich ein unnützes, hilfloses Geschöpf, doch jetzt kann ich wirklich eine gute Soldatenfrau sein. Ich werde dich nicht aufhalten oder deine Aufmerksamkeit verlangen. Ich weiß, die Aufgabe, die vor dir liegt, ist sehr schwer und von größter Wichtigkeit für dich, aber ich verspreche dir, ich werde dir dabei nicht im Weg stehen. Nur schick mich bitte, bitte nicht fort, Nicholas."


  Ihre Worte schmetterten ihn nieder. Sie hatte so etwas schon öfter gesagt, all die Dinge erwähnt, die sie inzwischen gelernt hätte, aber er hatte sich weiter keine Gedanken darüber gemacht. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie all das für ihn gelernt hatte, um ihm eine bessere Soldatenfrau zu sein. Er drehte sich um und rieb sich die Augen. Er konnte den Schmerz kaum ertragen, den diese Erkenntnis in ihm auslöste. Um ihm eine gute Soldatenfrau zu sein. Was für eine Ironie.


  „Hast du wieder Kopfschmerzen?", fragte sie sofort.


  Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Nein. Dieses Mal nicht." Obwohl es nicht lange dauern würde, bis sie zurückkamen. Nick hatte keine Ahnung, in welchem Zustand er danach wieder aufwachen würde. Die Ärzte waren sich darin einig gewesen, dass die Phasen der Bewusstlosigkeit länger werden würden, genau wie die der Orientierungslosigkeit und der Gefühllosigkeit in den unterschiedlichsten Körperteilen. Möglicherweise verlor er sogar den Verstand - obwohl sie sich darin nicht alle einig waren. Fest stand jedoch, dass mit seinem Kopf etwas nicht stimmte


  und dass er langsam und unter großen Schmerzen sterben würde.


  Und das würde er Faith nicht zumuten.


  Verzweifelt überlegte er, wie er sie dazu bringen konnte, ihn allein zu lassen und sicher in den Schoß ihrer geliebten Familie zurückzukehren. „Es tut mir leid, meine Liebe, aber du musst abreisen. Du kannst nicht bei mir sein, wenn ich das tun muss, wofür ich hergekommen bin." Sie wollte widersprechen, doch er zog sie in seine Arme. „Du bist eine wunderbare Soldatenfrau geworden. Ein Mann könnte sich keine bessere Ehefrau wünschen, ob nun Soldat oder nicht. Du bist nicht das Problem, ich bin es selbst. Wenn du bei mir bist, bin ich abgelenkt." Er sah sie beinahe kleinlaut an. „Du lenkst mich sogar dann ab, wenn du es gar nicht bewusst darauf anlegst. Es ist einfach so, meine Liebste, dass du für mich der wichtigste Mensch auf der Welt geworden bist."


  Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Es tut mir leid. Ich habe mir solche Mühe gegeben, mich nicht in dich zu v...verlieben." Ihre Stimme stockte ein wenig beim letzten Wort. „Aber ich kam nicht dagegen an."


  Er seufzte und strich ihr eine goldblonde Haarsträhne aus der Stirn. „Ich weiß. Ich habe mich ebenfalls bemüht, aber es war ein Ding der Unmöglichkeit, nicht wahr?" „Du? Du hast dich auch in mich verliebt?" In ihrer Stimme schwangen Ungläubigkeit und Hoffnung mit.


  „Ja, auch wenn ich das nicht hätte zulassen dürfen. Ich habe versucht, es vor dir zu verbergen und dich daran zu hindern, mir von deinen Gefühlen zu erzählen ... Ich dachte, wenn wir die Worte nicht aussprechen, dann würde es das Ganze in Grenzen halten, sodass es leichter zu handhaben wäre." Er bedachte sie mit einem reumütigen Blick. „Doch Worte gehören nicht allein dazu, nicht wahr? Sie sind wichtig, aber Taten enthüllen die Wahrheit genauso. Ob wir nun von Liebe sprechen oder nicht, die Gefühle sind trotzdem da. Und genau das ist das Problem."


  „Wie kann Liebe ein Problem sein?", flüsterte sie.


  „Ein Soldat muss sich seiner Aufgabe mit vollster Konzentration widmen. Deine Anwesenheit würde die Dinge ungemein erschweren."


  „Du meinst, wenn ich bleibe, wird es schwerer für dich, deine Pflicht zu erfüllen?", fragte sie mit bebender Stimme.


  „Sehr viel schwerer."


  Eine Träne lief ihr über die Wange. „Und es gibt nichts, was ich noch lernen oder tun könnte, um dir das, was du tun musst, leichter zu machen?"


  Er fing die Träne mit der Fingerspitze auf. „Es geht nicht um irgendwelche Fähigkeiten, es geht darum, wer du bist. Du bist Faith, für die ich alles tun würde. Du bist Faith, die ich von ganzem Herzen liebe."


  „Nicholas!" Sie fing an zu weinen und hielt sich lange Zeit stumm an ihm fest; sprechen konnte sie nicht. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte. „Ich liebe dich so sehr. Ich glaube, ich kann es nicht ertragen, von dir zu gehen."


  Er küsste sie sanft, aber mit einer Zurückhaltung, die ihr mehr als jedes Wort verriet, dass er bereits anfing, sich von ihr zurückzuziehen. „Du kannst es. Du musst."


  Sie wusste, wovon er sprach. Er liebte sie. So sehr, dass er befürchtete, ihretwegen seine Pflicht zu vernachlässigen. Für Nicholas, der seine Ehre und seine Pflichten äußerst ernst nahm, würde das ganz schrecklich sein.


  Sie musste fortgehen. Was für eine Mission das auch sein mochte, die er zu erfüllen hatte, sie musste äußerst wichtig sein. Er war seit seinem sechzehnten Lebensjahr Soldat und hatte Ehre und Pflichterfüllung seinem Land gegenüber immer vor alles andere gesetzt. Es würde ihn vernichten, sie beide vernichten, wenn sie bei ihm blieb und ihn davon abhielt, seine Pflicht zu tun.


  Nicholas liebte sie. Was für eine bittersüße Erkenntnis.


  Morton Black erwarb die Fahrscheine für die Überfahrt und kehrte mit der Nachricht zurück, dass das Schiff kurz nach Anbruch der Morgendämmerung in See stechen würde, wenn das Wetter es zuließ. Ihnen blieb also noch eine letzte gemeinsame Nacht, und obwohl sie es beide nicht aussprachen, wussten Faith und Nicholas, dass sie diese kostbare Zeit nicht mit Schlaf vergeuden würden.


  Sie erwartete ihn im Bett in dem Gewand, das Marthe ihr geschenkt hatte, aus feinem Batist mit erlesener, handgeklöppelter Spitze und mit Liebe genäht.


  Nicholas liebkoste sie zunächst noch angezogen. Dann, als wäre es ihr allererstes Mal, knöpfte er mit zitternden Händen einen winzigen Perlmuttknopf nach dem anderen auf. Schließlich stand das Nachthemd bis zur Taille offen. Er küsste ihre Brüste durch den Stoff, einmal, zweimal, dann zog er ihr das Gewand ganz aus und liebte sie mit einer Hingabe, die ihr fast das Herz brach. Er strich zärtlich über ihre Haut, als wolle er jede Einzelheit ihres Körpers neu kennenlernen, schmecken und sich alles für die Ewigkeit unauslöschlich einprägen.


  Er kostete jeden Zentimeter von ihr, von den Fingerspitzen bis zu den Zehen und wieder zurück; er kostete sie an Stellen, von denen sie nicht geglaubt hätte, dass das möglich sein könnte. Ehe sie sich versah, wurde sie von hilfloser, glühender Erregung geschüttelt, und als sie sich ihm entgegenstreckte, drang er in sie ein und trug sie beide ins Paradies.


  Danach lagen sie sich in den Armen, streichelten sich ermattet und murmelten sich zärtliche Worte zu.


  Später ergriff Faith die Initiative. Sie setzte sich auf ihn und kostete ihn, wie sie ihn noch nie zuvor gekostet hatte. Als sie sah, wie er sich hilflos vor Lust unter ihr zu bewegen begann, erfüllten sie tiefer, weiblicher Stolz und grenzenlose Liebe. Schließlich drehte er sich mit ihr zusammen um, drang in sie ein und entführte sie erneut in schwindelerregende Höhen der Lust.


  „Wir bekommen vielleicht ein Kind, Nicholas. Würde dir das gefallen?"


  „Sehr. Ich habe Morton Black bereits Anweisungen für meinen Anwalt mitgegeben. Ihr werdet gut versorgt sein, du und dein Baby. Falls es wirklich so kommt, würdest du das Kind meiner Mutter zeigen? Du würdest sie damit sehr glücklich machen." „Natürlich werde ich das tun - wir werden sie alle zusammen besuchen, wenn du


  zurückkehrst. Wir werden oft bei ihr sein und sie bei uns."


  Wieder küsste er sie so zärtlich, dass Faith am liebsten geweint hätte, aber das gestattete sie sich nicht. Diese Nacht sollte eine glückliche Nacht sein, und wenn es sie umbrachte. Wenn Nicholas wirklich bei irgendeiner wichtigen Mission sein Leben aufs Spiel setzte, dann sollten ihn glückliche Erinnerungen begleiten, nicht die an eine Frau mit rotem, verweintem Gesicht.


  „Erzähl mir von deiner Mutter", bat sie. „Werde ich sie mögen?" Sie war viel mehr besorgt, dass Nicholas' Mutter sie nicht mögen würde. Welche Mutter hieß schon eine Schwiegertochter willkommen, die ihr Sohn durch Zufall kennengelernt und aus zweckdienlichen Gründen geheiratet hatte?


  „Meine Mutter ist eine wunderbare Frau. Sie betete meinen Vater an, obwohl er ein Grobian war und ihr nicht viel von seiner Zuneigung zeigte." Er dachte einen Moment nach und machte plötzlich ein Gesicht, als sei er zu einer neuen Erkenntnis gelangt. „Aber vielleicht war das im Schlafzimmer anders. Mir war nicht bewusst -bis ich dich fand -, wie viel Vertrautheit und Liebe in einer Ehe möglich sind."


  Faith lächelte gerührt und schmiegte die Wange an seine Brust. Davon hatte sie geträumt, genau das hatte ihre Mutter ihr versprochen. Das Versprechen ihrer sterbenden Mutter für alle ihre Töchter - Sonnenschein, Lachen, Liebe und Glück. Nicholas hatte ihr all das geschenkt und noch viel mehr.


  „Sie wirkten alles in allem recht glücklich, und sie vergötterte ihn ganz offen. Vor ein paar Jahren dann hatte mein Vater einen Unfall. Er liebte die Jagd. Sein Pferd scheute vor einem Zaun. Er stürzte und brach sich dabei die Wirbelsäule."


  „Das tut mir leid", hauchte Faith, obwohl sie die Geschichte bereits kannte. Aber aus seinem Mund klang sie noch einmal ganz neu.


  Er sah sie an. „Ich ... er und ich standen uns nicht besonders nahe", gab er zu, „aber sein Unfall hätte meine Mutter beinahe umgebracht."


  „Inwiefern? Ist sie ebenfalls gestürzt?"


  Er streichelte ihr geistesabwesend den Rücken. „Nein, sie konnte nicht reiten. Mein Vater brauchte mehr als sechs Monate zum Sterben. Er starb langsam und unter großen Schmerzen. Ihn so leiden zu sehen, brachte meine Mutter, die ihn bis zum Schluss pflegte, fast um."


  Faith drückte ihn ohne Worte an sich.


  „Sie war eine dunkelhaarige Schönheit, als mein Vater vom Pferd stürzte. Sie war eine weißhaarige alte Frau, als er dann endlich starb." Auch er schwieg eine Weile. „Er hätte ihr das niemals zumuten dürfen, niemals!"


  „Er konnte es doch nicht ändern", gab sie vorsichtig zu bedenken.


  „Doch! Er hätte irgendetwas einnehmen können, um ein schnelles Ende herbeizuführen, um ihr den Anblick seines Leidens zu ersparen, das sie nicht lindern konnte, höchstens mit Laudanum. Aber nicht einmal das wollte er sich zu seiner Erleichterung einflößen lassen. Er war entschlossen, das Ganze bis zum bitteren Ende hinauszuzögern, verdammt!" Schmerz und Zorn schwangen in seiner Stimme mit, und Faith erkannte, wie sehr ihn die Entscheidung seines Vaters innerlich


  zerrissen haben musste.


  „Du musstest sein Sterben mit ansehen?" Sie fragte das wider besseres Wissen. „Nein, eben nicht! Er lud alles allein auf Mutters zerbrechliche Schultern. Ich wusste noch nicht einmal von seiner Verletzung, als ich den Brief mit der Nachricht von seinem Tod erhielt. Ich bekam ihn einen Monat nach dem Tag seiner Beerdigung. Ich war nicht einmal bei ihr, um ihr bei den Vorbereitungen für die Beerdigung helfen zu können!"


  Wieder drückte sie ihn an sich. Der Schmerz, zu einem solchen Zeitpunkt von der Familie ausgeschlossen zu sein, machte den Kummer sicherlich nur noch größer und innerlich schwärender. „Aber jetzt geht es deiner Mutter wieder gut?"


  Er seufzte. „Ja, es geht ihr gut."


  „Ich werde sie besuchen, sobald ich wieder in England bin. Sie wird mich vielleicht nicht mögen, aber ich möchte ihr erzählen, wie sehr ich ihren Sohn liebe und wie es dir geht. Sie will bestimmt wissen, ob du wohlauf bist."


  Er sah sie mit einem gequälten Blick an. „Ja, das will sie sicher wissen. Und sie wird dich lieben, Faith, daran habe ich keinerlei Zweifel. Sie wird gar nicht anders können."


  Und dann liebte er sie erneut, schweigend und voller Verzweiflung, als suchte er Vergessen bei ihr. Faith erging es ähnlich. Lebe den Augenblick, vergiss die Vergangenheit, sorge dich nicht um die Zukunft. Dieser Moment war alles, was zählte - hier in diesem Bett in Bilbao, mit Nicholas, ihrem Ehemann, der Liebe ihres Lebens.


  Die Tür zu Macs Zimmer öffnete sich knarrend. Er tat, als schliefe er, aber seine Finger schlossen sich fest um das Heft des Messers, das sich stets in seiner Reichweite befand.


  „Tavish, bist du wach?"


  Er legte das Messer weg und setzte sich auf. „Ja, mein Mädchen. Was hast du?"


  Ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Ich hatte wieder Albträume, Tavish. Kann ich hier bei dir bleiben?"


  Er schlug die Bettdecke zurück. „Ja, natürlich."


  Sie zögerte und runzelte die Stirn. „Du hast nichts an, Tavish. Ich bin nicht hier, um Liebe mit dir zu machen!"


  Er seufzte. „Komm einfach ins Bett, ja? Ich gebe dir mein Wort, ich tue nichts, was du nicht willst."


  Ihre Augen wurden schmal. „Du hältst mich für ein dummes Zigeunermädchen, das alles glaubt, was ein Mann sagt? Vor allem, was ein nackter Mann in einem Bett sagt? Wenn du versuchst mich zu zwingen, Tavish, werde ich mich wehren und dich töten - auch wenn mein Herz dabei bricht."


  „Ich halte dich für ein dummes Zigeunermädchen, weil du uns beide grundlos frieren lässt. Ich habe dir mein Wort gegeben, Estrellita, und das breche ich nicht." Er warf einen Blick auf ihren nur spärlich bekleideten Körper und seufzte theatralisch.


  „Selbst wenn mich das umbringt."


  Vorsichtig tapste sie durch das Zimmer und kletterte zu ihm ins Bett. „Ich meine es ernst, Tavish!"


  „Leg dich einfach hin und halt den Mund, ja?" Er zog sie in seinen Arm. Sie machte sich stocksteif wie ein wildes Tier, das in eine Falle geraten war, aber allmählich entspannte sie sich etwas.


  „Du bist schön warm, Tavish."


  „Ja, das bin ich wohl", stimmte er verdrießlich zu.


  Sie legte sich auf die Seite und schmiegte sich umständlich hin und her rutschend mit dem Rücken an ihn, bis sie die bequemste Haltung gefunden hatte. Er stöhnte auf und hielt sie fest. „Lieg still, du kleine Hexe. Auch meine Selbstbeherrschung hat ihre Grenzen."


  Stattdessen drehte sie sich in seinem Arm um, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Ich glaube, du bist ein guter Mann, Tavish." Sie spielte mit seinem Brusthaar. „Du bist wie ein großer, warmer Bär. Ich mag Bären."


  „Und ich mag kleine Wildkatzen." Er stöhnte erneut. „Estrellita, mein Mädchen, du bringst mich um."


  Sie zog abrupt die Hand weg. „Magst du das nicht?"


  „Im Gegenteil, ich mag es viel zu sehr."


  Sie sah ihn nachdenklich an. „Ich glaube, du willst gern Liebe mit mir machen, Tavish."


  „Ja, das würde ich sehr gern, Estrellita."


  Sie schluckte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es tut mir leid, Tavish, ich kann nicht. Ich bin nur wegen der schrecklichen Albträume gekommen." Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie zurück und zog sie wieder an sich.


  „Ruhig, Mädchen, du brauchst nicht zu gehen. Wir hören jetzt einfach auf mit diesem ... Streicheln und schlafen. Darum bist du gekommen - um zu schlafen und getröstet zu werden. Nicht wegen eines großen, haarigen, lüsternen Schotten." Er breitete fürsorglich die Bettdecke über ihnen aus. „Jetzt schlaf, meine kleine Wildkatze, du kannst ganz unbesorgt sein."


  Sie schmiegte sich wieder an ihn und schlief fast auf der Stelle ein. Frauen sind wirklich erstaunlich, dachte er, und sein Körper schmerzte vor unerfülltem Verlangen. Sie war erstaunlich. Sie vertraute ihm nicht genug, um wie eine Frau bei ihm zu liegen, aber in seinen Armen schlafen konnte sie wie ein vertrauensvolles Kätzchen.


  Sie bewegte sich im Schlaf und streifte ihn mit ihrem reizenden kleinen Hinterteil. Mac ahnte, das würde eine lange, schlaflose und qualvolle Nacht werden. Aber er hätte um nichts auf der Welt darauf verzichten wollen.


  14. KAPITEL


  Das größte Glück ist, unsere Gefühle in Taten umzusetzen.


  Madame de Staël


  Im schwachen grauen Licht, das der Dämmerung vorausgeht, gingen sie Hand in Hand zum Hafen. Stevens folgte ihnen mit Faiths spärlichem Gepäck und unterhielt sich leise mit Morton Black. Mac und Estrellita blieben ein ganzes Stück hinter ihnen; sie gingen eng nebeneinander, ohne sich allerdings zu berühren. Sogar Beowulf war mitgekommen, um sich von Faith zu verabschieden. Wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass ich wirklich fort bin, dachte Faith traurig.


  Ein sanfter Wind wehte, der Morgenhimmel war klar und wolkenlos. Ein perfekter Tag, die Segel zu setzen.


  Faith war verzweifelt, sie wollte nicht fort. Es kostete sie alle ihre Kraft, nicht in Tränen auszubrechen. „Warum kann ich nicht einfach in Bilbao bleiben? Du ziehst weiter und erledigst das, was du tun musst, und danach ..."


  Nick umrahmte ihr Gesicht mit den Händen. „Still, meine Liebste. Wir haben das schon Dutzende Male besprochen. Es geht einfach nicht. Deine Anwesenheit hier würde mich genauso ablenken. Du musst nach England, zu deiner Familie. Du wirst glücklich sein, sie wiederzusehen, nicht wahr? Du hast doch gesagt, wie sehr du deine Schwestern vermisst."


  „Ja, natürlich, aber darum geht es nicht. Ich könnte hier auf dich warten, und dann fahren wir zusammen."


  Nicholas ließ sie abrupt los und ging allein die letzten Schritte bis zum Anleger. Er kehrte ihr den Rücken zu und starrte aufs Meer hinaus. Der Wind frischte auf. Segel und Taue knatterten und flatterten im Wind, während die Seeleute sich etwas zuriefen und ihren Arbeiten nachgingen. Faith und Morton Black waren die einzigen zahlenden Passagiere, und der Kapitän erwartete sie bereits. Er hatte es eilig, in See zu stechen.


  Morton Black nahm das Gepäck und trug es die Laufplanke hinauf.


  Stevens stellte sich neben Faith. „Machen Sie es ihm nicht noch schwerer, Miss. Je öfter Sie ihn bitten, bleiben zu dürfen, desto mehr leidet er."


  Mühsam kämpfte sie gegen ihre Tränen an. „Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur ... ich kann es nicht ertragen, ihn zu verlassen, jetzt, wo wir gerade erst erkannt haben, wie sehr wir uns lieben. Er liebt mich, Stevens. Er hat es mir gesagt."


  Auf seinem klugen Gesicht bildeten sich unzählige Fältchen. „Ich weiß, meine Liebe. Ich weiß das schon sehr lange. Aber Sie können nicht bleiben. Wenn Sie ihn wirklich lieben, dann tun Sie das, was für ihn das Beste ist."


  Faith wischte sich die Tränen fort. „Ich nehme an, das ist es, was eine Soldatenfrau wirklich ausmacht."


  Mac erschien neben ihr. „Ja, Mädchen, das ist es. Jetzt machen Sie ihn stolz auf Sie. Gehen Sie und verabschieden Sie sich mit einem tapferen Lächeln und einem zärtlichen Kuss von ihm."


  Faith wusste, sie hatten recht. Nicholas hatte seine Pflicht zu erfüllen. Ihre Pflicht wiederum war es, sich mit einem Lächeln von ihm zu verabschieden und dann darauf zu warten, dass er wieder zu ihr nach Hause kam, genau wie in dem Lied über die Frauen von Mingulay. Nur dass sie in diesem Fall diejenige war, die aufs Meer hinausfuhr ...


  Sie trocknete ihr Gesicht mit einem Tuch und atmete ein paarmal tief durch. „Sehe ich wieder einigermaßen gut aus?", fragte sie seine Freunde.


  „Ja. So sind Sie mein tapferes Mädchen", lobte Stevens.


  „Ja, Mädchen, Sie sehen hübsch aus."


  Um ein Haar hätte sie wieder die Fassung verloren, als sie diese beiden Männer ansah, die noch vor gar nicht langer Zeit Fremde für sie gewesen waren. Stevens hatte ihr so viel beigebracht, er war ein bisschen wie der Vater geworden, den sie so vermisst hatte, als sie älter wurde. Und Mac, der sich anfangs so schrecklich ihr gegenüber verhalten hatte - es war erstaunlich, wie lieb sie ihn inzwischen gewonnen hatte. Sie umarmte beide und küsste sie auf die Wangen, danach fiel sie Estrellita um den Hals.


  „Leb wohl, meine Schwester der Straße", flüsterte ihr das Zigeunermädchen ins Ohr. „Ich werde dich nie vergessen, Faith."


  Faith nickte und umarmte sie noch einmal. Sie brachte kein Wort hervor.


  Schließlich nahm sie all ihre Kraft zusammen und näherte sich der einsamen, dunklen Gestalt am Kai.


  Als sie seinen Arm berührte, drehte er sich zu ihr um. Er hatte seine Offiziersmiene aufgesetzt, er wirkte ruhig, unnahbar und beherrscht. Aber er atmete schwer, als wäre er gerannt, und sie spürte eine enorme Wärme von ihm ausgehen.


  Ihr geliebter Ehemann.


  Er leidet genauso sehr wie ich, begriff sie plötzlich, und diese Erkenntnis bestärkte sie mehr in ihrem Entschluss als jedes Argument. „Auf Wiedersehen, mein Geliebter. Ich werde auf dich warten." Wieder hatte sie Tränen in den Augen, aber das spielte keine Rolle, da er sie so fest hielt, dass sie kaum Luft bekam. Er küsste sie innig, dann gleich noch einmal. Schließlich ließ er sie los. Eine Weile starrte er sie ausdruckslos an, bis er sie zu einem weiteren leidenschaftlichen Kuss wieder an sich riss.


  „Du warst das Beste, was mir in meinem Leben widerfahren ist", sagte er mit brüchiger Stimme. „Ich werde dich lieben bis zu meinem Tod - und darüber hinaus. Vergiss das niemals."


  Sie nickte benommen. „Pass auf dich auf, mein Liebster, pass gut auf dich auf. Wir sehen uns in England wieder."


  Er gab ihr einen letzten verzweifelten Kuss, dann drehte er sich um und ging davon. „Kommen Sie, meine Liebe." Morton Black bot ihr seinen Arm. Faith ließ sich von ihm aufs Schiff führen, sie war blind vor Tränen.


  Sie stellte sich an die Reling und bekam kaum etwas mit von dem hektischen Treiben beim Ablegen des Schiffs.


  Als der Wasserstreifen zwischen Segler und Kai immer breiter wurde, umklammerte


  sie die Reling so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Das Schiff wendete schließlich ganz langsam, und Faith lief wie eine Schlafwandlerin an Bord entlang, ohne den Blick auch nur ein einziges Mal von der einsamen Gestalt am Kai abzuwenden.


  Plötzlich ging die Sonne über den Bergen auf und blendete sie. Auf einmal konnte Faith Nicholas nicht mehr sehen. Sie versuchte, die Augen mit der Hand abzuschirmen, aber es half nichts, da war nur noch gleißendes Sonnenlicht.


  Da ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf, und sie sank bitterlich weinend auf die Holzplanken.


  „Dann werde ich ihn jetzt holen", sagte Mac nach einer Weile zu Stevens. Sie hatten schon alles zusammengepackt und waren bereit für den letzten Abschnitt ihrer Reise. Sie hatten Nick allein am Hafen zurückgelassen, damit er seiner Frau ungestört nachsehen konnte. Das Schiff war inzwischen nur noch ein kleiner Fleck in der Ferne, nicht größer als ein Kinderspielzeug.


  „Er wird doch nichts dagegen haben, wenn wir einen kleinen Umweg machen und zu Estrellitas Urgroßmutter reiten, oder?"


  Stevens zuckte mit den Achseln. „Das kommt darauf an, wo das eigentlich ist. Das Mädchen war in dieser Hinsicht ziemlich verschlossen."


  Mac nickte. „Ja, und in ihrem kleinen Sturschädel hält sie hartnäckig daran fest, dass der Capt'n ihrer Urgroßmutter etwas Böses antun will. Aber ich bringe sie schon zur Vernunft. Sie und ich verstehen uns jetzt viel besser", fügte er selbstzufrieden hinzu. Stevens zog die Brauen hoch. „Das will ich auch hoffen, nachdem sie die Nacht in deinem Zimmer verbracht hat."


  Mac wurde rot. „Es ist nicht so, wie du glaubst. Abgesehen davon will ich das Frauenzimmer heiraten, also wage nicht, respektlos von ihr zu denken."


  Stevens grinste. „Ich gratuliere! Sie wird dir bestimmt eine wundervolle Ehefrau sein."


  Macs Miene verdüsterte sich. „Was das betrifft, so hat sie noch nicht Ja gesagt. Wie gesagt, sie ist ein hartnäckiges Ding."


  Stevens nickte. „Dann los, geh und hol den Capt'n. Wir sollten gleich weiterreiten. Es tut ihm nicht gut, zu lange seinen düsteren Gedanken nachzuhängen."


  Als die beiden zurückkehrten, stieg Nick schweigend auf sein Pferd. So erschöpft und niedergeschlagen hatte Stevens ihn noch nie gesehen.


  „Capt'n, du hast doch nichts gegen einen kurzen Umweg zu Estrellitas Großmutter, oder?"


  Nick zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Natürlich nicht. Wo wohnt sie?"


  „Ich frage sie. Jetzt wird sie es uns sagen müssen. Estrellita?", rief Mac und sah sich suchend um. „Wo steckt das Frauenzimmer?" Er ging noch einmal ins Gasthaus, aber auch dort war sie nicht. „Stevens, hast du Estrellita gesehen?"


  „Nicht mehr, seit sie sich von ...", er warf Nick einen verstohlenen Blick zu, „... seit sie am Schiff war. Bevor es ablegte, ist sie schon gegangen. Ich dachte, sie wollte noch


  etwas erledigen."


  Sie suchten überall nach ihr, doch schon bald stand fest, dass das Zigeunermädchen verschwunden war.


  „Wo, zum Teufel, ist sie?", grollte Mac. Er wollte sich nicht eingestehen, dass sie endgültig fort war. Er glaubte fest daran, dass sie nur kurz weggegangen war, wie Frauen das öfter taten, und jeden Moment wiederkommen würde.


  „Was hat Beowulf da um den Hals?", wollte Stevens wissen.


  Mac pfiff, und der Hund kam zu ihm. Er trug immer noch die roten Bänder, die Estrellita ihm ins Fell geflochten hatte, doch um seinen Hals war etwas Blaues und Gerüschtes gebunden. Mac wurde plötzlich flau im Magen. „Das ist ein Strumpfband", sagte er dumpf. „Es gehört Estrellita. Sie kann nicht schreiben, das hier ..." Er zerknüllte das Strumpfband. „Das soll ihr Abschiedsbrief sein." Er stopfte es in seine Hosentasche und ging zu seinem Pferd. „Es hat keinen Zweck mehr, auf sie zu warten. Und einen Umweg brauchen wir auch nicht mehr zu machen. Wir können geradewegs nach Vittoria reiten, und da sehen wir dann, wo dein Algy begraben ist."


  „Es tut mir leid", murmelte Stevens.


  Mac zuckte die Achseln. „Weiber! Ich hätte es mir denken können. Frauen finden einfach keinen Gefallen an mir."


  „Estrellita war anders."


  Mac schwieg eine ganze Weile. „Ja, das war sie", stimmte er sanft zu. Er zog das Strumpfband wieder aus der Tasche, betrachtete es liebevoll und steckte es sich dann in den Ausschnitt seines Hemds. „Sie war so voller Leben, diese Reise wäre ohnehin nichts für sie gewesen. Von Schlachtfeld zu Schlachtfeld zu reiten, die Toten zu besuchen und darauf zu warten, bis er ...", er nickte in die Richtung des schweigsamen Reiters vor ihnen, „... du weißt schon."


  „Er ist ein guter Mann, Lady Blacklock", sagte Morton Black, als Faiths Tränen versiegt waren. Er reichte ihr eine flache, silberne Flasche. „Trinken Sie das, es wird Ihnen guttun."


  Faith nahm einen Schluck. Sherry. Er brannte nicht so sehr wie Nicholas' Brandy in jener ersten Nacht. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er ihr die Flasche gereicht und sie aufgefordert hatte, den Brandy zu trinken, um ihre Nerven zu beruhigen. Dankend gab sie Morton Black die Flasche zurück. Erst jetzt fiel ihr auf, wie er sie angeredet hatte. „Lady Blacklock? Ist das nicht Nicholas' Mutter?"


  „Ja, aber Sie sind es auch. Ihr Mann ist Sir Nicholas Blacklock, wussten Sie das nicht?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das hat er nie erwähnt. Sind Sie sicher?"


  „Nun ja, vielleicht wollte er während der Reise keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, aber es besteht kein Zweifel. Die Blacklocks sind eine altehrwürdige, vornehme Familie."


  Faith dachte an die Geschichte, die Nicholas ihr in der letzten Nacht erzählt hatte. Er


  war immer noch sehr böse auf seinen Vater ... Hatte er vielleicht deswegen den Titel abgelehnt?


  Sie blickten zurück zum Land. Die Sonne blendete jetzt nicht mehr so stark, dennoch war Bilbao kaum noch zu erkennen, erst recht keine hochgewachsene Gestalt am Kai. Faith fühlte sich innerlich vollkommen leer. Lächerlich, redete sie sich ein, sie machte jetzt nur das durch, was jede Soldatenfrau durchmachen musste. Und obwohl sie keine Ahnung hatte, in welcher Mission Nicholas unterwegs war, hätte sie mehr Vertrauen zu ihm haben müssen. Er war seit seinem sechzehnten Lebensjahr Soldat, ein guter sogar, sonst hätte er nicht so viele Schlachten überlebt.


  „Sie werden vermutlich wieder heiraten."


  Faith sah Morton überrascht an. „Noch einmal heiraten? Warum? Müssen wir das? Ich dachte, eine Eheschließung in Frankreich wäre auch in England rechtskräftig. Wir sind auf dem Standesamt und zudem noch in der Kirche getraut worden, auch wenn es eine katholische Kirche war. Großonkel Oswald wird darüber nicht gerade begeistert sein."


  „Nein, nein, Sie haben mich missverstanden. Natürlich ist Ihre Ehe rechtskräftig." Er tätschelte verlegen ihren Arm. „Sicher wollen Sie jetzt noch nicht an solche Dinge denken. Auf jeden Fall wird er Sie gut versorgt zurücklassen. Den Titel wird natürlich sein Cousin erben, es sei denn, Sie sind ..." Er tippte leicht auf seinen Bauch und sah sie fragend an.


  Verwirrt erwiderte sie seinen Blick und dachte nach. Es war schon eine Weile her, seit sie ihre monatliche Regel gehabt hatte. Andererseits setzte sie oft unregelmäßig ein ... „Ich habe keine Ahnung." Sie verdrängte den Gedanken. Im Nachhinein machte sie etwas stutzig, etwas, was Mr Black gesagt hatte. „Warum reden Sie darüber, wer den Titel erben wird? Sie sprachen eben selbst davon, dass Nicholas ihn trägt. Es ist doch sicherlich sehr verfrüht, darüber nachzudenken, wer irgendwann sein Nachfolger wird."


  Morton Black hüstelte und wandte den Blick ab. „Ich meinte, nachdem ... Natürlich. Ich muss mich entschuldigen, es war taktlos von mir, das zu bemerken, bevor ... überhaupt etwas geschehen ist."


  Faith runzelte die Stirn. „Sie hören sich so pessimistisch an, das will ich nicht! Sie wissen nicht, wie gefährlich die Mission ist, in der er unterwegs ist. Er hat eine ganze Reihe grausamer Schlachten mit nur leichten Verwundungen überstanden, und ich bin mir ganz sicher, dass er das hier auch überleben wird ..." Sie hielt inne. „Was ist? Warum sehen Sie mich so an?"


  Morton Black schien aufrichtig überrascht. „Sie wissen gar nicht ..." Er verstummte und stieß einen halblauten Fluch aus. Als er sie wieder ansah, war seine Miene zutiefst besorgt. „Weil Sie so herzzerreißend geweint haben, war ich überzeugt davon, dass Sie es wissen."


  „Was soll ich wissen?"


  Er trat unsicher von einem Bein auf das andere und senkte den Blick.


  „Was soll ich wissen?", wiederholte sie drängend. Sie packte seinen Arm. „Mr Black, wenn es meinen Mann betrifft, so müssen Sie es mir sagen!"


  Er zögerte, schließlich räusperte er sich. „Es gibt keine schonende Art, das zu sagen, also bin ich jetzt ganz direkt, Miss Faith. Er stirbt."


  „Er stirbt?", flüsterte sie ungläubig. „Aber wie kann er ..." Sie dachte daran, wie er vor ein paar Tagen nicht wach geworden war. Aber das war nur eine Bewusstlosigkeit gewesen, und danach hatte er sich doch wieder vollständig davon erholt. „Nein, das kann nicht sein!"


  Morton Black legte ihr unbeholfen die Hand auf die Schulter. „Doch, das ist die Wahrheit", sagte er bedrückt. „Es ist irgendeine Gehirnkrankheit - die Ärzte wissen nicht, was die Ursache dafür ist."


  Faith starrte ihn erschüttert an. „Aber das sind nur Migräneanfälle!"


  Er schüttelte traurig den Kopf. „Nein. Es tut mir leid, meine Liebe, aber es besteht keine Hoffnung mehr."


  „Woher wollen Sie das wissen? Es gibt immer Hoffnung."


  Er schwieg.


  „Wie haben Sie das herausgefunden?"


  „Mr Reyne und Ihre Schwester haben mich beauftragt, Nachforschungen über Mr Blacklock anzustellen. Mrs Reyne machte sich Sorgen, sie wollte wissen, was für einen Mann Sie geheiratet haben. Also tat ich ihnen den Gefallen."


  „Und was haben Sie herausgefunden?"


  Morton Black sah sich um. Der Hafen von Bilbao war nur noch ein Punkt am Horizont, eine frische Brise wehte. Er nahm Faiths Arm. „Kommen Sie, wir gehen unter Deck, da lässt es sich angenehmer reden."


  Sie schüttelte ungeduldig seine Hand ab. „Nein, erzählen Sie es mir hier, sofort!" „Also gut, Lady Blacklock ... "


  „Nennen Sie mich nicht so! Das hat er auch nie getan. Er nannte ... nennt mich Mrs Blacklock." Ihre Stimme brach. „Nun sagen Sie schon, was Sie in Erfahrung gebracht haben."


  „Sie sagten eben, er hat Migräneanfälle. Sind sie in letzter Zeit schlimmer geworden und häufiger aufgetreten?"


  Sie nickte benommen.


  „Ich habe mit seiner Mutter und seinem Arzt gesprochen. Sein Arzt meinte, es sei nur eine Frage der Zeit, bis die Schmerzen stärker werden und in immer kürzeren Zeitabständen auftreten, und dass er irgendwann höchstwahrscheinlich den ..." Er verstummte abrupt und räusperte sich. „Dass er irgendwann stirbt."


  „Sie wollten eben eigentlich etwas anderes sagen, nicht wahr?"


  Wieder räusperte er sich, seine Miene war undurchdringlich.


  „Was wollten Sie sagen? Dass er höchstwahrscheinlich den ... Verstand verliert und wahnsinnig wird?" Ein flüchtiger trauriger Ausdruck huschte über seine Züge, und Faith erkannte, dass sie recht gehabt hatte. „Er verliert den Verstand!"


  „Vor Schmerzen, nehme ich an, aber das ist nicht sicher."


  Sie klammerte sich mit den Händen an die Reling und starrte blicklos zur weit entfernten Küste. „Es gibt also gar keine ... militärische Mission?"


  „Nicht, dass ich wüsste. Ich habe mich gestern Abend ein wenig mit diesem Stevens unterhalten, und der sagte, sie wollten die Schlachtfelder aufsuchen, auf denen Mr Blacklock einst gekämpft hat. Viele seiner Freunde sind gefallen und wurden in verschiedenen Gegenden Spaniens und Portugals begraben - Stevens' Sohn war einer von ihnen. Es ist wohl eine Art Pilgerreise, vermute ich."


  Sie nickte langsam. „Es gibt also keine militärische Mission, und mein Mann stirbt an einer schmerzhaften Krankheit, die ihn zum Schluss in den Wahnsinn treiben könnte."


  Morton Black erschrak regelrecht bei dieser unverblümten Zusammenfassung. „Ja, so hat es der Arzt gesagt. Er hat auch noch die Meinung anderer Kollegen eingeholt, die seine Diagnose bestätigt haben - obwohl man sich nicht einig ist, was den Wahn ... " Er verstummte betreten.


  „Nicholas hat sein Zuhause, sein Land und alle, die ihn lieben, verlassen, damit er irgendwo allein in einem Dorf in der Fremde sterben kann." Sie spürte einen Schluchzer in ihrer Kehle, unterdrückte ihn aber. Jetzt war keine Zeit für Gefühlsregungen. Sie musste nachdenken.


  „Anscheinend ist es ihm lieber so. Er will wohl kein großes Aufsehen um seine Person."


  Nun verstand Faith auch, warum Nicholas ihr in der letzten Nacht von seinem Vater erzählt hatte. Warum er erwähnt hatte, dass seine Mutter gezwungen gewesen war, mit ihrem Mann zu leiden. Er hatte gewusst, dass sie es irgendwann herausfinden würde, und wollte, dass sie verstand, warum er so gehandelt hatte.


  Aber wenn seine Mutter ihren Mann wirklich geliebt hatte, dann hatte sie mit Sicherheit bei ihm bleiben wollen. Keine zehn Pferde hätten sie von der Seite ihres Mannes wegholen können. Nicht, wenn sie für ihren Mann das Gleiche empfunden hatte wie Faith für Nicholas. „Und mich schickt er in Unwissenheit fort, damit ich nicht mit etwas Unerfreulichem konfrontiert werde", sagte sie mehr zu sich selbst. „Ja. Ich muss gestehen, das ist sehr umsichtig und edelmütig von ..."


  „Umsichtig? Edelmütig?" Sie drehte sich um. In ihren vor Zorn funkelnden Augen blinkten Tränen. „Wie kann er es wagen!"


  Er wich einen Schritt zurück. „Wie bitte?"


  Sie wischte sich die Tränen fort. „Wie kann Nicholas es wagen, zu entscheiden, was ich ertragen kann und was nicht? Wie kann er mich bewusst in Unwissenheit lassen, während er weggeht, um allein zu leiden und zu sterben?"


  „Das zeugt von einer sehr noblen Gesinnung, Miss Faith."


  „Pah!" Sie schnippte mit den Fingern. „Ich pfeife auf eine noble Gesinnung. Wenn mein Mann schon leiden und sterben muss, dann wird er das verdammt noch mal nicht alleine tun. Ich werde ihm jeden Trost und Beistand geben, den er braucht." „Meine Liebe, ich weiß, es ist schwer, aber Sie müssen sich der Tatsache stellen ..." Sie fiel ihm abrupt ins Wort. „Lassen Sie das Schiff umkehren! Ich fahre zurück!" „Aber Miss Faith, Sie wissen, dass das nicht ... "


  „Warum nicht? Wir sind die einzigen Passagiere und erst wenige Meilen von der Küste entfernt. Bitte, teilen Sie dem Kapitän mit, dass ich unverzüglich umkehren will."


  „Aber ... "


  „Ich lasse meinen Mann jetzt nicht allein."


  „Er hat seine Männer ... "


  „Aber ich liebe ihn, Mr Black, ich liebe ihn über alles!" Ihre Stimme drohte zu brechen. „Wenn Nicholas das Schlimmste zu erwarten hat, dann erwarte ich es mit ihm gemeinsam. Und ich werde alles, wirklich alles tun, um jeden einzelnen Tag, den er noch hat, so reich und glücklich für ihn zu gestalten, wie es möglich ist." Jetzt verstand sie endlich, warum Nicholas nur in der Gegenwart leben und nicht an die Zukunft denken wollte. Weil er keine Zukunft hatte. Jeder Augenblick zählte für ihn. Diese Erkenntnis bestärkte sie nur noch in ihrer Entschlossenheit. „Und deshalb werden Sie den Kapitän auffordern, umzukehren."


  „Aber ... "


  Sie merkte, dass er versuchen wollte, sie umzustimmen. „Bitte, Mr Black, tun sie es sofort!" Nicht umsonst hatte sie Nicholas beobachtet, wenn er Befehle erteilte. Morton Black öffnete den Mund, um zu widersprechen, überlegte es sich dann aber offenbar anders und ging zum Kapitän, der am Steuerrad stand. Faith beobachtete die beiden Männer. Der Kapitän sah zu Faith hinüber und schüttelte den Kopf.


  Morton Black redete weiter auf ihn ein, und das Kopfschütteln wurde energischer. Black kam zu ihr zurück. „Er sagt, er kann nicht umkehren, er wünscht keine weiteren Verzögerungen."


  „Bieten Sie ihm Geld an", forderte Faith ihn ungerührt auf. „Ich fahre zurück!"


  Morton Black zuckte zusammen. „Sie haben sich verändert, Miss Faith."


  „Ja, das habe ich, mehr als Sie ahnen. Und von jetzt an nennen Sie mich bitte Mrs Blacklock. Wie mein Mann Ihnen gestern so treffend gesagt hat, sind wir verheiratet ...", sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, „... bis dass der Tod uns scheidet! Nur der Tod kann mich von meinem Mann trennen, aber kein sturköpfiger, zwar wohlmeinender, aber falsch denkender Engländer oder Schotte oder spanischer Kapitän! Jetzt bieten Sie ihm Geld, und lassen Sie ihn umkehren."


  Black machte kehrt und versuchte, den Kapitän zu bestechen, allerdings ohne Erfolg. Faith schluckte. „Dann werde ich mit ihm reden." Sie sah nur zwei Möglichkeiten, um Erfolg zu haben, und sie hoffte, der Kapitän würde schon bei der ersten nachgeben. Vorsichtig stieg sie über Taue und ging auf den Kapitän zu. Sie stellte sich vor, und der dunkelhaarige, wie ein Pirat aussehende Mann, der einen funkelnden Goldzahn und einen Ohrring trug, küsste ihr die Hand. Genauso hatte sie sich einen Piraten im Golf von Biskaya vorgestellt, nur dass dieser hier keine Augenklappe trug. Er war Baske, sprach aber auch Spanisch, Portugiesisch und ein wenig Englisch.


  „Kapitän, ich glaube, Mr Black hat Sie von meinem dringenden Wunsch unterrichtet, nach Bilbao zurückzukehren", sagte sie mit betont entschlossener Stimme.


  Der Mann schüttelte den Kopf mit einer Betroffenheit, die eindeutig unaufrichtig


  wirkte. „Nicht möglich, schöne Lady. Der Wind, er ist frisch, und wir kommen gut voran. Es bringt Unglück, zum Hafen zurückzusegeln."


  „Und wenn ich Sie dafür bezahle?" Sie nannte eine Summe, die so hoch war, dass Mr Morton hinter ihr zischte, wie unvernünftig es sei, einen solchen Mann wissen zu lassen, wie viel Geld sie hatte. Aber Faith scherte sich nicht darum.


  Immerhin ließ die Höhe des Betrags den Kapitän kurz innehalten, doch dann schüttelte er erneut den Kopf und wiederholte den Unsinn, dass eine solche Entscheidung Unglück bringen würde. Faith kam zu dem Schluss, dass er einfach stur war und sich nicht den Wünschen eines Engländers oder einer Engländerin beugen wollte.


  „Dann kann ich vielleicht ein klein wenig nachhelfen, dass Sie Ihre Meinung ändern." Der Kapitän lächelte sie anzüglich an. „Nun ja, vielleicht, schöne Lady. Woran hatten Sie gedacht?"


  „Daran." Faith zog ihre Pistole und richtete sie auf ihn. Hinter ihr stieß Morton Black einen erstickten Laut aus.


  Das Lächeln des Kapitäns erstarb.


  „So, und nun kehren Sie bitte um", befahl sie ihm mit leicht bebender Stimme. Sie hatte noch nie eine Waffe auf einen Menschen gerichtet.


  Dem Kapitän entging das nicht, und er betrachtete die Pistole mit einer gewissen Schläue. „Ist nicht geladen, glaube ich."


  „O doch, das versichere ich Ihnen."


  „Aber Ihre Hand zittert zu sehr, damit können Sie mir oder meinen Männern nicht gefährlich sein."


  Sie ergriff die Pistole mit beiden Händen, das Zittern hörte auf.


  Er grinste, obwohl sein Blick hart blieb. „Schöne Lady, Sie sind viel zu sanft und hübsch, um einen armen Mann zu erschießen."


  „Ich werde jeden Mann erschießen, der zwischen mir und meinem Ehemann steht, und im Moment stehen Sie mir im Weg, Kapitän. So, kehren Sie jetzt um, oder muss ich ...?" Sie entsicherte die Pistole.


  Er hielt ihrem Blick stand. „Ich glaube, Sie schaffen es gar nicht, jemanden zu töten." Faith schluckte. „Ich habe schon einmal getötet", sagte sie und dachte mit Schaudern an den Hasen. „Es war ..." Sie zitterte erneut und befeuchtete ihre spröden Lippen. „Es war schrecklich, und ich hatte danach wochenlang Albträume. Aber ..." Sie sah ihm unverwandt in die Augen, damit er begriff, wie entschlossen sie war. „Ich muss zurück nach Bilbao und meinen Mann finden. Für mich ist das momentan die wichtigste Angelegenheit der Welt, und wenn ich Sie dafür erschießen muss, dann werde ich das tun", bluffte sie verzweifelt.


  Er betrachtete sie eine ganze Weile lang, sah ihre bebenden Lippen und ihren entschlossenen Blick. Er schob seine Mütze nach hinten und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Also gut, Señora, wir kehren um."


  Faith bekam weiche Knie vor Erleichterung, aber sie ließ es sich nicht anmerken.


  „Danke, Kapitän", sagte sie kühl. „Ich wusste, Sie würden zur Einsicht gelangen." Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Morton Black sich mit einem großen Tuch das Gesicht abtupfte.


  Bald waren sie wieder in Bilbao. Als die Seeleute die Laufplanke hinunterließen und davoneilten, um ihr Gepäck zu holen, reichte der Kapitän ihr die Hand, um ihr von Bord zu helfen. „Sie hätten nicht geschossen, denke ich."


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß es nicht", gab sie zu. „Wahrscheinlich nicht."


  „Als Sie schon einmal getötet haben - wen haben Sie da getötet?"


  Faith wartete mit ihrer Antwort, bis sie sicher auf dem Anleger stand. „Einen Hasen", gestand sie.


  Der Kapitän sah sie verblüfft an. „Aber Sie waren ganz blass und zitterten, als Sie mir das erzählt haben!" Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Das Gesicht eines Engels, das Herz einer Löwin und die List einer Füchsin! Sie sind verrückt, schöne Lady!"


  „Nein." Faith verstaute die Pistole wieder in ihrem Retikül. „Nur verzweifelt."


  „Ihr Mann hat viel Glück, glaube ich."


  Faith schüttelte traurig den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so."


  „Es ist wahr! Gott segne Sie, schöne Lady."


  Die Straße nach Vittoria war nur ein schmaler Weg, der in Serpentinen in die Berge hinaufführte. Die Luft war kühl und feucht und der schlammige Boden schlüpfrig, sodass sie nur langsam vorankamen. Doch das störte sie nicht, sie hatten es nicht eilig.


  Mit jedem Schritt seines Pferdes wurde Nicholas niedergeschlagener. Er tat das Richtige, aber ... Großer Gott, wenn er doch nur beizeiten verstanden hätte, wie sie seine Worte aufgefasst hatte. Er sah sie wieder vor sich, wie sie all das lernte, was eine Soldatenfrau ihrer Meinung nach können musste - das Essen zubereiten, sich selbst um ihr Pferd kümmern, ein Lager aufschlagen ... und diesen verdammten Hasen schießen! Sie hatte sich sogar gezwungen, bei ihm zu bleiben, als Stevens die Schnittwunde an seinem Fuß genäht hatte. Sie hatte es ertragen, grün im Gesicht und mit flauem Gefühl im Magen, aber sie hatte durchgehalten.


  Damals hatte er es nicht verstanden, aber jetzt war alles glasklar. Sie wollte sich das Anrecht verdienen, bei ihm zu bleiben, ein Anrecht, das es gar nicht gab, denn er hatte immer vorgehabt, sie nach Hause zu schicken. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen.


  Nun begriff er auch, dass er, ohne es zu wollen, grausam gewesen war. Weil er sich gescheut hatte, ihr den wahren Grund für seine Reise nach Spanien zu nennen, hatte er ausgerechnet den Menschen verletzt, den er am meisten schützen wollte.


  Sein Pferd trottete weiter bergauf, vorbei an schwindelerregenden Abgründen, doch Nicholas nahm das kaum wahr.


  Gott, er würde sie vermissen, aber es war besser so. Sie hätte sich gezwungen, mit


  seiner Krankheit umzugehen, so wie damals seine Mutter mit dem Siechtum seines Vaters. Die Vorstellung, wie seine strahlende, fröhliche und sinnliche Faith sich in den blassen, traurigen Schatten einer Frau verwandelte, war etwas, was Nicholas nicht ertragen konnte und wollte. Da war es weitaus besser, wenn sie ihn in irgendeiner Mission unterwegs wähnte und dann von der Nachricht von seinem Tod überrascht wurde. Im Laufe der Zeit würde sie die Wahrheit erfahren, aber dann würde sie sich daran erinnern, was er ihr von seiner Mutter erzählt hatte - und verstehen.


  Vor ihm ritt Mac, er saß völlig zusammengesunken auf seinem Pferd. Vielleicht hätten sie doch intensiver nach dem Zigeunermädchen Ausschau halten sollen. Von sich aus würde Mac sie niemals suchen, er glaubte fest daran, dass er nicht imstande war, eine Frau halten zu können. Er nahm den Verlust einfach schicksalsergeben hin. Aber das Mädchen hatte sich so bemüht, den Aufenthaltsort seiner Urgroßmutter vor ihnen allen geheim zu halten ... Der Himmel wusste, warum Estrellita glaubte, er wolle ihrer Urgroßmutter etwas antun.


  Wie auch immer, dieser Teil der Reise gehörte Stevens. Nick hatte einen Hügel aus Steinen auf Algys Grab errichtet, er war sich sicher, ihn wiederfinden zu können. Das Grab befand sich auf den Höhenzügen, von denen man das Schlachtfeld hatte überblicken können. Er hatte Algys Leiche dort hinaufgetragen, weil er nicht wollte, dass sein Freund in einem der Massengräber beigesetzt wurde. Nein, nicht Algy, sein ältester Freund.


  Vor ihnen waberte der Nebel, er wurde immer dichter. „Capt'n, wenn das so weitergeht, können wir bald nichts mehr erkennen. Wir sollten uns lieber im nächsten Dorf nach einer Unterkunft umsehen", rief Stevens hinter ihm.


  Nick zuckte gleichgültig mit den Achseln.


  „Sind Sie sicher, dass sie dort hinauf wollen?", fragte Faith zum dritten Mal und lenkte ihr Pferd um die scharfe Kurve, den Blick geflissentlich vom Abgrund zu ihrer Rechten abwendend.


  „Ganz sicher bin ich mir nicht", erwiderte Morton Black geduldig. „Aber dieser Stevens meinte, sie würden irgendwann nach Vittoria reiten. Sein Sohn liegt dort begraben."


  „Ja, das stimmt. Aber vielleicht haben sie Estrellita vorher zu ihrer Urgroßmutter gebracht."


  „Das mag sein. Wir wissen einfach nichts mit Bestimmtheit, Mrs Blacklock. Dennoch, ich verstehe mich darauf, Leute zu finden, und deshalb sage ich, wir reiten nach Vittoria und warten dort."


  „Ja, wahrscheinlich ist das das Beste." Nach dem Verlassen des Schiffs hatte sie sich vorgestellt, Nicholas im Galopp nachreiten zu können, wie schon einmal, und ihn nach etwa einer Stunde unterwegs zu überraschen. Inzwischen war jedoch ein weiterer Tag verstrichen, und sie fühlte sich müde und mutlos. Es dauerte eine Ewigkeit, durch diese Berge zu reiten. Sie fror und war durchnässt und hatte


  schreckliche Angst, den falschen Weg eingeschlagen und Nicholas für immer verloren zu haben.


  Der Nebel wurde immer dichter und ging am Nachmittag in einen gleichmäßigen Dauerregen über. Faith zog sich den Hut tiefer ins Gesicht und ritt weiter, blind auf ihr Pferd vertrauend, dass es seinen Weg schon finden würde.


  Nach einer Weile ritt Morton Black plötzlich neben ihr. Sie sah überrascht auf. Der schmale Weg hatte sich zu einer natürlichen Terrasse verbreitert, von der aus man über ein weites Tal blickte. Faith schöpfte wieder etwas Mut; in dem Tal gab es sicher ein Dorf und eine Unterkunft.


  Morton Black neigte sich zu ihr. „Leise, ich habe eine Stimme gehört", flüsterte er ihr zu.


  Faiths konnte nichts sehen oder hören. „Nicholas!", rief sie aus, doch noch ehe sie ihr Pferd antreiben konnte, fasste Black in ihre Zügel und führte beide Pferde vom Weg hinter ein Gebüsch.


  „Seien Sie nicht leichtsinnig! In diesen Bergen wimmelt es von Banditen. Ich sehe einmal nach. Sie bleiben hier, hinter den schützenden Büschen. Halten Sie Ihre Pistole bereit, aber bedecken Sie sie, damit sie nicht nass wird." Er wartete ihre Antwort nicht ab, stieg steif von seinem Pferd - für einen Mann mit Holzbein hatte er sich erstaunlich gut geschlagen - und verschwand in der einbrechenden Dunkelheit.


  Faith wartete und wartete. Nervös tastete sie nach ihrer Pistole. Dieses Mal konnte es tatsächlich sein, dass sie sie auf einen Menschen richten und zielen musste.


  Nach einer Ewigkeit vernahm sie plötzlich ein Rufen. Sie umfasste die Pistole fester und machte sich bereit.


  Wieder ertönte das Rufen, und dieses Mal verstand sie die Worte. „Faith? Faith, wo bist du?" Es war Nicholas, ihr Nicholas!


  Überglücklich trieb sie ihr Pferd an, und nur Augenblicke später wurde sie aus dem Sattel gehoben und befand sich in den Armen ihres Mannes, der sie voller Wildheit küsste. „Ich bin wütend auf dich", grollte er und küsste sie erneut. „Sieh dich nur an


  - du bist völlig durchnässt! Und kalt ist dir auch, verdammt!" Er knöpfte seinen Langmantel auf und zog sie an seinen großen, warmen Körper. „Für diesen Ungehorsam sollte ich dich wahrscheinlich übers Knie legen, Mrs Blacklock", schimpfte er und küsste sie ein drittes Mal. „Aber zuerst suche ich eine Unterkunft für uns."


  Faith antwortete nicht. Sie lachte, wischte sich die Tränen und die Regentropfen aus den Augen und erwiderte seinen Kuss. Sie würden ernsthaft miteinander reden müssen, aber jetzt noch nicht.


  Faith ritt vor ihm im Sattel, eingehüllt in seinen Langmantel, und schmiegte sich fest an seine Brust. Morton Black folgte und führte ihr Pferd am Zügel mit. Sie stießen zu den anderen, und schon bald waren sie wieder unterwegs, eine verwahrloste Gruppe Reisender. Selbst Beowulf sah nass und jämmerlich aus, die einst leuchtend roten Bänder in seinem Fell hingen schmutzig und schlaff an ihm herunter.


  Noch eine geraume Zeit ritten sie weiter, einer hinter dem anderen. Beowulf trabte voraus, doch plötzlich blieb er stehen, schnüffelte und fing an zu bellen.


  „Aus, Wulf! Wir sind fast da. Los, geh weiter, du dummer Hund!", rief Mac, aber Beowulf hörte nicht auf zu bellen und wedelte heftig mit dem Schwanz. Er ignorierte die Zurufe seines Herrn, lief ein Stück einen Pfad entlang, der fast unsichtbar vom Weg nach rechts abzweigte und höher in die Berge führte. Schließlich kam er immer noch bellend wieder zurück, dieses Mal klang es aber noch aufgeregter.


  „Komm, Wulf!" Mac wollte sein Pferd antreiben, aber Wulf blieb davor stehen und knurrte.


  „Was ist mit dem verdammten Hund los?", fluchte Nick. „Schaff ihn aus dem Weg, Mac! Ich will meine Frau ins Trockene bringen!"


  Mac schüttelte verständnislos den Kopf. „So habe ich ihn noch nie gesehen, Capt'n!" Er sah in die Richtung, in die der Hund wieder und wieder verschwand. „Er will nicht, dass wir auf der Straße weiterreiten, sondern diesen kleinen Pfad hinauf." Er warf Nicholas einen zweifelnden Blick zu. Vielleicht ist es auf der Straße zu gefährlich, Steinschlag oder etwas in der Art. Vielleicht spürt er das instinktiv."


  Nick fluchte erneut. „Also gut, wir nehmen den Pfad. Aber ich warne dich, Mac, wenn er nirgendwo hinführt, erwürge ich den Hund eigenhändig!" Er drückte Faith fester an sich, und seine Sorge um sie wärmte sie. Sie wusste, er hätte dem Hund niemals etwas zuleide getan. Er machte nur so ein Getöse, weil ihm ihr Wohlergehen am Herzen lag.


  Sie folgten Beowulf eine Weile, bis der Pfad vor einer baufälligen Hütte aus Stein endete, die in eine große natürliche Grotte im Berg hineingebaut worden war. Durch die Fugen der hölzernen Fensterläden schimmerte Licht.


  Nicholas war nicht gerade begeistert. Als Mac sich entschuldigen wollte, fuhr Nicholas ihm über den Mund. „Steig lieber ab und frag, ob sie uns über Nacht ein Quartier anbieten können, zumindest so lange, bis der verdammte Regen aufhört. Das ist ja schon fast Schneeregen! In der Grotte ist genug Platz für die Tiere und auch für uns."


  Mac saß ab und klopfte an die Hüttentür. Ein Fensterladen wurde aufgeklappt, und ein kleines Gesicht spähte voller Argwohn nach draußen. Misstrauen verwandelte sich in Schock, dann in Freude und schließlich wieder in Misstrauen.


  „Wulfie? Tavish?" Estrellitas Gesichtsausdruck wirkte nicht unbedingt einladend.


  „Hör sofort auf zu bellen, Wulfie!" Der Hund gehorchte auf der Stelle und wedelte freudig mit dem Schwanz. Sie sah sich argwöhnisch um. „Wo ist Capt'n Nick?"


  „Ich bin hier", sagte Nick. „Lassen Sie uns ein, Estrellita, meine Frau ist völlig durchgefroren und nass bis auf die Haut."


  Estrellita schüttelte den Kopf. „Warum folgen Sie mir? Gehen Sie weg, Capt'n Nick.


  Sie werden der Alten nichts antun!"


  „Wir sind dir nicht gefolgt, der Hund hat uns hergeführt", grollte Mac. „Ich habe Wichtigeres zu tun, als Ausreißerinnen einzufangen"


  „Und ich werde, verdammt noch mal, Ihrer Urgroßmutter nichts antun, dummes


  Mädchen", fügte Nick hinzu. „Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Jetzt lassen Sie uns hinein, Faith friert!"


  „Schnauzen Sie mich nicht an!", gab Estrellita wütend zurück. „Faith kann hierbleiben, aber ihr anderen geht weg!"


  Die Szene drohte in eine Farce abzugleiten, mit Estrellita, die aus dem Fenster schimpfte, mit Mac und Nicholas, die zurückbrüllten, und mit Beowulf, der wieder angefangen hatte zu bellen. Mitten in diesem Tumult ging die Tür auf, und eine winzige, uralte Frau in Schwarz trat hinaus.


  Plötzlich wurde alles still, sogar Beowulf hörte zu bellen auf.


  Die Frau war klein und zerbrechlich, ihr Gesicht von unzähligen Falten durchzogen. „Willkommen in meinem Haus", sagte sie bedächtig, erst auf Spanisch, dann auf Englisch. „Sie werden erwartet." Sie trat zurück, eine eindeutige Aufforderung an die anderen, ihr zu folgen.


  Die Reisenden stiegen von ihren Pferden. Stevens nahm alle Zügel, und er und Morton führten die Tiere in die Grotte. Sie wollten sich um die Pferde kümmern, während die anderen erst einmal die Lage klären sollten.


  Estrellita kam auch an die Tür und stritt mit der alten Dame in irgendeiner unverständlichen Sprache. Dann sah sie Faith an. „Es tut mir leid, aber ich will deinen Man nicht hier haben! Komm herein, Faith, du bist ja ganz nass! Du darfst eintreten, aber die Männer nicht!"


  Die alte Dame sagte etwas zu ihr und bedeutete ihr, den Weg frei zu machen. Estrellita sah sie rebellisch an, gehorchte aber.


  Die Alte betrachtete Faith aufmerksam. „Sie sind ganz nass, Kind. Kommen Sie, hier drinnen ist es warm und trocken." Sie streckte die Hand aus, und Faith ergriff sie. Sie verspürte ein seltsames Prickeln, während sie die alte Frau betrachtete. Deren dunkle Augen schienen vor Wärme und Güte zu leuchten. Im nächsten Moment wandte sie sich an die wartenden Männer. „Sie sind ebenfalls willkommen. Keinen Mucks, Estrellita!" Sie drehte sich um. „Mein Haus ist auch Ihr Haus. Folgen Sie mir." Mac trat zuerst ein. Die Alte legte den Kopf in den Nacken und sah mit scharfem Blick an ihm hoch. Ohne zu lächeln, reichte sie ihm ebenfalls die Hand. „Von Ihnen habe ich schon gehört." Wie ein Kompliment klang das nicht.


  Mac nahm die kleine, runzlige Hand in seine große Pranke und schüttelte sie vorsichtig, als hätte er Angst, sie zu brechen. Die Alte hielt seine Hand eine geraume Zeit, dann nickte sie zufrieden. Mac zog den Kopf ein und betrat die kleine Hütte, dabei rieb er sich die Hand mit nachdenklicher Miene.


  Nick folgte Mac und wollte ihr ebenfalls die Hand geben, aber die Alte wich zurück und weigerte sich, ihn zu berühren. Er dachte an Estrellitas absurde Ängste und beschloss, das nicht als Kränkung zu werten. Er nickte einfach nur und trat ein.


  Die Hütte bestand aus einem einzigen Zimmer, in dem es warm war und anheimelnd nach Kräutern und Suppe duftete. Ein Bett stand in der einen Ecke, ein Tisch in der Mitte, und Bänke und Regale reihten sich an den Wänden aneinander. Dicke bunte und selbst gewebte Teppiche bedeckten den Fußboden. Sicher eine Notwenigkeit, dachte Faith, denn der Steinfußboden war gleichzeitig der Boden der Grotte und daher wohl ziemlich kalt.


  Es war ein seltsam geformtes Gebäude, anders als alles, was Faith bislang gesehen hatte. Die Wände waren krumm und schief gebaut, der Grotte angepasst. Nur die Wand mit der Haustür und dem Fenster war gerade; von hier aus blickte man über das ganze Tal.


  Das würde Grace gefallen, dachte Faith plötzlich. Genauso stellte man sich eine Hütte vor, in der ein Kobold oder eine Elfe wohnte.


  Ein lebhaftes Feuer brannte, und über ihm hing ein großer Suppenkessel. Der Duft war köstlich. Die Alte ließ eine große Decke quer durch den Raum spannen, dahinter wurde Faith ausgezogen, abgetrocknet und in ein Gewand gekleidet, das die alte Frau aus einer Truhe nahm. Es war eindeutig für einen festlichen Anlass gedacht, denn es war steif und schwer vor lauter Stickereien. Faith widerstrebte es, es zu tragen, aber die alte Frau bestand darauf.


  Auf der anderen Seite des improvisierten Vorhangs zogen sich die Männer ebenfalls aus und wickelten sich in Decken. Mac drapierte seine wie ein schottisches Plaid und hielt es mit seinem Ledergürtel um die Taille zusammen. Die anderen taten es ihm nach. Schon bald war der kleine Raum erfüllt vom Geruch von nasser Wolle - und von nassem Hund. Estrellita hatte darauf bestanden, dass Wulf mit hereinkommen sollte, allerdings weniger aus Sorge um ihn als aus Sorge um die Hühner ihrer Urgroßmutter.


  Sobald der trennende Vorhang zwischen den Männern und Frauen wieder entfernt worden war, breitete sich eine angespannte Stille aus.


  Nicholas nahm Faiths buntes und reich besticktes Kleid durchaus zur Kenntnis, sagte aber nur: „Würdest du bitte mit nach draußen kommen? Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen."


  Sie hob trotzig das Kinn. „Unbedingt. Wir haben in der Tat vieles zu besprechen."


  Es regnete immer noch in Strömen, doch da sich der Hütteneingang innerhalb der Grotte befand, wurden sie nicht nass. Allerdings mussten sie sich in der Grotte zwischen ihren Pferden, Ziegen und einem Dutzend Hühnern unterhalten. Nick ging ein paar Schritte weiter in die Grotte hinein und blieb dort stehen. Seine Beine waren nackt, und er trug eine blauweiß gestreifte Decke, die er einmal um seine Mitte geschlungen, dann über die eine Schulter geführt und schließlich in den Gürtel gesteckt hatte. Er sah aus wie die Kreuzung aus einem schottischen Highlander und einem römischen Senator.


  „Warum, zum Teufel, bist du mir gefolgt?"


  „Nicht in diesem Ton, Nicholas. Du hast mich angelogen!"


  „Unsinn ... "


  „O doch. Du hast mich im Glauben gelassen, du wärst in einer militärischen Angelegenheit unterwegs."


  Er sah aus, als fühlte er sich etwas unbehaglich. „Das habe ich niemals gesagt, du hast meine Worte nur so ausgelegt."


  „Und das war genau deine Absicht."


  Er wandte verlegen den Blick ab. „Ich meinte es doch nur gut."


  All ihr Ärger verflog, als sie die Angst in seinem Blick wahrnahm. „Ich weiß", erwiderte sie sanft. „Aber so geht das nicht. Ich will bei dir sein, Nicholas."


  „Nein! Du weißt nicht, was ... "


  „Doch. Morton Black hat es mir erzählt. Er hat mit deinem Arzt gesprochen."


  Nicholas fluchte leise. „Er hatte nicht das Recht, das auszuplaudern!"


  „Ich bin deine Frau und habe das Recht, es zu erfahren."


  „Du brauchst nicht bei mir ... "


  Wieder fiel sie ihm ins Wort. „Du befürchtest, ich könnte leiden wie deine Mutter damals - und ja, wahrscheinlich werde ich das auch. Ich leide jedoch noch mehr, wenn du mich unerwünscht fortschickst."


  „Nicht unerwünscht", gab er gepresst zurück.


  „Aber genau so habe ich mich gefühlt, als du mich weggeschickt hast."


  Er schüttelte den Kopf, doch sie sprach bereits weiter, fest entschlossen, dass er sie wirklich verstand. „Und wie hätte ich mich wohl später gefühlt mit dem Wissen, dass du ... dass du ganz allein gestorben bist, ohne dass ich an deiner Seite war? Ich bin deine Ehefrau, in guten wie in schlechten Zeiten, mein Liebling, und ... und ...", sie hatte Mühe weiterzusprechen, „... und niemand kann mich dazu bringen, mein Versprechen nicht einzuhalten, nicht einmal du. Es ist mein Recht, bei dir zu sein, Nicholas." Als er immer noch schwieg, fügte sie leise hinzu: „Wenn ich diejenige wäre, die sterben muss, würdest du mich dann meinem Schicksal überlassen?"


  Er hob abrupt den Kopf. Nein, er würde es nicht tun, das sah sie ihm an. Sie ließ ihm Zeit, diese Erkenntnis zu verarbeiten. „Ich warne dich, es wird nicht schön werden", meinte er nach einer Weile.


  Sie starrte ihn fassungslos an. „Schön?", flüsterte sie. „Schön? Du dummer, dummer Mann. Als ob mir das etwas ausmachte. Ich würde alles, aber auch wirklich alles für dich ertragen. Ich würde an deiner Stelle sterben, wenn ich könnte. Ich liebe dich, alles andere ist mir gleichgültig." Sie fing an zu weinen, lief zu ihm und schlug ihn auf den Arm. „Und wenn du schon sterben musst, du dummer, sturer Mann, dann gefälligst in meinen Armen, wo du hingehörst!"


  15. KAPITEL


  Sollt' unsere Liebe bleiben, ganz so, dass du und ich Uns lieben ohn' Ermatten, kann keins dem anderen sterben.


  John Donne


  Die Alte wird zuerst mit Stevens reden, dann mit Faith." Estrellita erschien in der Tür. Der Regen hatte aufgehört, und bleicher Sonnenschein breitete sich über das Tal unter ihnen aus. „Sie ...", sie zeigte auf Nick, „... bleiben hier draußen."


  „Ich habe es Ihnen doch schon gesagt", begann Nicholas gereizt, „Ich habe nicht vor, ihr ... "


  „Alle müssen hier draußen bleiben. Wie gesagt, sie will erst mit Stevens allein sprechen, danach mit Faith, ebenfalls allein."


  „Mit mir?" Stevens machte ein überraschtes Gesicht. „Was kann sie von mir wollen?" Er verschwand durch die Tür ins Innere der Hütte.


  Die alte Frau saß auf einer Bank am Feuer. Sie winkte ihn zu sich heran. Als Stevens vor ihr stand, legte sie ihm sanft die Hand auf die Brust und schien zu lauschen. Nach schier endlosem Schweigen nickte sie. „Sie finden, was Sie suchen, am Berg unterhalb der Hütte. Sie können es von hier aus nicht sehen. Gehen Sie zu Fuß und nehmen Sie Ihre Freunde mit. Und nun schicken Sie mir das englische Mädchen." Verwirrt zog Stevens sich zurück. Er sagte Faith Bescheid und erzählte dann den anderen, was die alte Frau zu ihm gesagt hatte. Sie sahen hinunter ins Tal, durch das sich silbern ein Fluss schlängelte.


  Nick erstarrte. „Das könnte der Fluss Zadorra sein. Estrellita?"


  Sie nickte düster. „Si, Rio Zadorra."


  „Dann liegt dort drüben Vittoria, und unterhalb von uns, in diesem Tal da, haben wir gegen Bonapartes Bruder und die Franzosen gekämpft." Er sah sich um und versuchte die genaue Position zu bestimmen. „Wenn wir hinunter zum Fluss gehen, zu dieser engen Schleife, kann ich mit Sicherheit den Weg zu Algys Grab finden." Er wandte sich an Stevens. „Sollen wir nachsehen?"


  Stevens schluckte und nickte, und die drei Männer und der Hund setzten sich in Bewegung.


  „Ich komme mit", verkündete Estrellita. „Sie könnten sich verlaufen. Und außerdem ..." Sie blickte zu Mac hinüber. „Ich glaube, ich muss Sie vielleicht beschützen."


  Mac runzelte die Stirn. „Du? Uns beschützen?", höhnte er.


  „Si", meinte Estrellita. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte Mac nachdenklich. „Ich wusste doch schon vorher, dass du in einem Kleid hübsch aussehen würdest, Tavish, und das tust du tatsächlich. Baskische Mädchen sind ganz verrückt nach einem hübschen Mann, aber keine Sorge, ich beschütze dich." Damit marschierte sie beschwingt los. Mac folgte ihr mit gespieltem Groll, aber der trostlose Ausdruck in seinen Augen war verschwunden.


  Faith betrat vorsichtig die kleine Hütte. Die alte Frau winkte sie mit einem freundlichen Lächeln zu sich. Sie zeigte auf einen Stuhl und bat Faith, ihn zu holen und sich zu ihr zu setzen.


  „Sie sind diejenige, die meinen kleinen Stern ,Schwester der Straße' nennt, nicht wahr?"


  „Ja." Faith nickte.


  Die Alte sah Faith lange in die Augen und nickte schließlich. „Gut. Sie dürfen Abuela zu mir sagen."


  Faith wusste, was das bedeutete: Großmutter. „Danke", flüsterte sie.


  Die alte Frau zögerte. „Der große rote Bär von einem Mann - ist er gut zu meinem kleinen Stern? Er tut ihr nicht weh?"


  „Mein Mann sagt, dass Mac Ihre Estrellita liebt, falls Sie das meinen. Er kennt ihn schon seit vielen Jahren. Er meint, Mac würde einer Frau niemals wehtun."


  Die alte Frau schürzte die Lippen und schien nachzudenken. „Und Ihr Mann, ist er auch ein guter Mann?"


  Faith nickte eifrig. „O ja, Abuela, er ist ein wundervoller Mann." Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen, und blinzelte heftig dagegen an. Die Frau beobachtete sie mit ihren weisen alten Augen, denen nichts entging.


  „Das ist recht. Ich glaube, Sie sind eine gütige Frau. Ich habe nun nur noch kurze Zeit zu leben. Werden Sie für meinen kleinen Stern die Schwester der Straße bleiben, wenn ich nicht mehr da bin?"


  „Ja, natürlich."


  „Werden Sie sie von hier fortbringen? Wenn ich nicht mehr bin, gibt es für sie hier nur noch schlechte Erinnerungen."


  Faith sah sich um, schließlich war das hier Estrellitas Zuhause.


  Die alte Frau schien ihre Gedanken lesen zu können. „Sie ist die Letzte von uns, es gibt sonst niemanden mehr aus unserer Familie. Estrellita bezeichnet sich gern als Zigeunerin, aber in unseren Adern fließt baskisches, maurisches, spanisches, französisches und portugiesisches Blut. Dieser Ort war mein Zuhause, und meistens auch ein gutes, aber unten im Tal widerfuhr meinem kleinen Stern, als sie noch ein ganz junges Mädchen war, etwas Böses. Es ist besser, wenn sie woanders ein neues Zuhause findet."


  „Das verstehe ich, und ich verspreche Ihnen, ich werde mich um sie kümmern", antwortete Faith. „Estrellita kann mit mir nach England kommen, nachdem ... nachdem ..." Wieder kämpfte sie gegen ihre Tränen an. Sie und Estrellita würden sich sehr brauchen, wenn sie die beiden Menschen verloren hatten, die sie am meisten liebten auf der Welt.


  „Geben Sie mir Ihre Hände, Kind." Die alte Frau streckte ihre Hände aus, und Faith legte die eigenen hinein. Wie schon zuvor verspürte sie dieses seltsame Prickeln. Die alte Frau schloss die Augen, und es sah aus, als lausche sie. Nach einer Weile schlug sie die Augen wieder auf - und sie schienen nun zu leuchten. „Es wird ein Kind geben." Sie warf einen Blick auf Faiths Bauch. „Denken Sie immer daran. Haben Sie keine Angst vor dem, was nun geschehen wird. Dass Ihr Mann an diesen Ort gekommen ist, war eine Prophezeiung. Drei Fremde werden kommen. Der Erste wird sein Blut im Boden zu meinen Füßen verlieren; der Zweite ist ein Mann aus Feuer, der wird Blut von meinem Blut nehmen; und der Dritte hat Augen aus Eis, der wird mir das Leben nehmen."


  Faith hielt den Atem an. Die alte Frau tätschelte ihre Hände.


  „Das wurde zu meiner Geburt geweissagt, vor mehr als neunzig Jahren. Erinnern Sie sich daran, und helfen Sie auch meinem kleinen Stern, es niemals zu vergessen. Jetzt


  muss ich ein wenig schlafen. Er hat lange gebraucht, bis er zu mir gekommen ist, Ihr Mann mit den Augen aus Eis." Sie dachte kurz nach und lächelte dann. „Ich glaube, Sie haben das Eis geschmolzen, Faith. Jetzt erinnert nur noch die Farbe daran."


  „Da ist der Steinhügel, sehen Sie?" Sie kletterten hinauf zu den etwa anderthalb Meter hoch aufgetürmten Steinen. In der letzten Stunde hatte Nick für Stevens die Schlacht von Vittoria noch einmal Revue passieren lassen. Er hatte ihm gezeigt, wo sie in der letzten Nacht ihr Lager aufgeschlagen hatten und wo ihre Brigade aufmarschiert war.


  Er hatte ihm auch gezeigt, wo Algy gefallen war, sagte, dass es ein schneller, sauberer Tod gewesen war. Nick wäre eher gestorben, als Algys Vater etwas anderes zu erzählen. Wahrscheinlich wusste Stevens ohnehin Bescheid. Er war in Waterloo dabei gewesen; nur in den wenigsten Fällen kam der Tod schnell und sauber.


  Und nun hatten sie den Steinhügel gefunden, unter dem Algy begraben lag. Nick hatte seine Leiche hier hinaufgetragen und jeden Stein eigenhändig herbeigeschleppt, um das nicht sehr tiefe Grab vor Räubern zu schützen, sowohl vor tierischen als auch vor menschlichen.


  Er richtete den Ast wieder auf, der oben in dem Hügel stecken sollte, aber im Laufe der Zeit umgekippt war. In ihn waren die Worte eingeritzt: „Algernon Stevens, 1792 -1813. Ein wahrer Freund." Um den Hügel herum wucherte etwas Unkraut zwischen dichten Büscheln blühender Wildblumen.


  Stevens kniete sich hin und begann wortlos, das Unkraut zu beseitigen. Nick legte ihm eine Hand auf die Schulter, ehe er sich neben ihn beugte und ihm dabei half.


  Als sie fertig waren, setzte sich Stevens auf seine Fersen. Er sah zum Horizont und runzelte die Stirn. Dann stand er auf, schaute hinunter zum Fluss und hinauf zu den Gipfeln der Berge. „Die alte Dame hatte recht. Man kann die Hütte von hier aus nicht sehen, aber sie befindet sich direkt über uns, verborgen nur durch diesen Felsvorsprung." Er blickte auf das kleine Büschel Unkraut, das sie gejätet hatten, dann wieder zu der Stelle, wo sich unsichtbar die Hütte befand. „Jemand muss in all diesen Jahren Algys Grab gepflegt haben."


  Nick legte die Stirn in Falten. Es stimmte. Rund um Algys Steinhügel wuchs viel weniger Unkraut als um die anderen Findlinge, die auf dem Berghang verstreut lagen.


  „Diese Blumen sind auch nicht zufällig dort gewachsen." Stevens rief nach Estrellita, die sich gerade leise mit Mac unterhielt. Sie drehte sich mit traurigem Gesicht zu ihm um. „Estrellita, wissen Sie, wer diese Blumen hier gepflanzt hat?"


  „Ich", gestand sie achselzuckend.


  „Aber warum?"


  „Die Alte hat mir gesagt, ich müsste diesen Ort pflegen."


  „Wozu?"


  Wieder zuckte sie die Achseln. „Es hat etwas mit der Prophezeiung zu tun. Sie wusste, dass Sie kommen, Stevens."


  „Woher? Und wie konnte sie wissen, dass das mein Sohn ist, der hier begraben liegt? Sie hat es mir direkt ins Gesicht gesagt. ,Sie finden, was Sie suchen, am Berg unterhalb der Hütte.'" Er starrte erst Nick entgeistert an, dann das Grab. „Woher wusste sie das? Wie konnte sie das bloß wissen?"


  Niemand hatte eine Antwort darauf.


  Stevens zog eine feine goldene Kette mit einem Kreuz daran aus seiner Tasche. „Sie hat Algys Mutter gehört", erklärte er, obwohl ihn niemand danach gefragt hatte. Er legte die Kette um den Ast mit Algys Namen und bedeckte sie mit Steinen, damit sie niemand sehen konnte. Anschließend senkte er den Kopf und betete schweigend für seinen Sohn. Die anderen Männer senkten ebenfalls die Köpfe.


  Der Wind heulte.


  „Ihr Mann leidet Schmerzen. Bringen Sie ihn zu mir", sagte die alte Frau zu Faith.


  Faith schrak zusammen. Woher wusste sie das? Sie selbst hatte erst gerade das verräterische schwache Zucken an seinem Kiefer bemerkt.


  Estrellita, die vom Einsammeln der Eier für das Frühstück zurückkehrte, hatte die letzten Worte ihrer Urgroßmutter noch mit anhören können. Sie fiel auf die Knie und zerbrach dabei mehrere der Eier, die sie in ihrem Rock hielt. „Nein, Abuela, nein! Das darfst du nicht!"


  Die alte Frau legte ihr freundlich die Hand an die Wange. „Kümmere dich um die Eier, Kind."


  Estrellita schluchzte. „Aber du weißt, wie es enden wird!"


  Die Alte küsste ihr tränenüberströmtes Gesicht und wiederholte sanft, aber bestimmt: „Bringt ihn zu mir." Estrellita fing an zu jammern und zu klagen. „Still, mein kleiner Stern", sagte die alte Frau beinahe streng. „Du weißt, dass das lange vor deiner Geburt prophezeit worden ist. Er ist mein Schicksal, und ich bin bereit." Schluchzend stolperte Estrellita zum Tisch, um die heil gebliebenen Eier darauf zu legen. „Sie will den Capitaine, jetzt", murmelte sie Faith im Vorbeigehen zu.


  Verwirrt und ein wenig besorgt ging die nach draußen und nahm Nicholas' Hand. „Komm mit, sie möchte dich sehen. Sie glaubt wohl, dass sie etwas gegen deine Kopfschmerzen tun kann."


  Er entzog ihr abrupt seine Hand. „Ich habe keine Kopfschmerzen."


  „Du weißt selbst, dass das nicht stimmt", widersprach sie ruhig. „Komm."


  Doch Nick rührte sich nicht von der Stelle. „Sie kann nichts dagegen tun. Ich glaube nicht an Humbug!"


  „Das spielt jetzt keine Rolle", brauste Faith auf. „Bitte, Nicholas, tu es, wenn schon nicht für dich, dann für mich und die alte Dame." Sie hielt seine Hand ganz fest und versuchte ihm zu erklären, was in ihr vorging. „Vorhin, als sie meine Hand in ihrer hielt, habe ich ein ganz merkwürdiges Prickeln gespürt. Es war, als ob ... ich weiß nicht. Als ob etwas von ihr in mich hineinfließen würde, etwas Gutes. Ich weiß nicht, ob sie dir wirklich helfen kann, aber du hast selbst gesagt, dass die besten Ärzte Englands nichts mehr für dich tun konnten. Warum lässt du es also Abuela nicht


  einmal versuchen?"


  „Abuela?"


  „Sie hat mich gebeten, sie so zu nennen. Es heißt Großmutter."


  „Ich weiß, was das heißt", gab er ungeduldig zurück. „Du scheinst ja inzwischen dick befreundet zu sein mit der alten Hexe."


  Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Nicholas, das ist deiner nicht würdig." Sie drückte seine Hand. „Ich weiß nicht warum, aber ich glaube der alten Dame. Und sie wiederum glaubt, dass sie ihr Leben lang auf diesen Augenblick gewartet hat."


  Er schnaubte. „Du willst das glauben."


  „Du denn nicht? Willst du denn kein Vertrauen haben?"


  „Ich habe dich." Er legte die Arme um sie. „Und du bist alles, was ich brauche."


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Nicht mehr lange, wenn man deinen Ärzten Glauben schenken kann. Bitte, Nicholas, lass sie es versuchen!"


  Mac stellte sich zu ihnen. „Capt'n, was hast du schon zu verlieren, wenn ihr Versuch fehlschlägt?"


  „Mac? Sag mir nicht, dass du auch an diesen Unsinn glaubst!"


  Der große Mann zuckte die Achseln. „Ich rede nicht oft darüber - für die meisten ist es wohl Aberglaube -, aber meine Mutter hat das zweite Gesicht. Sie sieht manchmal Dinge in ihren Träumen, die dann wahr werden. Daher meine ich, du solltest es versuchen, Capt'n. Ich habe keine Ahnung, was die Alte mit dir vorhat, aber wenn es nicht klappt, was sollte das für Folgen haben? Und wenn du dadurch schneller stirbst ..." Wieder zuckte er die Achseln. „Dann macht das auch nichts." Faith war entsetzt über seine Worte. Das machte nichts? Doch ehe sie protestieren konnte, kam Nick ihr zuvor. „Er meint, ein schneller Tod wäre eine Gnade. Was die Ärzte in meinem Fall erwarten, ist ... "


  „Ich weiß Bescheid. Morton Black hat mit ihnen gesprochen und es mir dann weitererzählt."


  „Hat er dir auch erzählt, dass einer der Ärzte empfohlen hat, mich in einem Irrenhaus an ein Bett fesseln zu lassen?"


  „Das würde ich niemals zulassen", rief sie leidenschaftlich aus. „Niemals, ganz gleich, was geschieht!"


  Lange Zeit sagte keiner von ihnen etwas.


  „Die alte Dame hat besondere Fähigkeiten", gab Stevens schließlich zu bedenken. „Sie wusste, warum ich hier bin und wo genau sich Algys Grab befindet. Und ich habe dieses Prickeln auch gespürt, als sie mir die Hand auf die Brust gelegt hat." „Mich hat sie nie berührt, also kann ich das nicht beurteilen", meinte Nick.


  „Vielleicht hat sie einen guten Grund dafür", bemerkte Mac ernst.


  Nicholas sah sie alle der Reihe nach an, die Menschen, denen er auf der Welt am meisten vertraute, und gab sich schließlich geschlagen. „Nun gut, wenn es euch glücklich macht, dann soll sie es einmal versuchen."


  Die alte Frau streckte ihre Hand nach Nick aus.


  „Nein!", schrie Estrellita auf und warf sich zwischen die beiden.


  Ihre Urgroßmutter nahm das Gesicht ihrer Urenkelin zwischen die Hände und sprach wieder in dieser Sprache auf sie ein, die keiner von den anderen verstehen konnte. Ganz allmählich wurde Estrellita ruhiger, obwohl ihr die Tränen immer noch über die Wangen strömten. Die alte Frau segnete sie und malte ihr mit dem Daumen das Kreuzzeichen auf die Stirn. Sie nahm ihre silberne Halskette ab und legte sie Estrellita um, ehe sie sie dreimal küsste. Dann streichelte sie ihr das Gesicht und wischte ihre Tränen fort.


  Es war ganz offensichtlich ein Abschied.


  Jetzt winkte die Alte Mac zu sich. Sie sagte etwas zu ihm, das die anderen nicht hören konnten, und legte Estrellitas Hand in seine. Mac murmelte etwas, es klang wie ein Versprechen. Estrellita sah ihn an, schüttelte heftig den Kopf und entzog ihm ihre Hand. Sie küsste ihre Urgroßmutter selbst dreimal, dann trat sie so würdevoll sie konnte zur Seite. Die alte Frau nickte anerkennend.


  Die anderen tauschten bange Blicke. „Wird es gefährlich werden?", fragte Faith. „Ich dachte, Sie wollten nur versuchen, ihn zu heilen."


  Die alte Frau drehte sich zu ihr um. „Jedes Heilen ist gefährlich, der Ausgang ist ungewiss. Wir sind alle in Gottes Hand."


  Das war keine sonderlich beruhigende Antwort.


  Nicholas sah der alten Frau in die Augen, und ein Schauer überlief ihn. Er wandte sich Faith zu und küsste sie noch einmal leidenschaftlich. „Vergiss nie, dass ich dich liebe." Dann tat er einen Schritt nach vorn und ging vor der alten Frau in die Knie.


  Sie sah sich ein letztes Mal in der Hütte um, ehe sie tief Luft holte und ihre Hände nach Nick ausstreckte. Estrellita hielt hörbar den Atem an, presste die Fäuste vor ihren Mund und verfolgte die Szene mit gequältem Blick.


  Die Alte nahm Nicks Kopf vorsichtig zwischen ihre gichtigen Hände, die langen Finger wölbten sich um seinen Hinterkopf, während sie die Daumen hinter seine Ohren presste.


  Sie schloss die Augen und bewegte sich eine geraume Zeit gar nicht, doch schließlich begann sie, seinen Kopf abzutasten, als suchte sie nach irgendetwas. Das dauerte so lange, dass Faith sich schon fragte, ob das alles nur ein eigentümliches Spiel war. Plötzlich jedoch bog sich der zierliche Körper der Alten nach hinten und begann zu zucken, als hätte ihn ein unsichtbarer Blitzschlag getroffen.


  Immer wieder krümmte sie sich, offenbar unter großen Schmerzen. Plötzlich fing auch Nick zu zucken an, als gingen die Schmerzen der Alten in ihn über. Er hob die Hände und versuchte, ihre Finger von seinem Kopf zu lösen, aber ihm schien die Kraft zu fehlen.


  Faith machte einen Schritt nach vorn, fest davon überzeugt, dass das nicht richtig sein konnte, doch Mac hielt sie zurück. „Wenn es einmal angefangen hat, darf man nicht mehr eingreifen, sonst sterben beide." Ängstlich wimmernd barg sie das Gesicht an seinem Ärmel, doch als Nicholas aufstöhnte, wich sie wieder zurück. Es war unerträglich, dieses Vorgehen zu beobachten, aber noch unerträglicher war es,


  wegzuschauen.


  Im nächsten Moment begann die alte Frau vollkommen unkontrolliert zu zittern, zu zucken und sich aufzubäumen, genau wie Nick auch. Schließlich bäumte er sich ein letztes Mal auf - und kollabierte vor den Füßen der alten Frau; er war offenbar bewusstlos.


  Oder tot.


  Durch seinen Zusammenbruch wurde die Alte von ihrem Stuhl gerissen, aber sie ließ Nicholas nicht einen Augenblick los. Die beiden lagen in gekrümmter Haltung auf dem Boden, Nicholas reglos, die alte Frau heftig bebend. Ihre Finger um seinen Kopf wirkten wie Klauen, und auf einmal sah Faith ...


  „Blut!"


  Sie wollte zu ihm eilen, ihn aus diesen Klauen befreien, aber wieder hielt Mac sie zurück. „Es ist zu spät für Zweifel. Jetzt müssen Sie bis zum Ende ausharren, Mädchen, ganz gleich, wie es ausgeht."


  Irgendwann ließ die alte Frau Nicholas mit einem unheimlichen, äußerst schrillen Schrei los. Ihre Hände sanken herab. Faith starrte auf die blutigen Finger, und ihr wurde übel bei dem Gedanken, zu was sie Nicholas überredet hatte. Ein Blutrinnsal lief ihm seitlich über das Gesicht.


  Mac ließ sie nun los, und Faith stürzte zu ihrem Mann. Er bewegte sich immer noch nicht, er schien nicht einmal zu atmen. Seine Hände waren blutverschmiert.


  Mac beugte sich über ihn. „Verdammt, alte Frau, ich glaube, Sie haben ihn umgebracht!" Die Alte rührte sich nicht. Ihre Hände und ihre Brust waren rot und klebrig vor Blut.


  Stevens legte seinen Kopf auf Nicholas' Brust. „Nein, er lebt! Er atmet noch! Mac, hilf mir, ihn auf das Bett zu heben."


  Ganz behutsam betteten sie ihn auf die Schlafstätte.


  „Die Alte auch", verlangte Estrellita, und so hievte Mac auch den winzigen, eingesunkenen Körper hoch und legte ihn neben Nick.


  Mit grenzenloser Erleichterung stelle Faith fest, dass Nick tatsächlich noch atmete, wenn auch sehr flach. Er blutete jetzt stark am Kopf.


  „Kopfwunden bluten immer heftig", erklärte Mac so sachlich, dass Faith am liebsten geschrien hätte. Wie konnten die Finger einer alten Frau Nick überhaupt so eine Wunde zufügen?


  Stevens nahm ein Tuch, tränkte es mit Brandy und presste das Leinen auf die Wunde. „Auf dem Schlachtfeld habe ich Schlimmeres gesehen, Miss", sagte er, um sie zu beruhigen. „Tatsächlich hat Capt'n Nick schon furchtbarere Kopfverletzungen als diese überlebt."


  Faith drückte die Faust gegen ihre Zähne. Diese ruhige Sachlichkeit machte sie beinahe hysterisch. Ihr Mann kam nicht aus einer Schlacht, eine alte Hexe hatte ihn verwundet! Und sie - Faith - hatte ihn dazu überredet, und es gab nichts, gar nichts, was sie für ihn hätte tun können.


  „Sie hat ihn fast umgebracht", rief Faith aus.


  „Nein. Sie hat sich für ihn umgebracht." Estrellita beugte sich über ihre Urgroßmutter und säuberte liebevoll das alte runzlige Gesicht und die Hände. „Seht nur", entfuhr es ihr.


  Sie bog die Finger der alten Frau auseinander, und auf deren Handfläche lag etwas Blutverschmiertes. Etwas Spitzes, Scharfkantiges aus Metall.


  Mac nahm es und wischte es sauber. „Mein Gott, das sieht aus wie ..."


  „Ein Stück von einer Schrapnellhülse", vollendete Stevens seinen Satz. „Ich fasse es nicht!"


  „War das etwa in Mr Blacklocks Kopf?", wollte Morton Black wissen.


  „Si", erwiderte Estrellita knapp und beugte sich erneut über die alte Frau, die nun noch zerbrechlicher wirkte als vorher. „Wenn die Blutung aufhört, müsst ihr das Zeug aus dem Topf dort auf seine Wunde schmieren und seinen Kopf mit sauberem Leinen verbinden", fuhr sie fort. „Sorgt dafür, dass er es warm hat. Du, Tavish, schürst das Feuer und schiebst das Bett ans Fenster. Die Alte wird mit dem Feuer im Rücken sterben, aber sie muss den Mond und die Sterne sehen können."


  Faith war verwirrt, wie besonnen das Mädchen war. Benommen starrte sie auf den gezackten Metallsplitter auf dem Tisch. „Wieso war das in Nicholas' Kopf?"


  „Durch eine Schrapnellverletzung, Miss", erklärte Stevens. „Bei einer solchen holen die Ärzte heraus, so viel sie können - der Rest bleibt entweder drinnen oder wächst von allein heraus. Dieses Stück muss den Chirurgen entgangen sein, als Capt'n Nick bei Waterloo verwundet wurde." Er schüttelte staunend den Kopf. „Wie die alte Dame das wissen, geschweige denn, es herausholen konnte, ist mir allerdings ein Rätsel."


  Faith und Stevens reinigten die Wunde. Mit zweifelndem Gesichtsausdruck griff Stevens nach dem Topf, auf den das Mädchen gezeigt hatte. Er öffnete ihn. Anfangs roch er misstrauisch daran, doch schließlich hellte sich seine Miene auf. „Scheint das Richtige zu sein", murmelte er vor sich hin. Er verteilte die streng riechende Salbe auf der Wunde, bedeckte sie mit einer aus einem sauberen Tuch gefalteten Kompresse und verband den Kopf dann mit sauberem Leinen, so wie Estrellita es ihm aufgetragen hatte.


  Mac hatte die alte Dame so gebettet wie von Estrellita gewünscht. Er half nun Stevens, Strohlager für die Nacht vorzubereiten. Die Hütte war winzig, und sie würden eng zusammenrücken müssen, aber alle wollten sowieso nahe bei Nicholas und Estrellitas Urgroßmutter bleiben.


  Faith schlief auf dem Boden neben ihrem Mann und hielt seine Hand. Auf der anderen Seite des Bettes hatte Estrellita die Hand ihrer letzten Verwandten ergriffen.


  Zwei Tage und zwei Nächte lagen Nick und die alte Frau wie im Koma. Es waren lange Tage und noch längere Nächte. Keiner von den anderen schlief gut in dieser Zeit.


  Am zweiten Tag gingen Stevens und Mac auf die Jagd - um den Kochtopf zu füllen, wie sie behaupteten. In Wahrheit wurden sie langsam verrückt in dieser beengten Unterkunft, in der nichts anderes zu vernehmen war als das kaum hörbare Atmen


  der zwei Personen auf dem Bett.


  Am Abend des zweiten Tages erinnerte Morton Black Faith daran, dass er Briefe von ihrer Familie für sie mitgebracht hatte, und sie nahm sie dankbar entgegen. Sie las sie wieder und wieder, lächelte ein wenig, weinte viel und trug einzelne Abschnitte daraus den anderen vor.


  In mancher Hinsicht waren die Briefe ihr ein Trost, andererseits vermittelten sie ihr das Gefühl großer Distanz. Die Sorgen ihrer Familie schienen einer anderen Welt anzugehören. Alles, was Faiths Welt ausmachte, lag schweigend und reglos auf diesem Bett.


  Am Morgen des dritten Tages wachte Nicholas für kurze Zeit auf. Er murmelte etwas, und Faith eilte sofort zu ihm. „Nicholas, kannst du mich hören?"


  Seine Lider flatterten, und er sah sie an, als versuche er klar zu denken. „Guten Morgen, Mrs Blacklock", sagte er leise und stockend, dann schloss er die Augen wieder und verfiel in einen natürlichen Schlaf.


  „Guten Morgen, Mr Blacklock, einen wunderschönen, guten Morgen, mein Liebling", schluchzte Faith. Sie küsste sein Gesicht, seine Hände und wieder sein Gesicht. Den Rest des Tages blieb sie bei ihm und beobachtete ihn im Schlaf. Schließlich schlief sie selbst vor Erschöpfung ein, Hand in Hand mit ihrem Mann.


  In der Abenddämmerung desselben Tages starb Estrellitas Urgroßmutter.


  Die anderen merkten es erst, als ihre Urenkelin einen leisen Klagelaut von sich gab und sich das Gesicht mit Asche einrieb.


  Faith begab sich augenblicklich zu ihr. „O Estrellita", sagte sie.


  Die sah auf, ihr Gesicht wirkte im Feuerschein wild, wie das einer heidnischen Göttin. „Du hast versprochen, dass er sie nicht töten würde, aber er hat es getan. Er hat es getan!"


  Faith verstand nicht gleich, worauf sie hinauswollte.


  „In meinem Traum habe ich sie gesehen, mit Blut auf ihrer Brust und Blut an seinen Händen. Erinnerst du dich, Faith?"


  Ihre Worte trafen Faith wie ein Keulenschlag. Sie hatte Estrellita versprochen, dass Nicholas der Alten nichts antun würde, aber es war nicht zu leugnen - Nicholas lebte und kam mehr und mehr zu Kräften, während Estrellitas Urgroßmutter tot war. Der Traum des Zigeunermädchens war tatsächlich wahr geworden.


  Das Schlimmste aber war, dass Faith keine Reue empfinden konnte. „Es tut mir leid", flüsterte sie. „Ich wusste doch nicht, wie ... "


  „Nein, Mädchen", schaltete Mac sich ein. „Sieh dir das Gesicht deiner Urgroßmutter an, Estrellita. Sag mir, was du siehst."


  Sie schauten alle zu der Verstorbenen hin. Das Antlitz der alten Frau wirkte glatter, als hätte man die Sorgen und Wechselfälle ihrer neunzig Jahre einfach weggewischt. Ein Ausdruck großen Friedens und Glücks lag auf ihrem Gesicht, als ob sie im Augenblick ihres Todes ins Paradies gesehen hätte.


  „Als du den Capt'n zum ersten Mal gesehen hast, sagtest du, seine Ankunft wäre prophezeit worden. Deine Urgroßmutter meinte, diese Prophezeiung wäre bei ihrer


  Geburt ausgesprochen worden. Sie wusste, was auf sie zukam, und sie wollte, dass es geschah."


  Estrellita hob aufgebracht die Hände. „Wie kannst du so etwas sagen? Wer will denn schon sterben? Du nicht! Ich nicht! Niemand will das!"


  Mac lächelte. „Ja, aber wir sind jung, meine Schöne. Wir haben unser Leben noch vor uns. Aber wenn du alt wärst und nur noch kurze Zeit zu leben hättest - wie würdest du lieber gehen? Langsam, mit schwindenden Kräften, gequält von Schmerzen, bis du hilflos und abhängig bist ..." Er schwieg kurz, um seine Worte auf sie wirken zu lassen. „Oder schnell und beeindruckend und unvergesslich, so wie wir das bei deiner Urgroßmutter erlebt haben?" Estrellita hob den Kopf. „Sie ist wie eine Kriegerkönigin gestorben, Mädchen", fügte er sanft hinzu. „Sie hat die Art und den Zeitpunkt ihres Todes selbst gewählt, und diese Wahl musst du in Ehren halten, genau wie sie selbst."


  Tränen strömten über ihre Wangen und hinterließen helle Spuren auf dem mit Asche eingeriebenen Gesicht. „Si, sie ist wie eine Kriegerkönigin gestorben", flüsterte sie.


  Estrellita schickte sie alle fort, während sie ihre geliebte Urgroßmutter wusch und in ihr schönstes Gewand kleidete.


  Nick war noch unsicher auf den Beinen, sodass sie ihm ein Strohlager in der Grotte herrichteten. Dort lag er und schlief immer wieder ein, während Faith ihm kaum von der Seite wich.


  Mac ging hilflos vor der Hütte auf und ab. Er respektierte Estrellitas Wunsch nach Ungestörtheit, wollte ihr aber gleichzeitig Trost, Unterstützung und Liebe zuteil werden lassen. Sie hielt sich jedoch von ihm und allen anderen fern; sie sah abgehärmt aus, ihre Augen waren rot und geschwollen vom Weinen.


  Nur einmal sprach sie ihn an, und das indirekt über Faith. „Faith, bitte sag Tavish und Stevens, sie sollen ein Grab für Abuela ausheben. Dort." Sie zeigte den Berg hinunter. „Neben Stevens' Algy."


  Stevens hob erstaunt den Kopf. „Neben Algy?"


  „Si, darum hat sie mich schon vor langer Zeit gebeten, und kurz vor ihrem Tod hat sie es wieder gesagt. Also soll es so sein."


  Drei Tage und drei Nächte hielt Estrellita die Totenwache. Am Morgen des vierten Tages trat sie in einem leuchtend roten Kleid vor die Hütte, dessen fröhliche Wirkung durch die Asche in ihren Haaren, im Gesicht und an den Händen zunichte gemacht wurde. „Es ist Zeit, die Alte zur Ruhe zu betten."


  Es war ein sehr kleines Begräbnis, nur Estrellita, Faith und die vier Männer nahmen daran teil. Mac störte sich zum ersten Mal daran, wie abgeschieden dieser Ort war. „Estrellita, Liebste, soll denn kein Geistlicher dabei sein?", fragte er. „Wenn du möchtest, reite ich nach Vittoria und hole einen."


  Sie wandte sich an Faith. „Keinen Priester. Abuela und ich sind - waren - zwar Teil der Dorfgemeinschaft, gehörten aber trotzdem nicht so dazu wie die anderen. Der


  Priester wird später das Grab segnen, und die Dorffrauen werden dann ebenfalls anwesend sein, um für sie zu beten." Sie rieb sich die geschwollenen Augen. „Wegen ihrer besonderen Stellung wollte Abuela auch neben Algy beerdigt werden. Die Dorffrauen haben Abuela sehr geachtet. Sie hat ihnen bei Geburten, Krankheiten, bei allem geholfen. Die Frauen werden jede Woche kommen, das Grab ordentlich halten, Blumen mitbringen, Gebete sprechen und mit Abuela reden. Stevens' Algy und meine Abuela werden jetzt nie mehr allein sein."


  Stevens zog ein großes Tuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll. „Danke, meine Liebe", sagte er gerührt.


  Die Beerdigung von Estrellitas Urgroßmutter verlief still und sehr ergreifend. Auf einer hölzernen Bahre trugen die Männer die in einen Teppich gewickelte Abuela den Berg hinunter. Nicholas hatte sich fast vollständig erholt und nahm an dieser Zeremonie intensiv teil. Er wollte der alten Dame seinen Respekt erweisen, die gestorben war, um ihm das Leben zu schenken.


  Sie legten sie behutsam in die tiefe Grube neben Algys Steinhügel. Um sie herum verteilte Estrellita ein Paar Lederschuhe, einen bestickten Schal, einen Rock, einen schwarzen Kochtopf, einen Kupferkessel, eine Schüssel, einen Löffel, eine Tasse, einen Rosenkranz mit Jettperlen sowie eine Handvoll Münzen. Danach bedeckte sie alles mit einem weißen Webtuch.


  Estrellita hielt eine lange Rede in der Sprache, in der sie und Abuela immer miteinander geredet hatten. Zum Schluss bückte sie sich und warf eine Handvoll Erde ins Grab. Schweigend und mit schmerzerfüllter Miene bedeutete sie den anderen, es ihr gleichzutun. Einer nach dem anderen trat vor und sagte irgendetwas, ein Gebet oder ein paar persönliche Worte. Jeder von ihnen warf eine Handvoll Erde in die Grube.


  Mac ging als Erster und verschwand gleich darauf. Nick war der Letzte, der sich an das offene Grab stellte. Er starrte auf die winzige, in den Teppich gehüllte Gestalt. Das hier hätte auch sein Grab werden können, in dieser steinigen, fremden Erde, neben Algy, seinem ältesten und besten Freund. Was sollte er der Frau sagen, die ihr Leben gegeben hatte, um ihn zu heilen? Worte reichten einfach nicht aus, um ihr dafür zu danken, daher zitierte er den dreiundzwanzigsten Psalm: „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf grünen Auen ..."


  Während er sprach, stimmten auch die anderen mit in das schöne Gebet ein.


  „Und wenn ich auch wanderte im finsteren Todestal, so fürchte ich kein Unglück ..." Estrellita fing an zu schluchzen, und Faith legte den Arm um sie, während sie weiter das Gebet sprach, den Blick auf das dunkle Tal unter ihr gerichtet. Das hier war für Abuela, für Algy und für all die weiteren jungen Soldaten, die hier gestorben waren, fernab von ihrer Heimat und ihren Lieben.


  Als der Wind die letzten Worte des Psalms hinaus über das Tal trug, ertönte plötzlich ein klagender, melancholischer Ton.


  Estrellita hob erschrocken den Kopf. „Was ..."


  Nick erklärte es ihr. „Das ist Mac. Er spielt den Dudelsack für Ihre Urgroßmutter. Das


  ist ein schottischer Brauch." Er hörte eine Weile zu. „Das Stück, das er spielt, ist ein traditionelles Klagelied für die Toten."


  „Es ist wunderschön", schluchzte Estrellita. „Das habe ich nicht erwartet. Abuela würde es so gut gefallen. Mein Volk spielt auch den Dudelsack."


  Sie alle lauschten. Die Melodie war ergreifend und von geradezu quälender Schönheit. Die Töne hallten in den Bergen wider und verklangen über dem Tal.


  „Er hat den Dudelsack mitgenommen, weil er glaubte, er würde auf der Beerdigung des Capt'n darauf spielen", flüsterte Stevens Faith ins Ohr, und diese umarmte Estrellita daraufhin noch fester.


  16. KAPITEL


  Du bist schöner als die Abendluft,


  die ihr Gewand mit tausend Sternen schmückt.


  Christopher Marlowe


  Nach einem Todesfall waren neun Tage der Trauer vorgeschrieben. So war es Brauch in ihrer Familie, wie Estrellita Faith erklärte. „Und ich muss es vorschriftsmäßig tun, um meinen Respekt zu erweisen. Ich bin die letzte Frau in unserer Familie. Bei uns wird die Blutlinie durch die Frauen fortgeführt."


  Sie redete in dieser Zeit nur mit Faith, obwohl Mac mehrmals versuchte, sie anzusprechen. Sie weigerte sich jedoch, in irgendeiner Form mit ihm zu kommunizieren - sie sah ihn nicht einmal an.


  Estrellita bot einen schrecklichen Anblick. Sie wusch sich nicht, ihr Gesicht und ihre Hände waren schwarz von Asche und Ruß, und ihr Haar war schmutzig und verfilzt. Ihr leuchtend rotes Beerdigungskleid war schon bald zerrissen und zerlumpt.


  Sie machte sich an die Arbeit, alle Habseligkeiten ihrer Urgroßmutter aus der Hütte zu beseitigen. Sie zerbrach, was sie zerbrechen konnte, und verbrannte den Rest -Kleidung, Leinen und Schuhe. Sie kochte nicht und aß auch nichts von dem, was Faith und Stevens für sie zubereiteten. Sie sagte ihnen, sie hätte nichts dagegen, dass sie für sich kochten, schließlich waren sie nicht an den Brauch gebunden. Aber sie selbst würde nichts tun, was respektlos sein könnte.


  Macs Irritation nahm immer weiter zu, bis er Estrellita am sechsten Tag zufällig allein antraf, als sie weitere Dinge ihrer Urgroßmutter verbrannte.


  „Was hast du nun vor, Estrellita, mein Mädchen? Capt'n Nick und die anderen wollen in fünf Tagen von hier aufbrechen. Die Frau des Capt'n meint, du musst insgesamt neun Tage trauern, also bist du bis dahin damit fertig. Ich muss es langsam wissen, Mädchen. Soll ich bleiben oder fortgehen?"


  Sie beachtete ihn nicht, als wäre er gar nicht da.


  Er packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. „Ich frage dich noch einmal, Estrellita. Wirst du mich heiraten?"


  Sie wandte das Gesicht ab und schwieg.


  „Du hast doch nichts mehr, was dich noch hier hält. Komm mit mir nach Hause, Mädchen, und wir heiraten." Er zog sie an sich und wollte sie küssen.


  Sie wehrte ihn mit Tritten und Schlägen ab. „Du", zischte sie wütend. „Sprich nicht mit mir! Du benimmst dich respektlos! Abgesehen davon bin ich diejenige, die eine Wahl trifft. Ich, Estrellita! Nicht der Mann!"


  Mac ballte die Fäuste. Sein Gesicht tat ihm weh von ihren Schlägen. „Respektlos, sagst du?" Er schnaubte. „Weil ein Mann eine schmutzige kleine Hexe bittet, ihn zu heiraten? Es gibt viele, die würden dich nicht mit solchen Nettigkeiten behelligen, glaub mir!"


  Sie antwortete nicht und stapfte zornig davon.


  Mac starrte ihr nach und stieß mit dem Fuß einen Stein über den Felsvorsprung. Mit grimmiger Miene hörte er zu, wie er den Berg herunterrollte. Als Mac sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, gesellte er sich zu den anderen.


  „Sie will nicht sagen, was sie vorhat. Ich habe keine Ahnung, ob sie hierbleibt oder mit uns kommt."


  Nick warf ihm einen teilnahmsvollen Blick zu. „Nun liegt es wohl bei dir. Du bist jetzt frei, dich zu entscheiden." Er legte den Arm um Faith. „Es ist jetzt sechs Tage her, seit ich das letzte Mal Kopfschmerzen hatte. Es ist natürlich noch etwas verfrüht, aber ..." „Ich glaube fest daran", fiel Faith ihm ins Wort. „Sie hat dich wirklich geheilt. Die Ärzte wussten nicht, dass da noch ein Stück Schrapnellhülse in deinem Kopf war. Aber jetzt, nachdem es entfernt ist ..."


  „Wie sie das geschafft hat, übersteigt weiterhin mein Denkvermögen", sagte Stevens. „Spielt das noch eine Rolle?", fragte Faith. „Für mich zählt nur, dass es Nick gut geht und dass wir ..." Ihre Stimme brach, doch sie riss sich zusammen. „Nicholas und ich haben ein gemeinsames Leben vor uns, eine Zukunft." Jetzt begannen die Tränen doch zu fließen, und sie barg das Gesicht an der Brust ihres Mannes. In letzter Zeit war sie immer so nahe am Wasser gebaut. Unter diesen Umständen war das natürlich nicht überraschend, aber trotzdem. Warum war sie gerade jetzt so eine Heulsuse, wo ihr Mann geheilt war und die Zukunft für sie so rosig aussah? Sie legte sich die Hand auf den Bauch. Hatte die alte Frau auch in der Hinsicht recht gehabt? „Wie fühlen Sie sich, Capt'n?", wollte Stevens wissen.


  Nicholas strich Faith über das Haar. „Wir werden von Bilbao aus ein Schiff nehmen." „Ein Schiff?", riefen Mac und Stevens unisono aus.


  „Du? Auf einem Schiff?", wiederholte Mac ungläubig.


  Nicholas verzog das Gesicht. „Ich halte das schon aus. Ich möchte so schnell wie möglich nach England reisen." Er schüttelte den Kopf. „Black sagt, meine Mutter weiß von meiner Krankheit. Sie rechnet jetzt bestimmt jeden Tag mit der Nachricht von meinem Tod. Dieser verdammte, geschwätzige Arzt!"


  Sie schwiegen eine Weile. „Du brauchst mich jetzt also nicht mehr?", fragte Mac leise.


  „Nein. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal so darüber freuen würde,


  jemanden zu entlassen."


  „Allerdings, Capt'n, und ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal so freuen würde, arbeitslos zu werden." Er versetzte Nick einen herzhaften Schlag auf den Rücken. „Wenn du natürlich beschließt, mit uns zurück nach England zu kommen, wird bei uns immer Arbeit auf dich warten. Ich hoffe, du weißt das."


  Faith hatte versucht, der Unterhaltung zu folgen. „Wie meinst du das, du hast Mac entlassen? Und was für eine Arbeit?"


  Einen Moment lang herrschte betretene Stille. „Ach, nur die Planung dieser ganzen Reise, solche Dinge", erwiderte Mac hastig.


  „Warum werden Sie dann für die Rückreise nicht mehr benötigt? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie da ganz besonders gebraucht werden, wenn Nicholas so unter Seekrankheit leidet."


  „Schon, ja ... Aber darum kann sich auch Stevens kümmern", warf Nicholas ein. „Stevens ist schon von Anfang an dabei", betonte Faith.


  Schweigen.


  „Es kann doch nicht mehr schaden, es ihr zu sagen, Capt'n", meinte Stevens. „Jetzt, wo es ohnehin nicht dazu kommt."


  Faith sah von einem ernsten Gesicht zum anderen. „Sie meinen, jetzt, da Nicholas nicht mehr sterben muss."


  Mac wand sich unbehaglich und beschloss plötzlich, Feuerholz nachzulegen. Und Nicholas sagte: „Stevens, ich glaube, Sie haben noch viel zu tun, wenn wir in wenigen Tagen aufbrechen müssen. Mac, wie immer du dich entscheidest, ich werde es akzeptieren." Er ließ Faith los und ging in die Grotte, um nach dem Sattel-und Zaumzeug der Pferde zu sehen.


  Faith hielt Stevens am Arm fest, als er an ihr vorbeigehen wollte. „Sagen Sie es mir, Stevens."


  Stevens zögerte, dann erklärte er langsam: „Erinnern Sie sich an den Hasen, Miss? Und an das, was Mac dann getan hat? Er kann eben kein Lebewesen leiden sehen, unser Mac." Er sah sie vielsagend an und ging davon.


  Faiths Magen zog sich zusammen, als ihr die unausgesprochene Bedeutung seiner Worte aufging. Nicholas war nach Spanien gekommen, um zu sterben, und es war Macs Aufgabe gewesen, dafür zu sorgen, dass er nicht leiden musste.


  Welch grauenvollem Schicksal hatten diese drei Männer entgegengesehen! Der eine sollte sterben, der andere töten und der dritte war zum Zusehen verurteilt. Gott sei Dank für Estrellitas Abuela. Gott sei Dank, dass sie Estrellita überhaupt begegnet waren. Gott sei Dank hatte der piratenähnliche Kapitän tatsächlich geglaubt, sie würde auf ihn schießen. Es gab so vieles, wofür sie dankbar sein musste. Sie schickte rasch ein paar stumme Gebete zum Himmel. Und dann beschloss sie, nicht mehr daran zu denken, wie oft sie um Haaresbreite einer Katastrophe entgangen waren. Jetzt durfte sie die Gegenwart genießen und sich auf eine Zukunft mit Nicholas freuen.


  „Ich möchte dich nicht allein hier zurücklassen, Mädchen. Komm mit mir. Du brauchst mich nicht zu heiraten, und ich fasse dich auch nicht an, wenn du das nicht willst."


  Estrellita sah ihn aufgebracht an und ging wortlos an ihm vorbei.


  Er folgte ihr. „Ich will dich nicht drängen, Mädchen, aber der Gedanke macht mich verrückt, dass du ganz allein bist, ohne Familie und ohne einen Mann, der dich beschützt."


  Sie sah ihn nicht an und tat, als rede sie mit einem unsichtbaren Dritten. „Warum sollte ich mit einem sturen, haarigen Riesen mitkommen, der noch nicht einmal weiß, was Respekt ist?"


  Mac hob in verzweifeltem Zorn die Hände. „Also gut, wenn du das so siehst!", rief er und stürmte davon.


  Als sie sich an jenem Abend zu Tisch setzten, verriet Estrellitas Blick, dass sie Macs Abwesenheit durchaus bemerkt hatte. Sie sah so oft zur Tür, dass Faith begriff, wie besorgt sie war, doch die junge Frau sagte kein Wort. Sie aß auch nichts außer etwas Gemüse und trank nur Wasser.


  Mac tauchte auch an den nächsten beiden Tagen nicht auf, und Estrellitas Miene wurde immer bedrückter. Doch jedes Mal, wenn Faith mit ihr zu reden versuchte, zuckte sie nur die Achseln und gab sich betont gleichgültig.


  „Aber du sprichst nicht einmal mit ihm - warum?" Faith setzte sich für Mac ein. Estrellita warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Aus Respekt, natürlich. In den neun Tagen nach einem Todesfall dürfen Männer und Frauen nicht miteinander reden!" Sie sagte das, als wäre das doch ganz selbstverständlich.


  „Ach, natürlich", meinte Faith freundlich. „Wir kennen diesen Brauch nicht, Estrellita. Mac glaubt, du bist böse auf ihn, und dass du ihn nicht magst."


  Estrellita zuckte wieder die Achseln. „Ich bin auch böse auf ihn. Er zeigt keinen Respekt. Er muss neun Tage warten." Sie zog die Schultern hoch. „Wenn er nicht einmal neun kurze Tage warten kann, ist er nicht gut für mich."


  Faith beschloss, Mac zu suchen und es ihm zu sagen. Sie glaubte zwar nicht, die Differenzen zwischen zwei so leicht aufbrausenden Menschen beseitigen zu können, aber vielleicht half es ja, wenn Mac wusste, dass Estrellitas beharrliches Schweigen zu ihrem Trauerritual gehörte.


  Doch Mac blieb unauffindbar.


  Am Morgen des zehnten Tages trat Estrellita aus der Hütte und war völlig verwandelt. Sie hatte gründlich gebadet, sah frisch und jung aus und duftete süß. Ihr frisch gewaschenes und gebürstetes Haar fiel ihr in schimmernden Locken über die Schultern. Sie trug einen neuen schwarzroten Volantrock und eine weiße bestickte Bluse dazu.


  „Estrellita, wie hübsch du aussiehst", rief Faith bewundernd aus.


  Das Mädchen strich über ihre Sachen und erwiderte beinahe scheu: „Alles, was man am Körper trägt, muss ganz und gar neu sein, auch das gehört zum Brauch." Sie sah sich um, als suche sie jemanden.


  „Er ist noch nicht wieder zurück", erklärte Faith. „Ich bin mir aber sicher, dass er bald auftaucht. Er würde nicht fortgehen, ohne sich zu verabschieden."


  Estrellita machte ein zweifelndes Gesicht. Seit ihrem letzten Streit war er nicht mehr aufgetaucht, nicht einmal für die Nacht.


  „Wir reisen morgen ab", sagte Faith. „Du musst dich entscheiden, ob du mit uns kommen möchtest oder nicht. Ich wäre sehr froh, wenn du uns begleitest, meine Schwester der Straße." Sie umarmte Estrellita. „Aber es ist allein deine Entscheidung. Du erhältst genug Geld von uns, mit dem du machen kannst, was du willst."


  Das Mädchen runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. „Ich will dein Geld nicht!"


  Faith legte ihr die Hand auf den Arm. „Still. Ich habe Abuela versprochen, mich um dich zu kümmern. Ich kann dich nicht zwingen, mit in ein fremdes Land zu fahren, Estrellita, obwohl ich hoffe, dass du es tust. Wie dem auch sei, ich bestehe darauf -du wirst ausreichend Geld haben, damit du nicht auf die wichtigsten Dinge im Leben verzichten musst. Eine alleinstehende Frau muss vorsichtig sein, das weiß ich selbst. Aber es gibt nichts Schlimmeres, als allein zu sein und kein Geld zu haben."


  „Doch, es gibt Schlimmeres", widersprach Estrellita finster.


  „Sicher, aber du weißt, was ich meine. Du musst dieses Geld annehmen, Estrellita." Das Mädchen schüttelte den Kopf, und plötzlich hatte Faith eine Idee. „Das ist deine Mitgift. Ein Geschenk von mir im Namen deiner Großmutter, weil sie meinem Mann das Leben gerettet hat." Sie merkte sofort, dass das etwas ganz anderes war. Das konnte Estrellita akzeptieren, ohne ihren Stolz einzubüßen. „Einverstanden?" Estrellita nickte nur, aber Faith sah ihr an, dass sie sich freute.


  Nur von Mac war immer noch nichts zu sehen, und mit jeder Stunde, die verstrich, sah Estrellita unglücklicher aus.


  Die Sonne war hinter den Bergen untergegangen, die ersten Sterne funkelten am schwarzen Nachthimmel.


  Sie hatten eine gute Mahlzeit genossen, und Estrellita hatte alles aufgegessen, wenngleich ziemlich lustlos für jemanden, der neun Tage lang gefastet hatte. Um ihren Mund zeichneten sich Sorgenfalten ab und ihre Augen waren ganz dunkel vor Kummer. Mac war nicht zurückgekehrt.


  Niemand verlor ein Wort darüber, aber sie fingen alle an, sich Gedanken zu machen. Sie wollten ganz früh am nächsten Morgen aufbrechen.


  Doch als der Mond über den Berggipfeln aufging, durchdrang ein unwirklicher Ton die stille Nachtluft.


  Ein Dudelsack.


  Estrellita richtete sich auf, und ihr Gesicht begann zu leuchten. „Was ist das für ein Lied?", fragte sie.


  „Das ist der ,Eriskay Love Song'", erklärte Faith sanft und sang mit:


  Bheir me o, horo van o


  Bheir me o, horo van ee Bheir me o, o horo o Sad am I, without thee.


  „Traurig bin ich ohne dich'", übersetzte Estrellita die letzte Zeile leise. „Das ist sehr schön." Sie wischte sich verstohlen über die Augen. „Aber den Rest des Liedes verstehe ich nicht, was heißt das?"


  „Ich weiß es nicht. Das ist Gälisch, die Sprache der Schotten. Danach wirst du Mac fragen müssen", sagte sie und sang weiter.


  Estrellita stand auf. „Das ist wirklich ein schönes Lied. Dummer Mann! Wenn er so traurig ist ohne mich, warum versteckt er sich dann?" Sie verschwand in der Dunkelheit.


  Faith seufzte verzückt. „Ach, ich hoffe so sehr, dass zwischen den beiden alles gut wird."


  „Ich auch, meine Liebste. Aber mir fällt auf, dass das eine wunderschöne Nacht ist. Natürlich können wir hier sitzen bleiben und nutzlose Spekulationen anstellen, oder aber wir gehen nach draußen und genießen ... den Mondschein."


  Faith wurde warm ums Herz vor Glück. Sie wusste, was er meinte. „O ja, Liebling, lass uns nach draußen gehen und den Mondschein genießen." Arm in Arm verließen sie die Hütte, nicht ohne vorher noch schnell eine Decke mitzunehmen.


  Estrellita kletterte den Berg weiter hinauf, immer dem Klang des Dudelsacks folgend. Auf einer von Bäumen umstandenen Lichtung entdeckte sie den einsamen Dudelsackspieler, er stand groß und aufrecht im Mondlicht. Plötzlich erfüllte sie eine unerklärliche Scheu, und sie verharrte im Schatten, bis er das wunderschöne Lied zu Ende gespielt hatte. Dann trat sie auf die Lichtung.


  Als er sie sah, legte er den Dudelsack hin, richtete sich wieder auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sie begriff, dass er nicht zu ihr kommen würde. Dieses Mal war sie es, die auf ihn zugehen musste. Sie atmete tief durch und näherte sich ihm langsam. Als sie sein Gesicht erkennen konnte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Ein Fremder.


  „Wer sind Sie?", fragte sie unsicher. „Was haben Sie mit meinem Tavish gemacht?" „Ich bin es doch, du dummes kleines Mädchen!"


  Sie betrachtete ihn skeptisch. „Sie sehen nicht so aus wie mein Tavish."


  Der Fremde rieb sich zufrieden das Kinn. „Nun ja, weil du ihn so hässlich gefunden hast, habe ich mir den Bart abrasiert. Das hätte ich für keine andere Frau getan, Estrellita, mein Mädchen."


  „Du hast ihn abgenommen - meinetwegen?" Sie ließ den Blick prüfend über sein Gesicht schweifen, schließlich nickte sie zufrieden. „Es sieht gut aus, Tavish."


  Plötzlich wurde sie wieder ernst. „Faith hat mir erzählt, dass du nicht verstehst, warum ich nicht mit dir geredet habe." „Ja, dabei wollte ich dir doch nur helfen." Er war verletzt, das hörte sie seiner Stimme an.


  „Tavish, in meinem Volk ist es Brauch, dass eine Frau neun Tage lang mit keinem Mann sprechen darf, wenn ein enger Verwandter gestorben ist. Dadurch zeigt man Respekt gegenüber dem Toten."


  Er atmete hörbar aus. „Das war es also."


  „Ja", bestätigte sie ernsthaft. „Ist jetzt alles wieder gut, Tavish?"


  „Ja, alles ist gut."


  „Schön. Jetzt können wir reden. Alles Mögliche tun."


  „Ist das so? Dann komm her, mein Mädchen, lass uns sehen, was das bedeutet, ,alles Mögliche' zu tun."


  Sie eilte freudig auf ihn zu und strich mit der Hand über sein frisch rasiertes Gesicht. „Hm, das fühlt sich gut an. Du hast ein schönes Kinn, Tavish." Er wollte nach ihr greifen, aber sie wich verspielt zurück und lächelte ihn verheißungsvoll an. „Ich habe für dich auch meinen Bart abrasiert, Tavish."


  Ihren Bart? Einen Moment lang dachte Mac, sie hätte sich nur im Wort geirrt, doch dann sah er, wie sie ganz langsam anfing, ihren Rock anzuheben, und er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


  Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, als sie den Rock immer weiter hob und die hübschesten Beine entblößte, die er je gesehen hatte.


  „O Gott, Mädchen, du bringst mich um!"


  Höher und höher rutschte der Rock. Mac sah wie gebannt zu, außerstande, den Blick abzuwenden. Er hielt den Atem an. Schließlich lächelte sie und zog den Rock ganz hoch.


  Mac erstarrte - und dann sah er es. Sie hatte sich tatsächlich nicht nur im Wort geirrt. Er verschluckte sich beinahe.


  „In meiner Familie kommt eine Braut so zu ihrem Bräutigam", erklärte sie beinahe scheu.


  Mac konnte sich nicht bewegen, und er brachte keinen Ton hervor. Lust, Liebe, Dankbarkeit und ein grenzenloses Glücksgefühl verschlugen ihm die Sprache.


  Fast ein wenig ungeduldig fuhr Estrellita fort: „Ich habe mich für dich entschieden, Tavish. Aber ich bin keine Jungfrau mehr. Willst du mich immer noch heiraten?"


  „Ach ja, mein Mädchen, ich will dich heiraten. Gott, wie sehr ich das will!"


  Sie zögerte, weil sie wollte, dass er sich ganz sicher war. „Wenn wir Frauen in meiner Familie sich einmal entschieden haben, dann gilt das bis zum Tod. Wir nehmen uns keinen anderen Mann mehr."


  „Das ist wunderbar", versicherte Mac zufrieden. „Anders will ich das gar nicht haben. Ich bin ebenfalls ein Mann für nur eine Frau. Jetzt komm her, meine hübsche, kleine Braut, und küss mich."


  Mit einem Jubellaut rannte sie zu ihm, sprang in seine Arme und schlang die Beine um ihn. Sie küsste ihn leidenschaftlich und bedeckte sein frisch rasiertes Gesicht mit unzähligen Küssen. Und in dem Moment wusste Mac, dass er sich nie wieder einen


  Bart wachsen lassen würde.


  Faith und Nicholas lagen im Gras und sahen hinauf zu den Myriaden von Sternen. Sie hatten sich geliebt und lagen einfach nur da, in die Decke gehüllt, und genossen die stille Schönheit dieser Nacht.


  „Weißt du, woran ich gerade denke?", fragte Nicholas und zog sie fester an sich. „Woran?"


  „Ich denke an die Zukunft. Ich schmiede Pläne!" Er küsste sie.


  „Das habe ich noch nie zuvor getan - ich hatte nie eine Zukunft, die ich planen konnte. Das tut man nicht, wenn man Soldat ist, denn das hieße, das Schicksal herauszufordern. Und danach ... nun, danach hatte ich auch keine Zukunft mehr. Ich habe alles nur dir zu verdanken, Liebste. Du hast mir eine Zukunft gegeben. Du bist meine Zukunft."


  „Ach, Nicholas, du hast dasselbe für mich getan."


  „Und woran denkst du?", fragte er nach einer Weile.


  „An Dunkelheit", erwiderte Faith glücklich seufzend.


  „Sind dir der Mond und die Sterne zu hell?"


  Sie lachte. „Natürlich nicht. Nein, ich musste nur gerade an meinen Traum denken -du weißt schon, ich habe dir davon erzählt -, der mich glauben ließ, Felix wäre meine Bestimmung. Ich hatte die Dunkelheit ganz vergessen. In meinem Traum kam die Musik aus der Dunkelheit, gespielt von einem Mann im Dunkeln."


  „Ach?"


  Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen und sah ihn an. „Verstehst du denn nicht? Felix war nie im Dunkeln, er stand immer auf einer hell erleuchteten Bühne. Du warst der Mann in der Dunkelheit."


  „Der war ich ganz gewiss. Und du hast mir das Licht gebracht."


  Sie küsste ihn. „Nein, ich meinte ... "


  „Was ich meinte war, dass du wunderschön aussiehst im Mondenschein; und wenn du glaubst, ich will jetzt hier liegen und über alte Träume sprechen, wo doch ganz neue auf uns warten, dann hast du dich geirrt!"


  Er drehte sich mit ihr um und fing an, sie mit größter Zärtlichkeit zu lieben.


  „Ich dachte, du hast mir verboten, Luftschlösser zu bauen", murmelte sie.


  „Ja, aber das war, bevor ich wusste, dass wir eine Zukunft haben", gab er leise zurück. „Ich liebe dich, Mrs Blacklock. Also, willst du jetzt lieber reden oder ...?"


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. „Rate mal."


  Die Liebe ist der Lohn der Liebe.


  John Dryden


  „Und als wir am Abend in See stachen, folgten Delfine unserem Schiff. Sie spielten in den Fluten und hinterließen silbern und golden glitzernde Spuren im Wasser, fast wie Kometenschweife. Es war ein wirklich atemberaubender Anblick", schloss Faith ihre Erzählung.


  Sie kuschelte Arm in Arm mit ihrer Zwillingsschwester Hope auf dem Sofa. Prudence und Charity hatten in den bequemen Sesseln rechts und links vom Kamin Platz genommen; die kleine Aurora lag auf einer Decke auf dem Boden und ließ sich glucksend von Grace und Cassie die Füßchen kitzeln. Cassie zeigte schließlich der verwitweten Lady Blacklock Alexander, das jüngste Baby der Familie.


  Faith beobachtete ihre Schwiegermutter, wie sie sich mit den Babys beschäftigte, und lächelte still in sich hinein. Sie drückte die Hand ihrer Zwillingsschwester und flüsterte: „Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich hoffe, diese Dame dort irgendwann im nächsten Sommer zur Großmutter zu machen."


  Hope sah sie überrascht an. „Ich bin auch in anderen Umständen", flüsterte sie zurück. Die beiden umarmten sich, lachten und wischten sich die Freudentränen aus den Augen.


  „Das ist ein Geheimnis", wehrte Faith ab, als die anderen begannen, Fragen zu stellen. „Nur etwas für Zwillinge." Sie wollte es zuerst Nicholas sagen, und dazu wollte sie ganz sicher sein, ehe sie ihn damit überraschte. „Ach, es ist so schön, wieder zu Hause zu sein", rief sie aus und umarmte Hope sicher zum hundertsten Mal.


  Alle Merridew-Mädchen waren wieder auf Carradice Abbey vereint, nicht, um Faith zu begrüßen - ihre Rückkehr war eine große Überraschung für alle gewesen -, sondern um der Familie ihr neuestes kleines Mitglied vorzustellen, Alexander Gideon Oswald Carradice, gerade einmal drei Wochen alt. Die Taufe sollte in der folgenden Woche stattfinden.


  Als Faith und Nicholas in London angekommen waren, hatten sie zu Hause bei Großonkel Oswald niemanden angetroffen. Sein Butler hatte ihnen mitgeteilt, dass alle wegen des Babys nach Carradice Abbey gefahren seien.


  Anschließend hatten sie Nicholas' Mutter aufgesucht, die in Tränen ausgebrochen war, als sie den Sohn, von dem sie geglaubt hatte, ihn niemals wiederzusehen, gesund und wohlbehalten zurückbekommen hatte, zusammen mit einer bildhübschen, warmherzigen Schwiegertochter. Die beiden hatten sie mit nach Carradice Abbey genommen, damit sie gleich mit dem Rest der Familie bekannt wurde.


  „Ich kann mich auch an das Meeresleuchten erinnern, ich habe es in Italien gesehen", sagte Prudence plötzlich. „Ich hatte es ganz vergessen, bis du es uns eben beschrieben hast. Es sieht wirklich fast magisch aus."


  „Prudence sagt, du kannst schwimmen, Faith?", ließ Charity sich vernehmen.


  „O ja, und es ist herrlich." Sie richtete sich an die jüngeren Familienmitglieder und fügte mit einem verstohlenen Augenzwinkern hinzu: „Aber es muss unbedingt ein Ehemann sein, der es euch beibringt." Ihre Schwestern erröteten und lächelten.


  „Ich werde darauf bestehen", murmelte Prudence.


  „Ich wünschte, du hättest Estrellita mitgebracht", sagte Grace, unberührt von solchen Erwachsenenthemen. „Ich will sie unbedingt kennenlernen! Sie muss sehr lustig sein."


  „Das ist sie tatsächlich, und du wirst sie auch irgendwann kennenlernen. Nur im Moment sind Estrellita und ihr Mann in Schottland. Mac will sie dem restlichen McTavish-Clan vorstellen. Da er jedoch bei uns in Blacklock Manor arbeiten wird, begegnest du ihr noch früh genug." Faith schmunzelte. „Und falls Stevens mit seinem Vorhaben Erfolg hat, lernt ihr vielleicht sogar die Dame kennen, die mich ,la petite tigresse' genannt hat!"


  „Du meinst die französische Köchin, von der du uns geschrieben hast?", erkundigte sich Charity.


  „Genau. Stevens meinte, all die Romantik, die ihn umgeben hätte, wäre nicht spurlos an ihm vorbeigezogen. Irgendwie hätte ihn das alles angesteckt und er machte der Dame einen Heiratsantrag. Erst dachte er, sie würde vielleicht gern Köchin in Blacklock Manor sein, doch dann fiel Nicholas ein, dass der Wirt vom Blacklock Inn einen Käufer für sein Gasthaus suchte. Also hat er es erworben. Eine viel bessere Lösung, denke ich, denn ich vermute, sie wäre nicht begeistert davon gewesen, eine Bedienstete zu werden."


  „Wo wir gerade von Gasthäusern sprechen", meldete sich nun Tante Gussie zu Wort. „Es gibt da Neuigkeiten, die dich bestimmt interessieren werden, Faith. Es hat den Anschein, als wäre ein gewisser ungarischer Graf Felix Vladimir Rimavska von ein paar Raufbolden in Paris überfallen und verschleppt worden. Schockierend, nicht wahr!" Sie ließ den Blick über ihre gespannten Zuhörer schweifen. „Der Graf scheint wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Ist das nicht außergewöhnlich? Es geschah ungefähr zu der Zeit, als Sebastian und Oswald auch gerade in Paris weilten, aber Männer haben ja leider kein rechtes Ohr für Klatschgeschichten." Ungerührt von der Fragenflut, mit der sie bestürmt wurde, nahm sie sich ein Stück Konfekt von einem Silberteller und betrachtete es prüfend. „Ach ja, und die andere Neuigkeit, eine wesentlich positivere übrigens, lautet, dass eine bulgarische Dame namens Mrs Yuri Popov ihren vermissten Ehemann - er war jahrelang verschwunden - plötzlich zurückbekommen hat. Und welch glückliche Fügung, gleichzeitig kam sie in den Besitz eines kleinen Vermögens." Sie biss in das Konfektstück. „Da sie eine tüchtige Geschäftsfrau ist, hat sie eine große Schweinefarm erworben. Jetzt steht der gute Yuri Popov jeden Tag bis zu den Knien im Schweinemist, und abends tritt er mit seiner Geige in dem Gasthaus auf, dass Mrs Popovs vier Brüdern gehört. Übrigens vier großen und starken Brüdern, die ihre Schwester gut beschützen." Sie bedachte Faith mit einem strahlenden Lächeln. „Ich liebe Geschichten, die gut ausgehen, du


  doch auch, nicht wahr?"


  „Schweinemist?", kicherte Faith. „Weißt du, ich habe schon ewig nicht mehr an diesen Mann gedacht. Nicholas hat ihn ziemlich nachhaltig aus meinem Gedächtnis vertrieben."


  Tante Gussie tätschelte ihr das Knie. „Braves Mädchen."


  Genau in dem Moment betraten die Herren den Salon. Zuerst Großonkel Oswald, gefolgt von Gideon, Edward, Sebastian und Nicholas. Alle lachten und plauderten, als würden sie sich schon seit Jahren kennen.


  „Brrr, es wird langsam ziemlich kühl", stellte Großonkel Oswald fest und ging geradewegs auf den Kamin zu. „Nun, meine kleine Faith, du hast wirklich einen netten Ehemann abbekommen, auch wenn er mich beim Billard geschlagen hat! Ich muss gestehen, ich dachte, du wärst vom Regen in die Traufe geraten, als du schriebst, du hättest einen Mann geheiratet, dem du zufällig begegnet seist - noch dazu in einem so sonderbaren Land wie Frankreich! Weißt du eigentlich, was für ein irrsinniges Risiko du eingegangen bist, einen vollkommen Fremden zu ehelichen?" Faith erhob sich vom Sofa und legte den Arm um Nicholas' Taille. „Überhaupt kein Risiko, Großonkel Oswald. Du hast es ja eben selbst gesagt."


  Er sah verwirrt auf. „Wie? Was habe ich gesagt? Gussie, was habe ich gesagt?"


  „Weiß der Himmel, Oswald. Aber mir ist aufgefallen, dass er schöne, große Hände hat." Tante Gussie zwinkerte Faith zu, die prompt errötete.


  Sie kannte Tante Gussies skandalöse Theorien über die Größe von Männerhänden. Faith schmiegte sich an ihren Mann und konnte es wieder einmal nicht fassen, was für ein Glück sie mit ihm gehabt hatte. „Du sagtest, er wäre ein vollkommen Fremder, und genau das ist er für mich - vollkommen."


  Sie sah ihre Schwestern an und fügte mit brüchig werdender Stimme hinzu: „Und er hat mir Lachen, Liebe, Sonnenschein und Glück geschenkt, genau wie Mama es versprochen hatte."


  Nicholas betrachtete die Frau an seiner Seite, die ihm so viel gegeben hatte. „Was immer ich dir geschenkt habe", sagte er ruhig, „du hast mir noch viel, viel mehr gegeben." Vor ihrer ganzen Familie zog er sie an sich und küsste sie lang und ausführlich.


  „Das ist ja alles schön und gut", ließ sich Tante Gussie vernehmen, als der Applaus und die Jubelrufe verstummt waren. „Aber wenn Sie auch nur einen Funken Verstand hätten, junger Mann, dann hätten Sie sie aus der Sonne herausgehalten! Sonne ist Gift für den Teint eines Mädchens, absolutes Gift!" Sie sah Faith kopfschüttelnd an. „Du bist braun, mein Kind, braun wie ein Stück Konfekt! In den nächsten Wochen, wenn nicht Monaten, heißt es für dich: Gesichtspackungen! Gesichtspackungen aus Zitronensaft und zerquetschten Erdbeeren ... aber wie ich um diese Jahreszeit und noch dazu auf dem Land Erdbeeren auftreiben soll - das ist mir schleierhaft!"


  - ENDE -
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